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  Tom Knox


  Der Babylon-Kult


  Thriller


  


  
    Aus dem Englischen von Sepp Leeb

  


  Atlantik


  
    Dieses Buch ist meinem Bruder Ross gewidmet: für seinen unerschütterlichen Humor, seinen Stoizismus und seine Gelassenheit und dafür, dass er auf dem schwimmenden Markt von Belén in Iquitos so großzügig seinen kleinen Becher Masato-Bier mit mir geteilt hat, das aus gekautem Maniok und menschlicher Spucke hergestellt wird.

  


  
    Vorbemerkung des Autors

  


  Die Handlung in Der Babylon-Kult ist frei erfunden. Dennoch nehme ich darin auf zahlreiche historische, archäologische und kulturelle Quellen Bezug. Insbesondere gilt dies für:


  Die alte Tempelritterkommende Temple Bruer im englischen Lincolnshire stand lange in dem Ruf, es spuke dort. Im 19.Jahrhundert entdeckte Reverend Oliver, ein lokaler Altertumsforscher, mehrere eingemauerte mittelalterliche Skelette, die er als Überreste Gefolterter deutete, die lebendig begraben worden waren.


  Die kleine Kirche von Nosse Senhora de Guadalupe in der Algarve im Süden Portugals war die Privatkapelle Heinrichs des Seefahrers, eines der ersten großen europäischen Entdecker. Die Bedeutung des Reliefs an ihrer Decke wurde nie geklärt.


  Die Moche-Kultur, die zwischen dem 5. und 9.Jahrhundert n.Chr. in den Wüsten im Norden Perus ihre Blüte erlebte, ist möglicherweise die eigenartigste aller präkolumbischen Zivilisationen. Eines der ungewöhnlichsten Elemente der Moche-Religion war ein komplexes Ritual, das als Opferzeremonie bekannt ist.


  
    »Es scheint, dass im Orient vor kurzem ein neuer Ritterorden entstanden ist. Sie fürchten den Tod nicht; im Gegenteil, sie sehnen sich nach dem Tod.«


    Der heilige Bernhard von Clairvaux über die Tempelritter, A.D. 1135
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    Trujillo, Peru

  


  Es war ein höchst seltsamer Ort für ein Museum: unter einer Texaco-Tankstelle, in einer Brache aus Betonlagerhäusern und schmuddligen Cantinas, wo die trostlosen Vorstädte Trujillos auf die kalte und neblige Wüste Nordperus trafen. Doch dieser verborgene ungewöhnliche Standort verstärkte den Reiz des Museo Cassinelli noch: als ob es wirklich ein geheimes Museum wäre.


  Jessica kam gern hierher, wenn sie von Zaña nach Trujillo herunterfuhr. Und diesmal hatte sie auch daran gedacht, eine Kamera mitzunehmen, um wichtige Beweise zu dokumentieren.


  Sie öffnete die Tür auf der Rückseite der Tankstelle und lächelte den alten Kurator an, der sich, höflich wie eh und je, von seinem Platz erhob und verneigte. »Ah, Señorita Silverton! Wieder einmal bei uns? Die, äh… unanständige Keramik hat es Ihnen wohl angetan?« Ihr Achselzucken war ein wenig verlegen, sein Lächeln milde spöttisch. »Die Schlüssel sind leider im anderen Schreibtisch… Un minuto?«


  »Selbstverständlich.«


  Pablo verschwand in ein Zimmer im hinteren Teil. Während er weg war, schaute Jessica, zum fünften Mal an diesem Tag, auf ihr Handy. Sie wartete auf einen wichtigen Anruf von Steve Venturis, dem besten forensischen Anthropologen, den sie kannte.


  Als sie vor einer Woche ihre Forschungen an den Pyramiden von Zaña unterbrochen hatte und nach Trujillo gefahren war, hatte sie eine Schachtel mit eintausendfünfhundert Jahre alten Moche-Knochen mitgenommen. Und dieses Paket hatte sie Steve Venturi, ihrem ehemaligen Tutor an der UCLA, nach Kalifornien geschickt.


  Jetzt rechnete sie täglich mit Venturis Antwort. Lag sie richtig mit ihrer Einschätzung zu den Halswirbeln? War ihre gewagte Hypothese zutreffend? Das gespannte Warten auf sein Urteil wurde immer schwerer zu ertragen. Jess kam sich vor wie eine Schülerin, die auf ihre Prüfungsergebnisse wartete.


  Sie blickte von ihrem stummen Handy auf. Pablo war mit zwei Schlüsseln, einem großen und einem kleinen, zurückgekommen. Er hielt sie ihr zwinkernd hin. »La sala privada?«


  Jessicas Spanisch ließ noch einiges zu wünschen übrig, weshalb sie sich mit dem netten Kurator normalerweise auf Englisch verständigte. Aber diese Wendung verstand sie nur zu gut. Das Privatzimmer.


  »Sí!«


  Sie nahm beide Schlüssel an sich und sah, dass Pablo das leichte Zittern ihrer Hand bemerkte. »Mir fehlt nichts. Ich brauche nur ein Coke.«


  Pablo runzelte die Stirn. »La diabetes?«


  »Nein, nein, alles okay. Mir fehlt nichts.«


  Das Stirnrunzeln verflüchtigte sich zu einem Lächeln. »Dann bis später.«


  Jess stieg die Treppe zum Kellermuseum hinab. Im Dunkeln nach dem Schlüssel fummelnd, schloss sie die Tür auf.


  Als sie das Licht einschaltete, überflutete es den Raum mit seinem ermutigenden Schein und enthüllte einen ebenso ausgefallenen wie einzigartigen Schatz aus alten peruanischen Keramiken, Textilien und anderen Artefakten– Relikte der rätselhaften Kulturen des präkolumbischen Peru: Moche, Chan Chan, Wari, Chimú.


  Auch auf einen getrockneten Affenfötus, der in einem Glasgefäß vor sich hin griente, fiel das Licht.


  Sie versuchte, ihn nicht anzusehen. Vor diesem komischen Ding graute ihr noch immer. Vielleicht war es nicht einmal ein Affe, sondern ein getrocknetes Faultier oder eine menschliche Mutation, die José Cassinelli als grausige Kuriosität aufbewahrt hatte, um ihr trauriges kleines Gesicht der Welt für immer zu präsentieren.


  Sie ging zügig an dem Glasgefäß vorbei und blieb vor den gläsernen Vitrinen mit den Keramiken und sonstigen Artefakten stehen. Hier waren die Steinstößel der Chavín und hier, in verblichenem Violett und Purpur, die prächtigen Bestattungsgewänder der Nazca; auf der linken Seite war eine kurze, prägnante Zeile in Quingnam-Schrift, der verschollenen Sprache der Chimú. Jess holte ihre neue Kamera heraus und drehte an der winzigen Einstellscheibe, um die schlechten Lichtverhältnisse zu kompensieren.


  Beim Fotografieren dachte sie an ihren ersten Besuch im Museum. Das war vor sechs Monaten gewesen, zu Beginn ihres Sabbaticals, das sie dazu nutzen wollte, sich für eine vergleichende Studie der religiösen Kulturen des alten Amerika mit der Anthropologie der präkolumbischen Steinzeit in Nordperu zu beschäftigen. Sie war damals total naiv an die Sache herangegangen und in keiner Weise auf den Schock vorbereitet gewesen, der sie erwartete: die extreme Absonderlichkeit des prä- inkaischen Peru, insbesondere der Moche. Und ihrer berüchtigten »unanständigen Keramik«.


  Es wurde Zeit, in die sala privada zu gehen.


  Sie nahm den kleineren Schlüssel und öffnete damit die quietschende Seitentür. Dahinter lag ein weiterer dunkler, kleinerer Raum.


  In das winzige Museo Cassinelli verirrten sich nur wenige Besucher, noch weniger kamen in die sala privada. Auch diesmal umgab ein Anflug von Peinlichkeit die wichtigsten Ausstellungsstücke: die Moche-Sexkeramiken, die ceramicas eroticas. Sie waren eindeutig zu drastisch und anstößig, um sie Kindern zu zeigen, und konservative peruanische Katholiken betrachteten sie als obszönes Teufelswerk und hätten sie liebend gern zerstört gesehen. Deshalb wurden sie in der hintersten Ecke des geheimen Museums in diesem dunklen Raum aufbewahrt.


  Jess ging in die Hocke und machte sich mit zusammengekniffenen Augen darauf gefasst, von neuem schockiert zu werden.


  Die erste Reihe der Keramiken war asexuell und lediglich verstörend: Links stand ein kunstvoll gearbeiteter Topf in Gestalt eines Mannes ohne Nase und Lippen, in erlesenem Schwarz und Gold gebrannt. In der Mitte war eine filigrane keramische Darstellung einer Menschenopferung, mit verstümmelten Körpern am Fuß eines Berges. Und hier war ein an einen Baum gefesselter Mann, dem ein Geier die Augen aushackte. Sie fotografierte das letzte Exponat.


  So verstörend diese Darstellungen sein mochten, waren sie doch typisch für die verrückte Moche-Keramik. Richtig interessant wurde es erst auf den nächsten Regalborden: bei den ceramicas eroticas.


  Jess ging sie der Reihe nach durch und machte Dutzende von Fotos. Was hatte die Moche dazu veranlasst, solche erotischen Keramiken zu schaffen? Sex mit Tieren. Sex mit Toten. Kopulierende Skelette. Vielleicht war alles nur metaphorisch gemeint, vielleicht sogar ein Scherz; wahrscheinlicher war es jedoch eine Traumzeit, eine Mythologie. Es war eindeutig abstoßend, aber auch faszinierend.


  Jessica machte ein paar letzte Fotos, und diesmal benutzte sie dafür den Blitz, der vom staubigen Glas der Vitrinen reflektiert wurde. Ihr gingen alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Wie immer hatte das Museo Cassinelli seinen Zweck erfüllt; das war ein sehr befriedigendes Gefühl. Es war die richtige Entscheidung gewesen, im vergangenen Jahr hierherzukommen, in den Norden Perus, an einen der letzten weißen Flecken der Menschheitsgeschichte, vielleicht die letzte große Terra incognita der Archäologie und Anthropologie, voll unbekannter Kulturen und unberührter Ausgrabungsstätten.


  Jessica löschte das Licht und ging nach oben. Dort versuchte Pablo gerade, eine Textnachricht auf seinem Handy zu schreiben. Er gab es auf und lächelte sie an. »Sind Sie fertig?«


  »Sí! Gracias, Pablo.«


  »Dann müssen Sie jetzt unbedingt etwas glucosa zu sich nehmen. Sie sind meine Freundin, und ich muss auf Sie aufpassen. Außer Ihnen kommt nie ein Wissenschaftler hierher!«


  »Das stimmt doch gar nicht.«


  »Na ja, aber fast! Letzte Woche waren ein paar Besucher da, aber was für ein schreckliches Volk! Banausen auf der Suche nach einem… Kick. Sie waren richtig unangenehm. Haben nur dumme Fragen gestellt. Alle stellen immer nur dieselben dummen Fragen. Außer Ihnen, Señorita, außer Ihnen!«


  Jess gab ihm lächelnd die Schlüssel zurück und trat in die verschmutzte graue Luft von Trujillo hinaus.


  Die Stadt empfing sie mit all ihrem Lärm und Dreck. Hinter Wellblechzäunen heulten Wachhunde; ein Mann schob einen gläsernen Karren voller Wachteleier an einem heruntergekommenen Reifengeschäft vorbei; an einer Straßenecke saß ein blinder Bettler mit einer Gitarre im Schoß– sie hatte keine Saiten. Und über allem hing dieser endlose graue deprimierende Himmel.


  Eigentlich sollte hier am Äquator alles eitel Sonnenschein sein, dachte Jessica. Es sollte tropisch und sonnig und voller Palmen sein, aber dem stand das eigenartige Klima Nordperus entgegen: Es war geprägt von Wolken und kaltem Meeresdunst.


  Ihr Handy läutete; sofort griff sie in ihre Handtasche. Das war bestimmt Steve Venturi, aber auf dem Display stand, dass Daniel Kossoy sie anrief, ihr Chef auf der Grabung in Zaña und Leiter des Toronto University Moche Project, TUMP. Seit letztem Monat auch ihr Liebhaber.


  »Hallo, Jess. Wie geht’s in Trujillo?«


  »Gut, Dan. Alles bestens!«


  »Wo bist du?«


  »Ich komme gerade aus dem Museo Cassinelli…«


  »Ah, die Sexpötte!«


  »Die Sexpötte. Ja.« Sie hielt inne und überlegte, warum Danny anrief. Er wusste, dass sie in der großen, bösen Stadt allein zurechtkam. Ihr Schweigen brachte seine wahre Absicht an den Tag.


  »Jess, hat sich Venturi schon bei dir gemeldet? Wir sitzen hier alle auf Kohlen. Hast du richtiggelegen? Mit den Wirbelknochen? Ein richtiger Krimi– die Spannung wird langsam unerträglich!«


  »Ich habe noch nichts von ihm gehört. Er hat gesagt, wir sollen ihm mindestens eine Woche Zeit lassen, und das ist ja erst acht Tage her.«


  »Klar. Sicher. Okay.« Ein kurzes Seufzen. »Okay. Aber sag uns sofort Bescheid, ja? Und…«


  »Ja, was?«


  »Na ja…« Die Pause deutete auf unausgesprochene Gefühle hin. Stand er im Begriff, etwas Intimes zu sagen, etwas persönlich Aufschlussreiches? Etwas wie Du fehlst mir? Sie hoffte, nicht; für eine solche Erklärung war es in ihrer Miniromanze viel zu früh.


  Deshalb sagte Jessica schroff: »Okay, Dan, ich muss jetzt Schluss machen. Bis dann in Zaña. Ciao!«


  Sie steckte ihr Handy ein und ging zur nächsten Ecke, um einem Taxi zu winken. Der Verkehr war extrem dicht: qualmende, mit Holzkohle beladene Lkws, die brummend an einer Ampel standen; Mopeds, die sich zwischen ramponierten Chevrolet-Taxis und brechend vollen Bussen hindurchschlängelten. In diesem hektischen Chaos fiel Jessica ein Lkw auf der anderen Straßenseite auf.


  Er fuhr viel zu schnell.


  Jess schüttelte den Kopf. Die Fahrkünste der Peruaner waren weiß Gott gewöhnungsbedürftig. Es war völlig normal, dass Lkws und Busse in Todesverachtung die Straßen entlangdonnerten, als wären sie die einzigen Fahrzeuge auf der Welt. Aber das hier war etwas anderes.


  Fassungslos sah sie zu, wie der Lkw beschleunigte, immer schneller wurde, über einen Randstein holperte– unglaublich gefährlich. Irgendwo kreischte eine Frau. Er raste direkt auf– ja, worauf zu? Was hatte er vor? Worauf steuerte er zu? Er würde in die armseligen Häuser hineinrauschen, in das Reifengeschäft, in den trüben Glaskasten des Wachteleierverkäufers…


  Die Texaco-Tankstelle.


  Der Lkw raste direkt auf die Tankstelle zu. Jessica schaute und stand wie angewurzelt da. Der Fahrer sprang aus dem Führerhaus; im letzten Moment packte jemand sie am Arm und riss sie hinter einer niedrigen Mauer zu Boden.


  Das Krachen von splitterndem Glas und explodierendem Benzin war ungeheuer. Feuerbälle aus öligem Rauch schossen in die Höhe. Jess hörte grässliche Schreie, dann beängstigende Stille.


  »Pablo«, sagte Jessica zu sich selbst, als sie zitternd auf dem rissigen Gehsteig lag. »Pablo…?«
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    Rosslyn Chapel, Midlothian,

    Schottland

  


  Alles, was man in den Reiseführern lesen konnte, fand man hier, in Rosslyn Chapel, der bedeutenden und berühmten Kapelle der Sinclairs aus dem 15.Jahrhundert, fünfzehn Kilometer südlich von Edinburgh: die bizarren Steinwürfel in der Lady Chapel, die unheimlichen Darstellungen exotischer Vegetation, den Totentanz in den Spitzbögen, den auf dem Kopf stehenden, mit Seilen gefesselten Luzifer, die altnordischen Schlangen, die sich um den Apprentice Pillar wanden. Alles prunkte mit faszinierender Detailliertheit, unergründlichem Symbolismus und okkulter Hieroglyphik und erzeugte so einen betörenden Strudel verschwörerischer Lockungen in verwittertem altem Gestein. Direkt neben einem Souvenir-Shop, in dem man Templer-Shortcakes mit Gralsmotiven in speziellen Sinclair-Tartan-Dosen kaufen konnte.


  Adam Blackwood seufzte. Es war sein letzter Auftrag als vollzeitbeschäftigter Mitarbeiter des Guardian, und es war eine Reportage über den Großkommerz in Zusammenhang mit den aberwitzigen Spekulationen um Rosslyn Chapel.


  »Ist irgendwas?«


  Es war sein Freund und langjähriger Kollege, der Fotograf Jason.


  Adam seufzte.


  »Ja, allerdings. Ich habe gerade meinen Job verloren.«


  »Pfff. Wir alle verlieren unsere Jobs.« Jason blickte auf seine Kamera hinab und drehte am Objektiv. »Und tot bist du ja noch nicht, oder? Du bist gerade mal vierunddreißig. Komm, gehen wir in die Kapelle zurück. Der Laden hier wimmelt von Irren.«


  »Die ganze Stadt wimmelt von Irren. Vor allem die Kapelle.« Adam deutete durch die Glastür des Shops auf die mittelalterliche Kirche. »Alle laufen mit einer Ausgabe von Sakrileg herum und suchen den Gral unter dem Taufbecken.«


  »Darum sollten wir uns mal ranhalten! Vielleicht finden wir ihn als Erste.«


  Adam trödelte. Jason seufzte. »Schieß schon los, Blackwood. Spuck’s aus. Ich weiß doch, dass du mir was anvertrauen willst.«


  »Es ist nur… na ja, ich dachte, dass ich wenigstens diesmal, für meinen letzten Auftrag, noch mal was Vernünftiges bekomme; eine richtig gute Reportage, sozusagen als Abschiedsgeschenk.«


  »Weil sie dich so toll finden? Adam– sie haben dich gefeuert. Was hast du denn erwartet? Du hast dem blöden Features-Redakteur bei der Guardian-Weihnachtsfeier eine reingehauen.«


  »Er hat dieses Mädchen belästigt. Sie hat geweint.«


  »Klar.« Jason schüttelte den Kopf. »Der Typ ist ein richtiger Wichser, keine Frage. Und du bist ein richtig toller aufrechter Aussie, und ich bin froh, dass du es diesem blöden Sack gezeigt hast, aber wundert es dich da wirklich, dass sie dich gefeuert haben? Ist ja nicht das erste Mal, dass dir eine Sicherung durchgebrannt ist.«


  »Na ja, aber…«


  »Hör endlich auf zu jammern! Du hast neben dem üblichen Mist auch ein paar ganz passable Reportagen gemacht. Und sie feuern überall auf der Welt Journalisten. Da bist du nicht der Einzige.«


  Damit hatte Jason nicht ganz unrecht. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Und immerhin hast du eine Abfindung gekriegt. Jetzt kannst du nach Afghanistan fahren und dich dort wegbomben lassen. Also, komm schon. Wir haben noch einiges zu tun.«


  Sie gingen aus dem Laden auf den Vorplatz hinaus und blickten zu dem gedrungenen steinernen Schmuckkästchen der Rosslyn Chapel hinüber. Aus dem kalten Himmel Midlothians tröpfelte garstiger Nieselregen. Sie machten einer Touristin mittleren Alters Platz, die den alten Bau betreten wollte. Sie hielt eine zerlesene Ausgabe von Sakrileg in der Hand.


  »Er ist unter dem Taufbecken!«, sagte Adam laut. Jason lachte leise.


  Die zwei Männer folgten der Frau in die Kapelle. An deren Ende ragte fremdartig der Apprentice Pillar in die Höhe. Ein junges Paar mit kurzen blonden Haaren– Deutsche?– sah die Säule an, als erwarteten sie, dass sich in ihrer kunstvoll verzierten steinernen Oberfläche wie eine Art Hologramm der Gral materialisierte.


  Jason machte sich an die Arbeit, begann mit einem kopfschüttelnden Blick auf den Belichtungsmesser zu fotografieren. Adam interviewte einen belgischen Touristen Mitte vierzig, der am Grab des Earl of Caithness stand, und fragte ihn, was ihn hierhergeführt habe. Der Belgier erwähnte den Gral, Sakrileg und die Tempelritter, in dieser Reihenfolge.


  Adam bekam eine erste Idee, wie er die Reportage aufziehen könnte. Ein leichter, aber ironischer Ton, voll dezentem Spott über all diese lukrative Naivität, diese auf Leichtgläubigkeit fußende Heimindustrie, die im Umfeld von Rosslyn Chapel entstanden war. Ein Feature, das sich damit befasste, wie die ganze Stadt Roslin in Midlothian von dem paradoxen Bedürfnis der Menschen eines weltlichen Zeitalters lebte, an weltumspannende religiöse Verschwörungen zu glauben. Und zwar völlig egal, wie absurd und peinlich sie sein mochten.


  Er könnte mit dem GK-Chesterton-Zitat beginnen: »Wenn die Menschen aufhören, an Gott zu glauben, glauben sie keineswegs an nichts mehr– sie glauben an alles.«


  Adam drehte sich um, als ein sonorer Bariton durch das Kirchenschiff hallte: einer der aufgeblaseneren Führer– er hielt ein Plastikschwert– deutete an die Decke und rezitierte etwas über die Geschichte der Kapelle. Adam hörte sich den sorgfältig einstudierten Sermon des Führers an.


  »Wer sind die Tempelritter nun eigentlich genau? Die Entstehung des Ordens ist schnell erklärt.« Der Führer deutete mit seinem Plastikschwert auf ein kleines Steinrelief, offensichtlich zwei Männer auf einem Pferd. »Irgendwann um das Jahr 1119 trafen sich die zwei französischen Ritter Hugues de Payens und Godfrey de Saint-Omer, Teilnehmer am Ersten Kreuzzug, um über einem Krug Wein über die Sicherheit der zahlreichen christlichen Pilger zu sprechen, die seit der brutalen Rückeroberung der Stadt durch die Kreuzfahrer Papst Urbans des Zweiten nach Jerusalem strömten.« Das Schwert des Führers wackelte, als er fortfuhr. »Die französischen Ritter schlugen die Gründung eines neuen Mönchsordens vor, eines Zusammenschlusses keusch lebender, aber kraftstrotzender Kriegermönche, die die Pilger unter Einsatz ihres Lebens gegen die Übergriffe von Räubern und Wegelagerern und feindseligen Muslimen verteidigen sollten. Diese kühne Idee fand rasch zahlreiche Anhänger: Balduin der Zweite, der neue König von Jerusalem, gab dem Ersuchen der Ritter statt und stellte ihnen die vor kurzem eroberte al-Aqsa-Moschee auf dem Tempelberg zur Verfügung, um dort ihr Hauptquartier einzurichten. Daher lautet der vollständige Name des Ordens auch: ›Arme Ritterschaft Christi und des salomonischen Tempels zu Jerusalem‹, beziehungsweise auf Latein Pauperes commilitones Christi templique Salomonici Hierosalemitanis. Seitdem wird immer wieder die Frage gestellt: Gab es auch einen esoterischen Grund für die symbolträchtige Wahl dieses Hauptquartiers?« Mit dem Gespür eines routinierten Schauspielers machte der Mann eine kurze Pause. »Mit Sicherheit wird sich das natürlich nie sagen lassen. Aber ohne jeden Zweifel umweht den Tempelberg eine Aura des Mystischen, zumal dort nach gängiger Auffassung auch der erste salomonische Tempel gestanden hat. Von dem es wiederum heißt«, der Führer lächelte seine aufmerksame Zuhörerschaft an, »dass er der Kirche, in der Sie sich gerade befinden, als Vorbild diente!«


  Er ließ diesen Gedanken im Raum stehen wie die verklingenden Schwingungen eines Glockenschlags, bevor er den Rest der Geschichte zum Besten gab: Aufstieg und Vormachtstellung der Templer; die zwanzigtausend ritterlichen Mitglieder in der Blütezeit des Ordens; die enorme europaweite Macht und der Reichtum des »ersten Multis der Welt«. Und dann natürlich, nach zwei gloriosen Jahrhunderten, der dramatische Niedergang, als der französische König, der auf das Geld der Templer spekulierte und ihnen ihre Ländereien und ihren Status neidete, den Orden in einer Welle willkürlicher Festnahmen und brutaler Foltern zerschlug, die in einer schicksalhaften Nacht ihren Anfang nahm.


  Der Führer setzte ein breites Lächeln auf. »Was war das Datum dieser mittelalterlichen Götterdämmerung, dieser Reichskristallnacht königlicher Rache? Freitag, der Dreizehnte, 1307. Ja, Freitag, der Dreizehnte!«


  Adam verkniff sich ein Lachen. Der Führer war ein wandelnder Bauchladen mit billigen Klischees. Aber trotzdem unterhaltsam. Wäre er zum Spaß hier gewesen, hätte er ihm gern weiter zugehört. Aber er hatte gerade etwas Interessantes entdeckt.


  »Jason…« Er stieß seinen Freund an, der versuchte, ein brauchbares Foto vom Apprentice Pillar zu machen.


  »Was ist?«


  »Ist das nicht Archibald McLintock?«


  »Wer?«


  »Der alte Typ, der in der Kirchenbank neben dem Master Pillar sitzt. Das ist Archibald McLintock.«


  »Und wer ist Archibald McLintock?«


  »Möglicherweise der berühmteste lebende Templer-Experte überhaupt. Hat auch ein hervorragendes Buch über Rosslyn geschrieben. Steht dem Ganzen allerdings ziemlich skeptisch gegenüber. Hast du noch nie von ihm gehört?«


  »Was willst du eigentlich? Du bist hier der Mann für die Recherchen, du bist der Schreiberling. Ich muss mich nur um meine Objektive kümmern.«


  »Allerdings, du fauler Sack. Und deshalb schlage ich jetzt vor, wir fragen ihn, ob er uns ein Interview gibt. Vielleicht fallen ein paar knackige Zitate und sogar ein Foto für uns ab.«


  Adam steuerte auf den alten Mann zu und reichte ihm die Hand. »Adam Blackwood. Vom Guardian. Wir hatten schon mal das Vergnügen.«


  Archibald McLintock hatte graublondes Haar und strahlte eine selbstsichere wissende Ruhe aus. Ohne aufzustehen, schüttelte er Adam leicht abwesend die Hand.


  Darauf trat ein eigenartiges Schweigen ein. Adam überlegte, wie er beginnen sollte; doch dann sagte der alte Schotte: »Tut mir leid, aber ich kann mich nicht mehr an unsere Begegnung erinnern. Entschuldigen Sie bitte.« Über seine Züge legte sich ein abwesendes Lächeln. »Ah. Warten Sie. Jetzt fällt es mir wieder ein. Sie haben mich über die Kreuzzüge interviewt. Die Heilige Lanze?«


  »Ja, genau. Ist allerdings schon ein paar Jahre her. Ein eher locker-flockiger Artikel.«


  »Gut, gut. Und jetzt schreiben Sie über die Chapel of Rosslyn?«


  »Na ja.« Adam zuckte verlegen mit den Achseln. »Wir machen eine weitere eher ironisch gehaltene Reportage über den ganzen… Sie wissen schon… Dan-Brown- und Freimaurerkram. In der Krypta versteckte Templer. Wie Rosslyn infolge dieser ganzen Legenden so berühmt wurde.«


  »Und jetzt wollen Sie wieder einen griffigen Spruch von mir?«


  »Wenn Sie nichts dagegen hätten?« Adam errötete. Ihm war schmerzlich bewusst, wie er mit diesem absurden esoterischen Quatsch einem seriösen Wissenschaftler die Zeit stahl. »Es ist halt so, dass Sie diesen ganzen Unsinn so schön als solchen entlarvt haben. Wie haben Sie es noch gleich ausgedrückt? ›Die Kapelle von Rosslyn hat ebenso wenig Ähnlichkeit mit dem Salomonischen Tempel wie der Kuhstall meines Nachbarn mit Kublai Khans prunkvoller Sommerresidenz Xanadu.‹«


  Ein weiteres langes Schweigen. Die Touristen wuselten flüsternd durch das Gotteshaus. Adam wartete auf eine Antwort McLintocks. Aber der lächelte nur. Dann sagte er, sehr ruhig: »Das habe ich geschrieben?«


  »Ja.«


  »Hm! Ziemlich überspitzt. Aber warum eigentlich nicht? Doch, Sie dürfen mich wieder mit etwas zitieren.« Abrupt stand Archibald McLintock auf, und Adam fiel wieder ein, dass sein Gegenüber zwar nicht mehr der Jüngste war, aber auffallend groß. Um einige Zentimeter größer als Adam, der mit ein Meter achtundachtzig auch nicht gerade klein war.


  »Hier haben Sie Ihr Zitat, junger Mann. Ich habe mich getäuscht.«


  »Wie bitte?« Adam war gerade nur halb bei der Sache: Er vergewisserte sich, dass sein Aufnahmegerät eingeschaltet war. »Sie haben sich getäuscht. Inwiefern?«


  Der Historiker lächelte. »Wissen Sie noch, was Umberto Eco über die Templer gesagt hat?«


  Adam dachte kurz nach. »Ach ja, stimmt! ›Wenn jemand anfängt, über die Templer zu sprechen, weiß man, dass er verrückt wird.‹ Meinen Sie das?«


  »Nein, MrBlackwood. Das andere Zitat. ›Die Templer hängen mit allem zusammen.‹«


  Eine Pause. »Wollen Sie damit sagen… heißt das…?«


  »Ich habe mich getäuscht. Und zwar in jeder Hinsicht. Es besteht tatsächlich ein Zusammenhang. Die Pentagramme. Die Säulen. Die Initiationsriten der Templer. Es ist alles hier, MrBlackwood, es stimmt alles. Es ist noch viel seltsamer, als Sie sich vorstellen können. Rosslyn Chapel ist tatsächlich der Schlüssel zu allem.« McLintock lachte so laut, dass ein paar Touristen verunsichert zu ihnen schauten. »Kaum zu fassen. Und welche Ironie! Aber der Schlüssel zu allem war die ganze Zeit hier, direkt vor unserer Nase!«


  Adam fiel aus allen Wolken. War McLintock betrunken? »Aber Sie haben sich doch die ganze Zeit nur lustig gemacht über diesen ganzen esoterischen Kram– Sie haben das alles als kompletten Unsinn bezeichnet. Dafür sind Sie berühmt!«


  Mit einer wegwerfenden Handbewegung begann McLintock das mittelalterliche Kirchenschiff hinunterzugehen. »Schauen Sie sich einfach hier um, dann werden Sie sehen, was ich nicht gesehen habe. Wiedersehen.«


  Damit öffnete der Historiker die Tür und trat in den Nieselregen hinaus. Der Journalist stierte eine geschlagene Minute auf die Tür, während sich die Touristen durch das Langhaus und die Seitenschiffe schoben. Und dann blickte er nach oben, zur alten Decke der Collegiate Chapel of St Matthew in Roslin, von wo ihm die von mittelalterlichen Steinmetzen geschaffenen Gesichter von hundert Grünen Männern entgegenstarrten, mit einem unaufhörlichen sarkastischen Grinsen auf ihren steinernen Lippen.
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    Rosslyn Chapel, Midlothian

  


  »Okay, fertig. Alles im Kasten.« Jason richtete sich auf und reckte sich. »Der kopfstehende Dingsbums-Engel, Maria Magdalena neben dem Feuerlöscher. Und eine hübsche Schwedin, die sich über das Grab des Earl of Orkney beugt. Kurzer Rock. Schottenmuster. Ist was?«


  »Nein…«


  Jason klatschte sich mit der Hand theatralisch gegen die Stirn. »So was Dummes! Jetzt habe ich gar kein Foto von diesem alten Typen… wie hieß er noch gleich?«


  »Archibald McLintock. Professor McLintock.«


  »Und?« Jason drückte den Schutzdeckel auf sein Objektiv. »Hast du ein gutes Zitat von ihm bekommen?«


  Adam sagte nichts. Er verstand überhaupt nichts mehr.


  Das Schweigen zwischen den beiden Männern stand in krassem Gegensatz zum Gewusel der Touristen, die in die Kapelle kamen: Ein weiterer Führer begleitete eine Gruppe Japaner in das Langhaus und zeigte ihnen das Templerschwert auf dem Grab William Sinclairs, »angeblich identisch mit den Templerschwertern, die die Tempelrittergräber der berühmten Templerzitadelle von Tomar zieren!«.


  »Hallo!« Jason wedelte mit der Hand vor Adams Augen, als testete er dessen Sehvermögen. »Was ist plötzlich los mit dir?«


  »Wie gesagt, nur etwas, was er… eine Bemerkung, die er gemacht hat.«


  »Okayyy. Sag’s mir in einsilbigen Wörtern.«


  Adam blickte gebannt auf die altnordischen Schlangen am Fuß des Apprentice Pillar und auf den berühmten Spruch auf dem Architrav über der Säule. Forte est vinum fortior est rex fortiores sunt mulieres super omnia vincit veritas. »Stark ist der Wein, stärker ist der König, noch stärker sind die Frauen, aber die Wahrheit besiegt alles.«


  Die Wahrheit besiegt alles.


  Es stimmte alles?


  »Wie soll ich sagen…« Adam seufzte. »Er hat zugegeben, beziehungsweise gestanden, dass er sich von Grund auf getäuscht hat. Dass alles gestimmt hat. Die Templerzusammenhänge. Rosslyn ist tatsächlich der Schlüssel, der Schlüssel zu allem. Der Schlüssel zur Geschichte. Hat er jedenfalls gesagt.«


  Jason verstaute den Belichtungsmesser in einer der vielen Taschen seiner Jacke und sah Adam trocken an. »Ist ihm vielleicht doch eine Sicherung durchgebrannt? Komplett gaga? Zu viel schimmeligen Porridge gegessen.«


  »Möchte man eigentlich meinen. Aber er hat einen völlig normalen und vernünftigen Eindruck gemacht. Ich… ich weiß auch nicht.«


  »Ich glaube, es wird langsam Zeit für ein Bier. Was für eine Pisse trinken sie hier oben noch gleich? Heavy. Ein Glas Heavy.«


  »Für mich nur ein kleines.«


  Jason grinste. »Hätte mich auch gewundert.«


  Erleichtert traten beide aus der stickigen, menschenwimmelnden Enge von Rosslyn Chapel in das wirklich triste schottische Wetter hinaus. Eine letzte Sekunde lang drehte sich Adam zu der Kirche um, die wie eine steinerne Zeitmaschine auf dem grünen Rasen gelandet zu sein schien. Die Wasserspeier und die Zinnen starrten ihn verstörend hämisch an. Ein Glockenklang, das Beben eines Echos, der Nachhall einer schmerzlichen Erinnerung.


  Alicia. Natürlich. Alicia Hagen. Seine Freundin. Begraben in einem Vorort Sydneys, mit Kookaburras in den Bäumen und der sengenden Sonne, die auf die pseudogotische Kirche herabbrannte.


  Plötzlich überkam ihn tiefe Besorgnis. Würde er jetzt, nachdem er seine Stelle verloren hatte, wieder ins Brüten geraten? Er musste arbeiten, um sich von der Vergangenheit abzulenken; er war aus Australien ausgewandert, um Abstand zwischen sich und die Tragödie zu bringen, was ihm– bis zu einem gewissen Grad– auch gelungen war. Aber er musste sich beschäftigen. Sonst würde er ständig an das Mädchen denken, das er aufrichtig geliebt hatte, das so sinnlos, so beiläufig gestorben war. Und dann würde die Traurigkeit wieder auf ihn einwirken wie die g-Kräfte in einem abstürzenden Flugzeug.


  Adam ging rasch zum Parkplatz. Das Pub war gleich an der Ecke, einladend in der Kälte des Nieselregens.


  »Vielleicht genehmige ich mir doch ein großes Glas. Und gleich noch ein paar Schnäpse dazu.«


  »So gefällst du mir schon wesentlich besser«, sagte Jason. »Wir könnten…«


  »Pass auf!«


  Adam packte Jason am Arm und zog ihn zurück. Erschrocken wirbelte Jason herum.


  »Huuh– o Mann!«


  Ein Auto schoss nur wenige Zentimeter entfernt an ihnen vorbei. Es fuhr weit über hundert Stundenkilometer, ein aberwitziges Tempo in einer geschlossenen Ortschaft, und es geriet immer stärker ins Schleudern, aber was sein Fahrer vorhatte, war erschreckend klar.


  »Ist der Kerl…«


  Sie rannten hinter dem Auto her, das direkt auf eine von einer hohen Ziegelmauer eingefasste Kurve zuraste.


  »Scheiße…«


  »Hat sie dieser Typ nicht mehr alle…«


  »Nein!«


  Der Aufprall war gewaltig. Das Auto krachte mit dem durchdringenden Geräusch von berstendem Metall und zerspringendem Glas in voller Fahrt gegen die Mauer. Selbst aus der Ferne konnte Adam erahnen, dass der Fahrer tot sein musste. Ein Frontalzusammenstoß mit einer Mauer, und das bei dieser Geschwindigkeit. Reiner Selbstmord.


  Sie liefen langsamer, je näher sie dem Auto kamen. Über die Unfallstelle breitete sich gespenstisches Schweigen. Die Hände entsetzt an den Mund gerissen, standen schockierte Augenzeugen wie gelähmt am Straßenrand. Adam rief mit seinem Handy den Notarzt; gleichzeitig beugte er sich vor, um besser sehen zu können: Auf der Fahrerseite war die Windschutzscheibe total zersprungen, das Glas wie eine riesige scheußliche Austrittswunde nach außen gebogen: Der Fahrer war buchstäblich durch sie hindurchgeschossen.


  Über den Asphalt lagen blutige Glasbrocken verstreut. Der Randstein war von Metallteilen übersät. Der Fahrer war eindeutig tot, sein blutüberströmter Körper hing halb innerhalb, halb außerhalb des Autos.


  Jason hatte bereits seine Kamera herausgeholt.


  Adam brauchte keine Kamera, um seine Erinnerungen festzuhalten; er würde nie vergessen, was er gesehen hatte. Der Fahrer hatte gelächelt, als er an ihnen vorbeiraste: Er war lächelnd gegen die Wand gefahren.


  Und der tote Fahrer war Archibald McLintock.
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    Panamericana, Peru

  


  Jedes Mal, wenn Jess die Augen schloss, erlebte sie es von neuem: den in die Tankstelle rasenden Lkw, den schmutzig schwarzen obszönen Feuerball, das schrecklich durchdringende Splittern von Glas und dann die Stille und die Schreie. Sie öffnete die Augen. Genug: Sie musste bei der Sache bleiben, denn sie saß am Steuer eines Autos und fuhr auf der Panamericana von Trujillo nach Norden.


  Die Panamericana. Auf diesem Streckenabschnitt war dieser Name mehr als großspurig, denn in Wirklichkeit war die Straße hier nur eine schmutzige, schmale, von Abfällen übersäte Asphaltpiste, die durch die Öde der Sechura-Wüste führte: lang und eintönig, nur hin und wieder, wenn ein Fluss von den Anden herabkam, von einem unerwarteten Streifen Grün aufgelockert oder von trostlos schäbigen Siedlungen, an deren Tankstellen Fernfahrer eine Pause einlegten, um ihre riesigen mit chinesischem Spielzeug und stinkendem Fischmehl beladenen Lkws aufzutanken, mit denen sie zu den Fabriken von Trujillo und Chimbote und Lima unterwegs waren.


  Ein solcher Lkw, großspurig die ganze Straße für sich in Anspruch nehmend, kam ihr gerade entgegen. Ihr Pick-up wurde von seinem nach Fischmehl stinkenden Luftzug durchgeschüttelt, als er an ihr vorbeirauschte.


  Wie konnte jemand mit einem Lastwagen in eine Tankstelle rasen? Wieder einmal ließ die Erinnerung sie zusammenzucken: Sie konnte die Bilder ganz deutlich vor sich sehen, wie körnige auf eine Wand projizierte Internetvideos. Sie wollte nicht hinsehen, aber sie musste hinsehen.


  Jessica schaltete einen Gang höher und ließ den schrecklichen Moment– und ihre fragwürdige Reaktion– noch einmal Revue passieren. Hätte sie etwas anderes tun sollen? Aber was? Was genau? Nachdem der Feuerball in sich zusammengesunken war, hatte sie sich von dem Mann losgerissen, der sie weggerissen und ihr so das Leben gerettet hatte, und war, Pablos Namen rufend, über die Straße gerannt.


  Doch der Rauch war so dicht und so heiß und so sengend gewesen. Außerstande, näher an die Unglücksstelle heranzukommen, war sie würgend und wankend in der brutalen Schwärze stehen geblieben. Dann war unter lautem Sirenenjaulen die Polizei angerückt. Aus Angst vor weiteren Explosionen hatten sie die Schaulustigen, hektisch mit ihren Schlagstöcken fuchtelnd, von der Unglücksstelle fortgetrieben, die Straße hinunter, fort von den brennenden Gerippen der Tankstelle und des Lkws. Deshalb gab es nichts, was sie für Pablo hätte tun können, und deshalb hatte sie auch nichts getan. Aber die Schuldgefühle blieben.


  Dann hatte sie ihn gesehen: einen Moche-Topf, der von der gewaltigen Explosion hundert Meter durch die Luft geschleudert worden war und, wie durch ein Wunder unversehrt, neben einem verbrannten Plastikkanister am Straßenrand liegen geblieben war.


  Die Keramik war sehr ungewöhnlich: eine Schnabelkanne in Gestalt zweier kopulierender Kröten. Das war vielleicht alles, was von der ganzen Cassinelli-Sammlung übrig geblieben war, und doch brachte sie es nicht über sich, die Keramik aufzuheben.


  Danach hatte sie ihre Pflicht getan, hatte nachts in ihrem Hotelzimmer immer wieder geweint und am Tag bei der Polizei ihre Aussage zu Protokoll gegeben. Dan hatte mehrere Male angerufen, und sie war froh gewesen, eine tröstende, mitfühlende Stimme zu hören. Inzwischen war eine Woche vergangen, und jetzt fuhr sie an ihre Arbeitsstelle zurück. Entschlossen, aber mitgenommen.


  Ihre Hände zitterten am Lenkrad ihres gemieteten Hilux. Sie brauchte eine Pause, und sie brauchte eindeutig etwas Erfrischendes zu trinken, ein Coke, etwas Wasser, vielleicht sogar eine Inca Kola, auch wenn die schmeckte wie Kaugummisabbel. Im Moment war ihr alles recht. Sie ging vom Gas und fuhr an einer Reihe ärmlicher Hütten aus Schilf und Plastik vorbei, gebaut von Menschen, die am Ende der Welt lebten.


  Am Straßenrand waren Lehmziegel zum Trocknen aufgereiht. Umgeben war die Siedlung von einem Friedhof von solcher Armseligkeit, dass als Grabsteine Radkappen dienten, auf die mit roter Farbe die Namen der Verstorbenen gepinselt waren. Sie wusste, was sie in einer Wüstensiedlung wie dieser zu erwarten hatte: Restaurants, in denen die Hühnersuppe doppelt so viel kostete, wenn das Huhn gerupft war; grässliche ranzige Tamales, die auf Plastiktellern serviert wurden.


  Aber sie hatte keine Wahl. Sie war in Nordperu. So war es in dieser höllischen Weltengegend immer und überall: Kein Wunder, dass die Kulturen, die hier entstanden waren, so verrückt anmuteten. Die Natur war richtig hinterhältig, nicht einmal dem Meer konnte man hier trauen: Wartete es eben noch mit einem unerschöpflichen Reichtum an Sardellen, Zackenbarschen und Haien auf, so kam es im nächsten Moment mit El Niño oder La Niña an, löschte mit Dürre oder Überschwemmungen ganze Kulturen aus und ließ verwesende Pinguinkadaver auf den Stränden zurück.


  Sie dachte an ihren toten Vater, wollte aber gar nicht wissen, warum er ihr gerade jetzt in den Sinn kam.


  »Señorita?« Ein schmutziger, barfüßiger Junge blickte hoffnungsvoll zur ihrem blonden Gringa-Haar auf, als sie aus dem Hilux stieg. »Una cosita? Señorita?«


  »Ah. Buenos…« Jessica überlegte, ob sie dem Jungen ein paar Münzen geben sollte. Eigentlich sollte man das nicht tun. Doch seine Armut kratzte an ihrem Gewissen. Sie steckte ihm ein paar Soles zu, und der junge Kerl grinste ein schiefzähniges Grinsen, vollführte einen traurigen barfüßigen Tanz und plapperte auf Quechua, der alten Sprache der Inka: Anchantan ananchayki! Usplay manay yuraq…


  Jess hatte keine Ahnung, was er meinte. Vielen Dank? Gib mir mehr, Yankee-Hundefrau?


  Es konnte alles Mögliche bedeuten. Sie verstand schon kaum das peruanische Spanisch, geschweige denn die Steinzeitsprache des Landes. Sie bedachte den Jungen mit einem halbherzigen Lächeln und steuerte auf die nächste Cantina zu, die mit den unvermeidlichen Pollos warb.


  Drinnen war es gewohnt abstoßend: ein paar Plastiktische, der Geruch von altem Speiseöl. Drei Männer mit Cowboyhüten teilten sich eine große Literflasche Maisbier. Sie beäugten sie kurz unter ihren Hüten hervor, bevor sie sich wieder ihrem Getränk zuwandten. Der erste Mann schenkte etwas davon in ein schmutziges Glas, nahm einen Schluck und goss etwas Bier auf den Boden aus gestampfter Erde, ein Trankopfer für Pachamama, die Mutter Erde, die mit ihrem Staub Städte fraß.


  »Agua, sin gas, por favor?«, sagte Jess zu der Frau, die sich ihr träge näherte. Ihre Hand war von einer alten Verbrennung vernarbt. Die Frau nickte, schlurfte hinter die Theke und kam mit einer Flasche Mineralwasser zurück. Und einem angeschlagenen Glas. Eine Tafel an der Wand pries das Nationalgericht Ceviche an: roher Fisch. Jess schüttelte es. Roher Fisch? Hier draußen in der Wüste? Ranzig, verdorben, verfault: sechs Tage Durchfall…


  Ihr Handy läutete. Daniel wieder. Klick. »So weit alles okay, Jess?«


  »Dan, mir fehlt nichts! Du brauchst mich nicht ständig anzurufen– was nicht heißt, dass ich mich nicht über deine Anrufe freue, aber du musst es nicht tun.«


  »Wo bist du gerade?«


  Jessica spähte aus dem kleinen Fenster auf die Fischmehllaster hinaus, die in Richtung Lima vorbeidonnerten. »Auf der Panamericana, etwa sechzig Kilometer südlich von Chiclayo. In einer Stunde müsste ich in Zaña sein.«


  »Okay. Gut. Sehr gut. Und, äh… wissen sie inzwischen schon mehr über den Lkw? Über den Fahrer?«


  »Nein, eigentlich nicht.« Jess nahm einen Schluck von dem kalten Wasser und frischte die Erinnerung auf, die sie lieber nicht heraufbeschworen hätte. »Inzwischen glaubt die Polizei, dass es vielleicht nur jemand war, der sich rächen wollte. Anscheinend war dem Mann vor einer Woche bei Texaco gekündigt worden, aber er musste seinen letzten Monat noch abarbeiten. Genaueres weiß allerdings niemand. Aber Pablo hat dafür büßen müssen.«


  Ein kurzes bedrücktes Schweigen. »Mein Gott, der arme Pablo. Ich kann es immer noch nicht fassen. Das Museum wurde total zerstört: die ganze Moche-Keramik, die beste Sammlung nach der in Lima!«


  »Tja.«


  Einer der drei Männer mit den Cowboyhüten ging hinter Jess vorbei und öffnete die Tür zum lauten Highway hinaus. Er drehte sich um, nur einen Moment, und sah Jess unter der Krempe seines Huts hervor an. Der Blick war lang und eigenartig und unterschwellig feindselig. Ihr kam das Bild des seltsamen Moche-Topfs mit den kopulierenden Kröten in den Sinn. Aber sie schüttelte diesen Unsinn ab und hörte wieder Dan zu.


  »Jess, ich habe ein paar richtig gute Neuigkeiten. Vielleicht muntert dich das ein wenig auf. Uns liegen die ersten Ergebnisse vor. Von deinem Freund, dem Knochentypen.«


  Ihre Aufgewecktheit kehrte zurück, sogar ein Anflug von Begeisterung. »Was? Steve Venturi? Die Halswirbel? Er hat dich angerufen?«


  »Ja. Er hat anscheinend mehrmals versucht, dich zu erreichen, aber vermutlich warst du bei der Polizei. Deshalb hat er heute Morgen hier angerufen, und ich bin drangegangen und… ja, die Knochenanalyse bestätigt alles, Jess. Du hattest recht. Schnittspuren an den Halswirbeln, mit unmittelbarer Todesfolge. Ausgeführt mit der Tumi.«


  »Die Schnitte wurden gezielt angebracht?«


  »Ja. Eindeutig.«


  »Wow… Wahnsinn!« Jess war bestürzt und begeistert zugleich. Ihre Theorie nahm Gestalt an, aber der Gedanke, der ihr zugrunde lag, war äußerst verstörend. Sie schob ihr Glas Wasser von sich. »Dann haben wir jetzt also Gewissheit?«


  »Ja, haben wir, dank dir…« Dans Stimme war kaum noch zu verstehen, eine Folge der Launen des Claro Móvil-Netzes in der Weite der Sechura.


  »Warte, Dan… bleib noch dran! Ich gehe schnell nach draußen.«


  Jessica stand auf und ließ ein paar Soles auf dem Tisch liegen. Sie brauchte jetzt die frische, schmutzige Luft der Panamericana. Die zwei zurückgebliebenen Männer mit den Cowboyhüten glotzten ihr mit starren, reglosen Blicken hinterher. Als wären sie Wachsfiguren.


  Im Freien atmete sie tief durch und beobachtete den Verkehr: die SUVs der Reichen, die Lkws der Arbeiter, die Dreiradfahrzeuge der Armen.


  »So, jetzt können wir weiterreden, Dan.«


  »Das ist der Beweis. Das Opferritual fand tatsächlich statt. Du hast richtiggelegen. Sie haben es tatsächlich gemacht, Jess. Die Moche. Sie haben die Gefangenen ausgezogen, in einer Reihe aufgestellt und ihnen die Kehlen durchgeschnitten. Daher die seltsamen Schnittspuren an den Halswirbeln. Und den Darstellungen auf den Keramiken nach zu schließen, haben sie dann wahrscheinlich ihr Blut getrunken. Hochinteressant, findest du nicht? Auf den Keramiken ist ein Ritual abgebildet, das tatsächlich so stattgefunden hat! Entschuldige bitte, dass ich an dir gezweifelt habe, Jessica. Du bist ein großer Gewinn für die UCLA-Anthropologie. Ha! Steve Venturi hat dich, ohne Übertreibung, seine Musterschülerin genannt.«


  Jessica hatte das Gefühl, zu erröten. Sie beobachtete einen Truthahngeier, der vom Himmel herabschwebte und an einem fettverschmierten Stück Plastik pickte, das halb um einen Laternenpfahl geschlungen war. Ein Hund kam angerannt, um zu sehen, was der Geier entdeckt hatte, und die beiden Tiere begannen darum zu kämpfen. Jessica durchlief ein Schauder: sicher eine Nachwirkung des Schocks infolge der Explosion.


  »Bist du noch dran, Jess?«


  »Entschuldige. Ja, ich bin noch dran.«


  »Da wäre noch etwas. Etwas, was dich interessieren dürfte. Weitere gute Neuigkeiten.« Seine Pause war ein wenig melodramatisch.


  »Jetzt mach’s nicht so spannend, Dan.«


  »Ein unangetastetes Grab.«


  »In Huaca D?«


  »Ja.« Eine kurze Pause. »Und du bist dabei, wenn wir es uns ansehen, wenn wir morgen reingehen. Natürlich nur, wenn du möchtest!«


  Jess grinste die endlose Wüste an. »Und ob ich das möchte! Ein unangetastetes Grab. Wahnsinn!«


  Nachdem sie sich verabschiedet hatten, steckte sie das Handy ein und ging mit frischer Energie zu ihrem Pick-up. Die Anwandlungen von Angst und Selbstzweifeln waren verflogen; sie träumte bereits von dem, was sich in dem Grab befand. Ein unangetastetes Moche-Grab! Was für ein großartiger Fund; ideal für ihre Doktorarbeit. Jetzt kamen sie der Sache vielleicht auf den Grund: der ultimativen Moche-Gottheit. Die Persönlichkeit des mysteriösen Gottes, Angelpunkt der mysteriösen Moche-Religion, war eines der großen Rätsel der nordperuanischen Archäologie.


  Und vielleicht lag die Lösung in greifbarer Nähe.


  Jessica startete den Motor und fuhr los. Über ihr, ihren Blicken entzogen, hatte der Truthahngeier den Sieg davongetragen; mit einem lauten Flattern seiner schmutzigen Flügel schwang er sich mitsamt seiner Beute in den Himmel empor.
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    Braid Hills, Edinburgh

  


  Das Hotel war überheizt und stank nach dem Bier der Hochzeitsfeier vom Vorabend, die ihn bis drei Uhr nachts am Einschlafen gehindert hatte.


  Adam war nicht traurig, abzureisen. Seine Aufgabe hier im dunklen, winterlichen, ziemlich deprimierenden Edinburgh war erledigt. Der Guardian hatte seine Rosslyn-Chapel-Reportage auf großzügigen zwei Seiten und mit ein paar schön schrägen Fotos von Jason veröffentlicht. Außerdem hatte die Zeitung eine kleine, sehr persönliche Ergänzung Adams zum Nachruf auf Dr.Archibald McLintock angenommen, den renommierten Autor und Experten für mittelalterliche Geschichte– »Ich bin Professor McLintock in den letzten Stunden seines Lebens noch einmal begegnet, und die Begegnung mit ihm war so amüsant und aufschlussreich wie eh und je…«


  Dennoch nagte unterschwelliges Unbehagen an Adam, als er die schmutzigen Hemden in seine Reisetasche stopfte. Natürlich ging ihm der Selbstmord des alten Wissenschaftlers nahe, aber auch die letzten Worte, die Archibald McLintock in der Kapelle zu ihm gesagt hatte, ließen ihn nicht los.


  Es stimmt alles, Rosslyn ist der Schlüssel.


  Adam hatte ihre kurze seltsame Begegnung nach einigem Überlegen nicht in seinem Artikel über Rosslyn erwähnt. Nur zu offensichtlich war der alte Professor am Ende etwas durcheinander gewesen, und um sein Andenken nicht zu schmälern, hatte Adam darauf verzichtet, ihn mit diesen untypischen Aussagen, die in so krassem Widerspruch zu seinem Lebenswerk standen, zu zitieren. Dies umso mehr, als er sie auch noch so kurz vor seinem Tod geäußert hatte. Die unbeantworteten Fragen waren damit trotzdem nicht aus der Welt geschafft.


  Stirnrunzelnd schaute Adam aus dem Erkerfenster seines im ersten Stock gelegenen Zimmers. Das Hotel war eine umgebaute viktorianische Villa mit knarrenden Fluren, verwelkten Zimmerpflanzen und einem Wintergarten, in dem alte Damen Scones aßen– und mit einem recht passablen Blick, der über die mittelalterliche Silhouette von Edinburgh Old Town bis zum Hafenviertel von Leith hinabreichte.


  Das eindrucksvolle Panorama begann sich bereits zu verdunkeln. Obwohl es erst zwei Uhr nachmittags war, kündigte sich schon die Dämmerung an und legte sich wie ein Anflug von Grauen über die Stadt. Tief unten, über dem Firth of Forth, zogen weite Winterregenschwaden wie wallende Theatervorhänge westwärts– an Prestonpans und Musselburgh vorbei, an Seafield und Restalrig.


  Selbst in den Namen schwang nordische Düsterkeit mit. Alicia Hagen. Norwegerin.


  Adam hatte seine Tasche rasch gepackt und zog den Reißverschluss so energisch zu, als wollte er darin neben seiner schmutzigen Wäsche auch seine morbiden Gedanken wegschließen. Inzwischen beschäftigungslos, durfte er keine Zeit verschwenden. Er hatte seinen letzten Beitrag für den Guardian abgeliefert, sein Honorar würde demnächst auf sein Konto überwiesen, und er sollte jetzt am besten wirklich nach Afghanistan abhauen. Oder zumindest umgehend nach London zurückkehren und sich um neue Aufträge bemühen.


  Er wandte sich dem Telefon auf dem Nachttisch zu und nahm den Hörer ab. Die Frau an der Rezeption nannte ihm gut gelaunt die Nummer eines Taxiunternehmens. Er wählte sie. »Ja, zur Waverley Station. Jetzt gleich.«


  »Jetzt gleich« entpuppte sich als optimistisch: Er musste zwanzig Minuten warten. Aber das machte nichts, sein Zug ging erst um 16.30Uhr.


  Er stellte sich ans Fenster. Mürrisch, klischeehaft und imposant brütete Edinburgh Castle auf der Skyline. Die düsteren schottischen Straßen glänzten im Nieselregen.


  Dann klingelte sein Mobiltelefon. Obwohl Adam die Nummer nicht kannte, nahm er ab. Eine Edinburgher Vorwahl… »Hallo.«


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung war jung und weiblich und reich an schottischen Vokalen. »Hallo, spreche ich mit Adam Blackwood vom… Guardian?«


  »Ja.«


  »Haben Sie den Artikel über meinen Vater geschrieben?«


  »Wie bitte?«


  Eine kurze, markante Pause. Dann: »Ich bin Nina McLintock. Archibald McLintock war mein Vater. Ich hoffe, ich störe nicht, aber…«


  »Nein, nein, kein Problem.«


  »Es… es ist nur…«


  Sie hörte sich verstört, fast aufgelöst an. Adam empfand spontanes Mitgefühl. »Furchtbar, diese Geschichte mit Ihrem Vater, Miss McLintock«, platzte er heraus. »Es war auch für mich ein gewaltiger Schock. Ich wurde ja nicht nur Zeuge des Vorfalls, sondern habe auch noch wenige Augenblicke vor seinem Selbstmord mit Ihrem Vater gesprochen. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er in diese Mauer…« Noch während er das sagte, machte sich Adam Vorhaltungen. Seine Äußerungen kamen ihm angeberisch und anmaßend vor, und von Selbstmord zu sprechen war schlicht und einfach deplatziert. Die Anruferin schienen seine Worte jedoch eher aufzubauen, als zu kränken.


  »Nennen Sie mich ruhig Nina. Bitte sagen Sie Nina zu mir. Ich möchte unbedingt mit Ihnen sprechen. Sie haben alles gesehen. Die Polizei hat mir gesagt, dass Sie unmittelbar davor mit meinem Vater gesprochen haben.«


  »Ja, aber ich…«


  Nina McLintock ließ sich nicht beirren. »Dann wissen Sie Bescheid! Mein Vater war nicht deprimiert. Im Gegenteil, er war glücklich. Die letzten Wochen war er richtig glücklich. Ich kenne meinen Vater. Er trug sich nicht mit Selbstmordgedanken. Ganz und gar nicht.«


  Die ersten Regentropfen klopften an das Fenster.


  »Ich glaube, er wurde ermordet.«


  »Wie bitte?«


  »Ja, ermordet. Umgebracht. Ich bin mir ganz sicher. Wenn Sie sich mit mir treffen, erzähle ich Ihnen, warum. Dann erzähle ich Ihnen alles.«
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    The Hinnie Tavern,

    Edinburgh Old Town

  


  Das Hinnie war eins jener Edinburgher Pubs, die von einem abweisenden, leicht ranzig riechenden Dunkel erfüllt waren. Es lag im Herzen der Old Town, unter den finsteren Bollwerken der Burg, in einer engen mittelalterlichen Gasse, so verrußt von der Geschichte, dass nur Eingeweihte wussten, dass die uralten, wenig einladenden Stufen zu einem ebenso uralten, wenig einladenden Pub hinabführten.


  Trübsinnige Trinker stierten in Gläser mit Famous Grouse. Am Tresen tranken alte Männer, ohne voneinander Notiz zu nehmen, 80-Shilling-Ale. Ein junger Mann starrte Adam mit dem Blick eines brunftigen Hirschs feindselig an: Verpiss dich.


  Adam hob sein Glas und prostete ihm zu. Sein herausfordernder Blick brachte den jungen Streithahn erst recht in Rage. Komm doch, dachte Adam, ich stamme von einem der schlimmsten englischen Kriminellen in der Geschichte der Strafkolonien ab. Mein Großvater hat mit bloßen Händen Dingos gekillt. Los, probier’s doch, wenn du’s mit mir aufnehmen willst…


  Adam hatte wegen seiner Aggressivität zwar ein schlechtes Gewissen, aber auch ein beruhigendes Zutrauen in seine körperlichen Fähigkeiten, die sich manchmal als recht nützlich erwiesen. Er musste daran denken, wie sie mal die libanesischen Jungs in Cronulla verprügelt hatten, um ihnen einen saftigen Denkzettel zu verpassen, nachdem sie beinahe die Freundin seiner Schwester vergewaltigt hätten und die Polizei deswegen nichts unternehmen wollte. Da haben wir schnell Rassismusvorwürfe am Hals, Jungs.


  Sein Vater war natürlich– zumindest in der Blüte seiner Jahre– genauso gewesen. Ein ziemlicher Säufer, ein ziemlicher Raufbold. Keiner Schlägerei abgeneigt; als Adam jung war, hatte er keine Gelegenheit ausgelassen, mit ihm zu ringen und zu boxen. Den Hang zur Gewalt musste er also von seinem Dad haben.


  Lass dich von niemandem dumm anreden, mein Junge, außer er hat eine Knarre. Und dann besorgst du dir auch eine. Das war, was sein Dad immer gesagt hatte. Sein Dad war ein richtiger Raufbold, ein echter Aussie, der von Generationen englischer Taschendiebe und Wegelagerer abstammte. Seine Mutter war das genaue Gegenteil gewesen.


  »Hallo?«


  Aus seinen Gedanken gerissen, blickte er auf– und sah eine junge Frau direkt vor sich stehen und ihm eine zarte weiße Hand reichen.


  Nina McLintock.


  Sie sah völlig anders aus, als er erwartet hatte; sie hatte auffallend helle Haut und üppiges schwarzes Haar. Sie war klein und zierlich und trug dunkle Kleidung. Sie sah aus wie auf einem Schwarzweißfoto. Das Einzige, was darauf hindeutete, dass sie die Tochter des rotblonden Archie McLintock war, waren ihre Augen; sie schienen vom selben Graugrün. Die intelligenten traurigen Augen, die er in Rosslyn Chapel gesehen hatte.


  »Hab Sie von dem Zeitungsfoto erkannt. Sorry, dass ich so spät komme.«


  Er hob die Hände, wie um zu sagen, kein Problem.


  »Wir haben eine Facebook-Seite eingerichtet«, erklärte sie hastig. »Darin bitten wir um Hinweise. Falls jemand etwas weiß, was mehr Licht in die Sache mit meinem Dad bringt. Ach, übrigens: Was dagegen, wenn ich mir erst mal was zu trinken bestelle?«


  Sie war offensichtlich Stammgast. Der Kerl hinterm Tresen, der Adam angesehen hatte, als wäre er ein großer, hässlicher Tausendfüßler, nahm ihre zugerufene Bestellung mit einem Lächeln entgegen und brachte ihr die Drinks sogar– was in einem englischen Pub fast unerhört war.


  Nina lächelte in sich gekehrt. In ihrem Gesicht war eine Traurigkeit, die sie sehr schön aussehen ließ– geradezu betörend, fand Adam.


  »Ist das hier Ihre Stammkneipe?«


  Sie nickte und kippte ihren Scotch mit einem Schluck hinunter. Dann wandte sie sich ihrem Glas Tennent’s zu, das für ihre extrem kleinen Hände ein bisschen zu groß wirkte. Trotzdem schluckte sie in einem Zug ein Viertel davon weg. Dann sagte sie: »Ich wohne nicht weit von hier, im Grassmarket. Irgendwie gefällt es mir hier, die bodenständige Atmosphäre. Die Schlägereien können richtig amüsant sein. Nicht umsonst haben wir im Schottischen fünfhundert Wörter für Kampf: stramash, fash, brulzie. Alle anders.«


  Er blickte auf ihr Bierglas.


  »Ja. Und rückfällige Antialkoholikerin bin ich auch.« Ihre Augen blitzten auf. »Eine Weile habe ich versucht, nichts zu trinken. Ist aber einfach nicht auszuhalten, diese Langeweile. Wie Byron gesagt hat: ›Wenn er bei rechtem Verstand ist, muss sich der Mensch betrinken.‹ Ich finde Byron klasse. Und Sie?«


  »Ähm…«


  »Sorry, ich quatsche schon wieder zu viel. Trinke zu viel und quatsche zu viel. Und zu schnell.« Sie stellte ihr Glas ab. »Sorry…« Und einen Augenblick lang schien die lebhafte Energie von ihr zu weichen.


  »Was hat es mit dieser Facebook-Seite genau auf sich?«, fragte Adam.


  »Meine Schwester, Hannah. Sie unterrichtet in London, als Universitätsdozentin. Sie und ich, wir können uns beide nicht vorstellen, dass Dad Selbstmord begangen hat. Deshalb haben wir eine Facebook-Seite eingerichtet, auf der wir um Hilfe bitten. Die Polizei will nämlich nichts unternehmen. Sieht diesen Hampelmännern ähnlich. Sie sagen, am Auto war alles in Ordnung, nichts manipuliert. Aber das glaube ich nicht. Deshalb dieser Aufruf.« Sie drehte sich leicht zur Seite, als wollte sie sich an das ganze Pub richten. »Adam, mein Vater war nicht verrückt. Er war kein Spinner. Das kann mir niemand erzählen.«


  »Wollen Sie wirklich darüber reden?«


  »Natürlich! Ich möchte wissen, wie Sie darüber denken. Sie haben als Letzter mit ihm gesprochen.« Ihr Blick heftete sich eindringlich auf seine Augen. »Wie war er drauf? Was für einen Eindruck hat er auf Sie gemacht?«


  »Na ja, was soll ich sagen…« Adam zögerte. »Man könnte durchaus sagen, dass er eher glücklich und zufrieden gewirkt hat, als ich ihn getroffen habe. Allerdings hat er auch etwas sehr Eigenartiges gesagt. Was man dahingehend auffassen könnte, dass er… ähm… ein bisschen neben sich war. Sorry.«


  »Was?« Nina beugte sich zu ihm vor, aber nicht aufgebracht. »Was hat er gesagt?«


  Adam war das Ganze ein wenig peinlich. »Na ja, ich meine, er hat sein ganzes Leben lang diese akademischen Bücher geschrieben, hochwissenschaftliche Arbeiten, skeptisch, rigoros, hochangesehen. Und dann sagt er an diesem Tag in Rosslyn plötzlich zu mir: ›Ach, wissen Sie, es stimmt alles, es ist tatsächlich so.‹ Rosslyn, die Templer, die altnordischen Elemente. Er schien alles, was er bis dahin geglaubt hatte, über Bord zu werfen. Ich war ziemlich schockiert.«


  »Da waren Sie nicht der Einzige! Genau das Gleiche hat er auch zu mir gesagt. Ein paar Wochen vorher.«


  Ihr Gesicht hatte sich gerötet. »Am Telefon. Er machte so ganz nebenbei eine ziemlich komische Bemerkung. Dass sein ganzes Lebenswerk umsonst wäre, dass er sich, was die Templer angeht, getäuscht hätte, dass es tatsächlich ein tiefes, tiefes Geheimnis gibt. Irgend so eine Megaverschwörung. Aber er hat gelacht, als er es gesagt hat. Ich dachte, er faselt bloß wirres Zeug. Oder dass er vielleicht sogar betrunken ist. Denn er hat ganz gern einen über den Durst getrunken. Die McLintock-Gene eben.«


  »Und warum sind Sie dann jetzt so sicher? Wieso glauben Sie, dass er…«


  »Dass er ermordet wurde? Da gibt es eine ganze Reihe von Anzeichen– zuallererst sein Verhalten in den letzten ein, zwei Jahren. Vor achtzehn Monaten verschwand er einfach und brach zu einer langen Reise auf. Nach Spanien, Frankreich, sogar Südamerika. Wir hatten keine Ahnung, wohin er wollte oder warum; er hat mir und Hannah rein gar nichts darüber erzählt. Als er zurückkam, war er reicher, ganz erheblich reicher. Nicht dass er je arm gewesen wäre, aber reich auch nicht gerade. Wenn man Bücher darüber schreibt, dass es keinen Gral gibt und dass alle diese Legenden kompletter Unsinn sind, darf man nicht mit hohen Auflagen rechnen.«


  »Allerdings.«


  »Aber auf einmal hatte er plötzlich richtig viel Geld. Er kaufte sich ein teures neues Auto, schaffte sich wertvolle Antiquitäten an. Legte sich einen Fernseher zu, der größer war als ganz Kanada. Und steckte mir– und auch Hannah– einiges an Geld zu. Und wie ich inzwischen gehört habe, werden wir auch nicht gerade wenig erben. Nur, woher hatte er plötzlich das viele Geld? Und… da wäre noch etwas. In letzter Zeit war er ausgesprochen glücklich, wie ausgewechselt. Eine Weile war er nämlich ziemlich niedergeschlagen, aber als er von dieser Reise zurückkam, war er glücklicher und enthusiastischer denn je, als ob er etwas entdeckt hätte. Und dann, ganz am Ende…«


  Das düstere Pub schien noch düsterer zu werden und die Atmosphäre noch verrauchter, obwohl niemand rauchte. Nina McLintock beugte sich weiter zu Adam vor und flüsterte: »Vor zwei Wochen, praktisch das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, war er sehr besorgt. Immer noch glücklich, aber auch besorgt. Als würde er bedroht– oder verfolgt. Oder zumindest beobachtet.«


  Nina stürzte ein halbes Glas Tennent’s hinunter, bevor sie fortfuhr: »Zunächst hat er nicht groß was gesagt. Er nahm alles eher von der spaßigen Seite. Sehr beiläufig. Aber irgendwann wurde es mir zu viel, und ich sprach ihn ganz direkt darauf an. ›Dad, was ist eigentlich los? Du hast plötzlich eine Menge Geld, du warst längere Zeit einfach weg, du wirkst ziemlich verändert, launisch, in einem Moment glücklich, im nächsten höchst sonderbar. Und jetzt kommst du damit an, dass du beobachtet oder gar bedroht wirst.‹ Ich ließ nicht locker, ließ mich nicht einfach abspeisen. Ich war richtig hartnäckig, und schließlich rückte er mit der Sprache heraus: ›Also schön, es stimmt, ich habe ein Geheimnis entdeckt, eine außergewöhnliche Erkenntnis, eine wichtige Entdeckung… aber ich muss sie für mich behalten. Versuche auf keinen Fall, dieses Geheimnis aufzudecken, außer du willst sterben, außer du hast es darauf angelegt, umgebracht zu werden.‹…«


  »War er betrunken, als er das gesagt hat?«


  »Ein bisschen. Vielleicht. Ein kleines bisschen bestimmt. Aber trotzdem völlig klar im Kopf. Auf keinen Fall hat er in diesem Moment wirres Zeug gefaselt. Und dann kommt er kurz darauf ums Leben.«


  Adam setzte sich zurück. Nina trank ihr Bier aus. Sie suchte seinen Blick.


  »Und? Werden Sie mir helfen, Adam? Werden Sie mir helfen, die Wahrheit aufzudecken? Die Polizei kann man jedenfalls vergessen.«


  »Wie kann ich Ihnen überhaupt helfen?«


  »Kommen Sie mit mir in seine Wohnung. Sehen Sie sich seine Notizen an! Er hat sich zu allem immer ausführlich Notizen gemacht. Er hat ja ständig Bücher geschrieben. So finden wir vielleicht heraus, was er entdeckt hat.«


  »Warum brauchen Sie dafür mich? Sein Nachlassverwalter sind doch sicher Sie, Sie und Hannah?«


  »Nein. Das ist seine Frau. Seine zweite Frau. Mom ist schon vor zehn Jahren gestorben. Bei einem Autounfall. Vor fünf Jahren hat er dann noch mal geheiratet, eine Irin. Ich habe mir Mühe gegeben, sie zu mögen, aber sie ist… sie ist einfach eine dumme Kuh. Wahrscheinlich hat sie auch ihre Probleme, aber dafür ist mir meine Zeit zu schade, das geht mir so was von am Arsch vorbei. Außerdem glaubt sie, er hat Selbstmord begangen, und sie kann absolut nichts mit dieser Facebook-Aktion anfangen. Aber morgen Abend ist sie weg: Wir können bei ihr einbrechen.«


  »Einbrechen?«


  »Und seine Notizen suchen. Sie sind investigativer Journalist. Jemand wie Sie weiß doch am ehesten, wie man so was anpackt. Finden Sie das Geheimnis, das einen das Leben kosten kann, das meinen Vater das Leben gekostet hat. Na, was meinen Sie, Adam?«


  Adam sagte nichts. Er versuchte, zwei widersprüchliche Gedanken miteinander zu versöhnen. Der erste war: dass dieses Mädchen ihn an Alicia erinnerte. Es war nicht zu übersehen: Sie war klug, hatte die gleiche Lebhaftigkeit, gepaart mit einer gewissen Zerbrechlichkeit. Sogar das Zitieren von Literatur schien sie mit Alicia gemeinsam zu haben. Und alles, was Adam an Alicia erinnerte, war unerwünscht und löste Alarm bei ihm aus, rote Warnlichter, die Gefahr signalisierten.


  Aber dem stand ein anderes, konträres Bedürfnis entgegen: mehr zu erfahren, die Wahrheit herauszufinden, Journalist zu sein. Seine ganze Berufserfahrung schrie förmlich: Das ist es, das ist die Story. Adam war ohne Job und ohne Ziel, und wenn er sich seinen Lebensunterhalt verdienen wollte, konnte er es sich nicht leisten, eine vielversprechende Story abzulehnen.


  Er trank den letzten Rest Bier. »Wo hat Ihr Vater gewohnt?«
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    Die Huacas, Zaña, Nordperu

  


  »Können wir?«


  In Jessicas Aufregung schlich sich ein Anflug von Ärger. »Natürlich!«


  Sie standen am Eingang von Huaca D, der letzten Lehmziegelpyramide aus der Moche-Zeit, die vom TUMP-Team geöffnet werden sollte. Jess hatte einen Notizblock in der Hand. »Erklär es mir bitte noch mal kurz. Was lässt darauf schließen, dass es ein wichtiges Grab ist?«


  Dan zuckte mit den Achseln. »Dafür gibt es alle möglichen Hinweise, zum Beispiel die Grabbeigaben in der Vorkammer. Und die zerstückelten Skelette.«


  »Wie bitte?«


  Er erklärte es ihr. »Die Skelette stammen von Sklavinnen oder vielleicht auch Konkubinen, die bei den Begräbnisfeierlichkeiten gezwungen wurden, sich zum Zeichen ihrer Ergebenheit gegenüber dem verstorbenen Herrn die Glieder abhacken zu lassen. Wir haben bereits verschiedentlich über diese Bestattungsopfer gesprochen. Sie sind ein Zeichen für die hohe Stellung der in diesem Grab beigesetzten Person.«


  Jess konnte sich gut an die Diskussionen erinnern. Die Grauenhaftigkeit dieser Vorstellung ließ sie kurz wanken in der sengenden Sonne der Sechura-Wüste.


  Ausnahmsweise war die Wolkendecke einmal aufgerissen, und es war glühend heiß: Hinter den Huacas bestellten die Dorfbewohner von Zaña ihre Felder und schnitten, die Rücken tief gekrümmt, Zuckerrohr; zum Schutz gegen die Sonne hatten sie sich weiße Tücher wie Turbane um die Köpfe gebunden. Ansonsten war die Landschaft leer. Schwebend und leer und sterbend.


  »Okay?«


  Sie nickte. Dan lächelte, und in seinem Lächeln war unübersehbare, aber unaufdringliche Wärme. Das Lächeln eines guten Freunds. Jessica war froh über seine Diskretion und Zurückhaltung. Niemand von TUMP wusste, dass sie eine Beziehung hatten– noch nicht. Und Jessica wollte, dass es vorerst so blieb. Sie war noch nicht sicher, was genau sie für ihn empfand. Dan passte eindeutig nicht in das Schema ihrer üblichen Liebhaber. Normalerweise stand sie auf junge Bohemien-Typen, unrasiert und unzuverlässig, locker und sexy. Musiker und Künstler. An der Uni hatte sie ziemlich häufig die Partner gewechselt. Doch jetzt interessierte sie sich plötzlich für einen älteren Mann. Warum? War sie emotional vielleicht eine Spätzünderin, während sie beruflich eher frühreif war? Füllte sie jetzt endlich das von ihrem Vater hinterlassene Loch in ihrem Herzen? War es nicht das, was Töchter, die schon früh ihren Vater verloren hatten, angeblich suchten? Die fehlende Vaterfigur, die ihnen Halt gab?


  Der Wind war erstickend, die Sonne erbarmungslos. Dan schwitzte in der Hitze, und in den Achselhöhlen seines schmutzigen T-Shirts hatten sich dunkle Schweißflecken gebildet. Dennoch fühlte sie sich zu ihm hingezogen: Er hatte etwas Kerniges, wenn auch auf eine ältere, gelehrtenhafte Art. Und schon allein sein fachliches Wissen war anziehend: ein Mann, der auf seinem Gebiet schon einiges geleistet hatte. Er war ein hervorragender Archäologe– in Fachkreisen sogar ziemlich berühmt.


  Als spürte er ihre forschenden Gedanken, blickte Dan auf. »Hast du keine Taschenlampe? Du wirst sie im Grab brauchen, Jess. Damit du etwas siehst, wenn du dir Notizen machen willst.«


  »Ich habe eine dabei. Keine Sorge. Ich habe alles dabei.« Sie schaute zu der Huaca hinter ihr, zu der alten Pyramide aus bröckelndem Lehm, und hob ihren Notizblock. »Kannst du noch mal kurz zusammenfassen, was wir über diese Epoche gesichert wissen? Von wann datiert das Grab?«


  »Aus dem allerletzten Atemzug der Moche-Kultur. Achtes oder neuntes Jahrhundert, als sie in die Muchika-Kultur überging. Das waren im Grunde genommen die gleichen Menschen, die gleiche Kultur, die gleichen bizarren Rituale, aber mit schwindenden Ressourcen.«


  Jess nickte und machte sich Notizen, dann sagte sie: »Und woher wissen wir, dass noch keine haqueros hier waren? Keine Grabräuber? Woher wissen wir, dass das Grab unangetastet ist?«


  Dan antwortete nicht, sondern klopfte abwesend seine Taschen ab, als wollte er sich vergewissern, dass er seine Ausrüstung dabeihatte. Das war typisch für Dan– ganz der klassische Gelehrte, in Gedanken immer woanders.


  Jess nutzte die Zeit, um den Blick über die seltsame Stadt schweifen zu lassen, die sechs Monate lang ihr Zuhause gewesen war. Selbst in einem Teil der Welt, der wie kein anderer mit grässlichen Städten gesegnet war, war Zaña, das eine Stunde Fahrt südlich von Chiclayo noch tiefer in der Sechura-Wüste lag, eine Nummer für sich.


  Die Straßen bestanden größtenteils aus Schlamm– oder aus Schlamm und Abwasser. Die Behausungen waren in schmutzigem Weiß oder hoffnungslos bedrückenden Pastelltönen gestrichene Bruchbuden aus Beton oder Lehmziegeln. Die meisten waren einstöckig, hatten aber keine richtigen Dächer, sondern nur hässliche, amputierte, von Armierungseisen strotzende Betonsäulen, die in den leeren Himmel ragten und des Tages harrten, an dem ihre Bewohner reich genug wären, um sich ein zweites Geschoss leisten zu können. Mit ihren verstümmelten Häusern sah die Stadt aus, als ob irgendein grausamer präkolumbischer Gott– der rätselhafte Enthauptende Dämon der Moche– eine Kettensäge über der Ansiedlung geschwenkt und alles zu Ambitionierte gestutzt hätte, damit alle Gebäude gleich hoch wären.


  Als Jessica sich wieder den Huacas zuwandte, war der Anblick, der sich ihr bot, kaum erfreulicher. Es schien unvorstellbar, dass diese derart unansehnlichen, wenn auch riesigen Erdhügel, die sich fast bis zum Horizont erstreckten, archäologisch so bedeutend waren. Und doch war dem so. Es handelte sich um Moche-Pyramiden, wichtige heilige Stätten, denen fünfzehnhundert Jahre Wüstenwind und El-Niño-Regen schonungslos zugesetzt hatten. Einst waren sie hohe, bemalte Zikkurate gewesen, die, von Kriegern, Priestern und blutrünstigen Adligen bevölkert, aus den Maisfeldern der Ebene emporgeragt hatten. Jetzt waren sie nur noch Erdhaufen, phantastisch unerforschte Erdhügel, unschätzbar wertvolle Erhebungen, die das archäologische Institut der Toronto University dazu bewogen hatten, Zaña als Standort seines Moche-Projekts auszuwählen.


  In zwei Grabungssaisons hatten Dan Kossoy und sein Team gerade einmal drei der zahlreichen Huacas geöffnet und dennoch bereits zwei bedeutende– und unangetastete– Moche-Gräber gefunden, von denen eines die beschädigten Halswirbel enthalten hatte, aus denen Jessica ihre aufsehenerregenden Rückschlüsse gezogen hatte.


  Umso spannender war deshalb jetzt, was sonst noch unter diesen endlosen Hügeln aus blanker Erde und Keramikscherben verborgen lag.


  Endlich blickte Dan von seiner Ausrüstung auf. »Entschuldige, Jess. Hast du was gesagt?«


  Jessica lächelte. »Ich habe gefragt, woher wir wissen, dass noch keine haqueros hier waren.«


  »Mit hundertprozentiger Sicherheit lässt sich das natürlich nicht sagen«, gab Dan zu und ließ sein langes graues Haar über seine dunkelbraunen Augen fallen. »Aber wir sind sehr, sehr optimistisch. Wir vermuten, dass Zañas Ruf als bruja-Stadt, als Hexenstadt, diese Huacas geschützt hat. Die meisten Menschen hier sind ehemalige afrikanische Sklaven, denen magische Kräfte zugeschrieben werden– aus diesem Grund wurden wahrscheinlich die anderen Gräber nicht aufgebrochen. Warum also sollte es sich bei diesem hier anders verhalten? Und die Zugänge sind intakt. Aber darüber können wir später reden. In Ordnung?«


  »Ja!«


  »Mach deine Stirnlampe an.«


  Dan befestigte bereits den Kinnriemen seines mit einer Halogenlampe ausgestatteten Helms. Jess folgte seinem Beispiel.


  Der Weg über den Südwesthang von Huaca D führte zu einem niedrigen freigelegten Eingang. Der Geruch, der aus dem dunklen Lehmziegelgang dahinter kam, war erdig und heimelig, aber auch von etwas anderem durchsetzt: etwas Warmem und möglicherweise Fauligem, etwas Fremdartigem.


  Gebückt betraten sie die Pyramide. Jessica spürte die irdene Decke des Gangs über ihren Helm streichen, ein befriedigendes Gefühl. Endlich war sie in einer Huaca, in einer richtigen Moche-Lehmziegelpyramide! Eintausendfünfhundert Jahre alt!


  Ihr beschwerlicher Weg durch den engen Lehmziegelgang dauerte mehrere Minuten. Sie befanden sich hier in einer der größten Huacas von Zaña. Je weiter sie sich vorantasteten, desto enger rückten die Lehmziegelwände um sie zusammen. Nach ein paar Minuten krochen Jessica und Dan buchstäblich auf allen vieren weiter, erbärmlich wie Tiere. Das Dunkel war intensiv.


  Jessica mochte die Dunkelheit nicht. Sie erinnerte sie immer an ihren Vater und seine letzten Tage, und vor allem an die Nächte in seinem Krankenzimmer, an das gedämpfte Licht, kurz bevor ihn der Tod endgültig besiegt hatte. Sie war damals erst sieben Jahre alt gewesen und hatte nicht verstanden, was passierte. Trotzdem hatte sie dabei eine emotionale Assoziation aufgesogen: Dunkelheit ist gleich Tod ist gleich ein schreckliches Nichts, eine unerklärliche Nichtexistenz. Ja, die Dunkelheit war ihr zuwider.


  Wegen der klaustrophobischen Enge in der Huaca war das Dunkel dort noch schlimmer. Die Luft war stickig und extrem warm, sauerstoffarm. Jess schwitzte. Woher wollte Dan wissen, dass die Pyramide nicht über ihnen einstürzte und sie unter ihrem uralten Lehm begrub, ihre Münder mit erstickender Erde füllte, sie unter einer Lawine aus zerbröckelnden Lehmziegeln verschüttete? Und dann noch mehr Dunkel.


  Sie krochen weiter. Aus zwei Minuten wurden drei. Der Gang führte im Zickzack weiter, vielleicht um Grabräuber abzuschrecken. Inzwischen war das Dunkel rein und kompakt, durchschnitten nur vom Strahl ihrer Stirnlampe. Er fiel auf das weiße T-Shirt Dans, der vor ihr kroch. Das Weiß des T-Shirts verfärbte sich zu schmutzigem Orange, bedeckt von fünfzehnhundert Jahre altem Staub.


  »Hier.«


  Schwer atmend, aber erleichtert sah Jess, dass sich der unterirdische Gang zu einer Kammer weitete. Sie konnte wieder aufrecht stehen. Dan, mit seinen schlaksigen eins neunzig, musste allerdings den Kopf einziehen.


  Zwei Mitglieder des Teams erwarteten sie bereits im Staub kniend. Jay Brennan und Larry Fielding. Sie begrüßten sie und rissen Witze über das heimelige Ambiente. Jess rang sich ein Lächeln ab, aber sie wurde zu stark von dem abgelenkt, was über den Boden der Kammer verstreut war.


  »O Gott.«


  Hier also waren die halb freigelegten Skelette mit den abgetrennten Gliedmaßen: die geopferten Konkubinen oder Dienerinnen der weiter hinten bestatteten Herren. Aufgrund ihrer eingehenden Beschäftigung mit der Kultur der Moche wusste Jess, was sie bedeuteten. Die Moche hatten geglaubt, ihre Adligen brauchten im Jenseits genauso Diener wie im Diesseits. Deshalb wurden den Sklaven die Füße abgehackt, wenn sie geopfert wurden, um ihre Herren zu begleiten. Damit sie im Jenseits nicht weglaufen konnten.


  Diese Vorstellung war ebenso absurd wie entsetzlich. Jess starrte auf ein langes Skelett, dem schmalen Becken nach zu schließen ein Mann. Es hatte eindeutig keine Füße. Für einen Sklaven sah es ziemlich groß gewachsen aus.


  Sie rief sich ihre gründliche Ausbildung in forensischer Anthropologie bei Steve Venturi an der UCLA in Erinnerung und kniete nieder, um die Stelle zu untersuchen, wo der Fuß abgetrennt worden war. Irgendetwas daran war eigenartig. Jess richtete den Strahl ihrer Taschenlampe direkt auf den Knochen und versuchte den Winkel des Schlags abzuschätzen, als über ihr eine Stimme ertönte.


  »Jetzt aber weiter.«


  Wie es schien, bekäme sie keine Zeit, um sich eingehender mit dem Skelett zu befassen. Sie war nur Gast bei dieser Begehung, die einzige Anthropologin unter all den richtigen Archäologen; deshalb konnte sie von Glück reden, überhaupt mitkommen zu dürfen. Es stand ihr also nicht zu, darum zu bitten, dass sie auf sie Rücksicht nahmen.


  Sie legten das letzte Stück des dunklen Gangs zurück, der zum verschlossenen Eingang des Grabs führte. Die Luft wurde heißer, und die unbearbeiteten Lehmwände waren hier noch rauer. Sie waren erst vor kurzem freigelegt worden. Das Gewicht der riesigen Lehmziegelpyramide über ihnen war deutlich zu spüren– und sehr bedrückend.


  »Da.«


  Dan zeigte nach vorn. Im Schein ihrer Taschenlampen wurde eine Steinplatte sichtbar; sie war genauso groß wie der Gang selbst, etwa eineinhalb Meter hoch und breit, und versperrte ihnen den Weg.


  Jess stellte die naheliegende, aber wahrscheinlich dumme Frage: »Und wie kriegen wir die weg?«


  »Mit roher Gewalt«, sagte Dan. »Der Lehm ist uralt, er gibt nach. Es ist erstaunlich einfach, man kann die Portale von Hand entfernen. Die Steinplatten sind nicht dick, eher wie Schiefertafeln.«


  »Und… das Dach?«


  »Diese Lehmziegelpyramiden sind sehr stabil, sie stürzen nicht ein. Sie erodieren zwar in der Sonne und im Regen, aber sie haben eintausendfünfhundert Jahre gehalten, sie fallen nicht von innen in sich zusammen.«


  Jessicas Spannung wuchs. Was war hinter diesem alten Portal? Eine Reihe verstümmelter Skelette hatten sie bereits gefunden. Das hier war ein bedeutendes Grab aus der rätselhaften Endphase des Moche-Reichs, aus der verzweifelten Muchika-Zeit. Sie waren auf dem Weg in das dunkle Herz, das luftlose Innere der Pyramide.


  Hinter ihr, im Dunkeln, murmelte Jay etwas. Sein Kollege fiel mit ein und verlieh ebenfalls seinen Bedenken Ausdruck. »Also, ich weiß nicht. Die Luft hier unten ist, äh… ziemlich schlecht, Dan.«


  »Aber was sollen wir denn machen? Wir haben im Labor keine Pressluftflaschen mehr.«


  »Nein. Die letzte haben wir am Montag aufgebraucht.«


  Die frustrierende Diskussion ging weiter, bis Dan die Hand hob. »Wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder wir blasen das Ganze ab und warten, bis in einer Woche die nächste Lieferung eintrifft, oder wir machen weiter. Also, Leute?« Seine Stirnlampe leuchtete in ein weißes Gesicht nach dem anderen.


  Entsprechend nickte einer nach dem anderen. Die Entscheidung war getroffen.


  »Dann lasst uns weitermachen!«


  Dan begann, an der Tür zu ziehen. Der Spalt an ihrem oberen Rand war gerade so breit, dass er die Kante mit den Fingern zu fassen bekam. Er zog einmal. Nichts. Er zog noch einmal. Die Steinplatte bewegte sich nicht.


  Jess kniete neben ihm nieder, um ihm zu helfen. Immer noch nichts.


  »Versuchen wir’s noch mal. Los!«


  Sie zogen alle gemeinsam, und die Tür schien nachzugeben, zuerst nur ein paar Millimeter, doch dann, begleitet von einer Wolke aus bröckelndem Lehm und erstickendem Staub, immer mehr. Aber irgendetwas stimmte nicht. Der Staub war rot…


  Er strömte von irgendwoher, aus einem verborgenen Rohr oder einem zerbrochenen Gefäß, direkt über ihnen herab. Eine Ladung zinnoberroter Sand rieselte über Jessicas Gesicht, über ihr Haar und ihren Mund. Sie wurde von dichtem, eigenartig riechendem rotem Staub überschüttet. Erschrocken schrie sie auf.


  Es war ein grässlicher Kindheitsalbtraum– nachts zu ersticken, von eiskalten Händen erwürgt zu werden; es war ein Traum, in dem ihr Vater in den letzten Momenten seines Lebens war, im Krankenhaus, unter der beschlagenden Sauerstoffmaske, von Schmerzen überwältigt, hilflos und verzweifelt auf die Krankenschwester und die Kinder und das um sich greifende Dunkel starrend– bis seine eigene siebenjährige Tochter am liebsten ein Kissen auf sein Gesicht gedrückt und seinem Leiden ein Ende gemacht hätte…


  Und dann füllte der blutrote Staub ihren Mund, und sie konnte nicht mehr schreien.
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    The Bishops Avenue, London

  


  Es gab Morde und… Morde. So lautete die stillschweigende Übereinkunft zwischen Detective Chief Inspector Ibsen und seinem Detective Sergeant Larkham. Ein simpler Mord war genau das: ein Mord. Ein aus dem Ruder gelaufener Raubüberfall oder ein eskalierter häuslicher Streit.


  Aber ein… Mord war eine andere Geschichte. Er erforderte eine Millisekunde des Zögerns, bevor das Wort ausgesprochen wurde, oder ein kaum wahrnehmbares Senken der Stimme, keinesfalls um einen Halbton, allerhöchstens um ein Drittel eines Tons. »Sir, wir haben hier einen… Mord.«


  Bei diesem handelte es sich in jeder Hinsicht eindeutig um einen… Mord. Das konnte Ibsen schon anhand des Verhaltens seines DS sagen. DS Larkham hatte die Leiche, die sechs Stunden zuvor entdeckt worden war, bereits gesehen: Sein ohnehin blasses englisches Gesicht war noch blasser als sonst, seine Stimme gedämpft, seine übliche Unbekümmertheit vollständig verflogen.


  Ihr großes Polizeiauto glitt langsam die Bishops Avenue hinunter, eine der teuersten Straßen Londons. Ibsen blickte auf die imposanten Häuser hinaus, auf die pseudo-hellenistischen Villen, die im Nieselregen ein wenig unwirklich aussahen. Eine erinnerte ihn an einen gigantischen ägyptischen Tempel, der aus unerfindlichen Gründen aus Luxor in den frostigen Norden der englischen Hauptstadt verpflanzt und mit sechs Alarmanlagen ausgestattet worden war. Das nächste Haus schien Wachposten zu haben.


  »Wer lebt eigentlich in solchen Häusern?«, bemerkte der Fahrer und sprach damit die Gedanken aller Autoinsassen aus.


  »Kuwaitische Emire«, antwortete Ibsen. »Milliardenschwere thailändische Politiker. Aber im Winter stehen sie leer.«


  »Wie kommen Sie denn darauf, Sir?«


  »Schauen Sie doch– kaum Autos. Viele dieser Leute haben überall auf der Welt Häuser. Sie kommen im Sommer her, aber im Dezember ist es hier wie ausgestorben. Deshalb ist das eine gute Zeit, um ein Verbrechen zu begehen. Der Winter.«


  »Unser Mordopfer hat aber hier gelebt.« Larkham verzog das Gesicht. »Sogar im Winter.«


  »Was wissen wir über ihn?«


  »Ein Neffe des russischen Botschafters.«


  »Oh.« Ibsen zuckte angesichts der Komplikationen zusammen. »Ist das eine offizielle Residenz?«


  »Nein, Sir. Nur eine reiche Familie. Der Vater macht in Öl und Diamanten. Ein Oligarch.«


  »Hat schon jemand das Außenministerium benachrichtigt?«


  »Bereits erledigt, Sir.«


  Mit einem kurzen Anflug von Zufriedenheit blickte DCI Ibsen in Larkhams beflissenes Gesicht. Hier war ein ambitionierter Polizist, ein intelligenter junger Mann, der nach der Schule nicht auf die Universität, sondern sofort zur Polizei gegangen war und es schon mit Mitte zwanzig zum DS gebracht und eine sehr junge Familie hatte. Er war Ibsen seit sechs Monaten unterstellt und hatte es offensichtlich auf seine Stelle abgesehen, aber auf eine gute Art, einfach nur um beruflich weiterzukommen. Ibsen war jemand, der ganz unverhohlen und direkt ehrgeizig war, lieber als ein Karrierist, der hinter seinem Rücken intrigierte.


  Larkham gähnte; Ibsen grinste. »Schon in aller Frühe Windeln gewechselt?«


  »Und um vier Uhr morgens das Fläschchen gegeben. Ich fühle mich, als hätte ich bereits eine Schicht hinter mir.« Er unterdrückte seine Schläfrigkeit und fragte: »Wird das eigentlich irgendwann mal besser?«


  »Ohne Frage. Wenn sie allmählich vernünftig werden. So mit fünf etwa.«


  Larkham stöhnte; Ibsen schmunzelte. »Aber jetzt noch mal. Gibt es Zeugen?«


  »Ja, Sir.«


  Larkham wiederholte, was sie bisher an Informationen zusammengetragen hatten. Die erste Zeugenaussage stammte von einem Passanten, der um 23Uhr am Haus vorbeigegangen war und zwei laute Männerstimmen gehört hatte; aber sie hatten sich nicht aggressiv angehört…


  »Und der andere Zeuge?«


  »Eine Nachbarin, ein Au-pair-Mädchen aus dem Haus nebenan, Sir. Auch sie hat die lauten Männerstimmen gehört. Gegen ein Uhr, zum ungefähren Todeszeitpunkt, zumindest nach ersten groben Schätzungen der Rechtsmedizin. Sie sagt, sie hätten ziemlich laut geschrien, aggressiv, möglicherweise betrunken, vielleicht sind sie auch handgreiflich geworden.«


  »Aber unternommen hat sie nichts?«


  »Sie ist noch sehr jung, Sir. Gerade neunzehn. Aus Kroatien.«


  »Ach so.« Das konnte Ibsen verstehen. Die Bishops Avenue war die Sorte Wohngegend, in die reiche, prominente Leute zogen, um in ihren großen Häusern absolut ungestört zu sein. Ein blutjunges Au-pair-Mädchen, das in einem fremden großen Haus in einem fremden neuen Land lebte, neigte sicher nicht dazu, Ärger zu machen.


  »Da wären wir, Sir.«


  Das Auto parkte vor einem großen Haus mit hohen weißen dorischen Säulen. In der Einfahrt stand eine Limousine, die mit einer maßgeschneiderten Plane abgedeckt war. Ibsen machte große Augen: Er hatte nie ein Auto gehabt, das so teuer war, dass es vor dem englischen Winter hätte geschützt werden müssen.


  »Die Leiche?«


  »Hier lang.«


  An der Tür wurden sie vom Scene of Crime Officer empfangen, der einen mit einem Reißverschluss versehenen Papieranzug trug. Polizisten mit Beweismitteltüten kamen aus dem Haus und gingen zu einem großen Lieferwagen, der hinter dem abgedeckten Pkw stand.


  »Es gibt eine Menge Blut«, sagte der SOC Officer durch seine papierene Schutzmaske mit der Attitüde eines Gastgebers, der seine letzten Gäste begrüßt.


  »Können wir uns das gleich mal ansehen?«


  »Aber erst müssen Sie sich in Schale werfen, Sir.«


  Ibsen und Larkham blieben an der Tür stehen und zogen wie Politiker beim Besuch einer Fischfabrik Plastikhandschuhe, papierene Gesichtsmasken und durchsichtige Überschuhe an. Dann gingen sie durch eine Eingangshalle mit riesigen Säulen in ein Wohnzimmer mit riesigen Säulen. Zunächst widerstand Ibsen dem Drang, loszufluchen, als er sich den Tatort ansah. Aber dann platzte es aus ihm heraus.


  »Was für eine beschissene Sauerei!«


  Das Opfer war jung, blond und gut aussehend: Mitte, allerhöchstens Ende zwanzig. Es lag neben einem großen antiken Schreibtisch rücklings auf dem Boden. Auf dem Schreibtisch waren links neben einem leicht mit Blut verschmierten Laptop ein Telefon und ein Notizblock.


  Dem Schreibtisch gegenüber standen mehrere Lautsprecher und ein riesiger schwarzer Fernseher: eine superteure Anlage.


  Das Gesicht des jungen Russen war leicht dem Schreibtisch zugewandt, als hätte er in seinen letzten Momenten noch jemanden anrufen wollen. Er trug ein schickes, wahrscheinlich maßgeschneidertes, blaues Hemd aus der Jermyn Street und eine modische Jeans– möglicherweise Armani. Die neue Kollektion. Die Jeans war oben offen, zur Hälfte aufgeknöpft.


  Ibsen, der ein aufrichtiges Interesse an Kleidung pflegte, hätte gern seine Meinung zum Schuhwerk des jungen Mannes abgegeben, aber das war nicht möglich, weil die Leiche keine Füße hatte.


  Jemand hatte seine Füße abgeschnitten. Die blutigen Stümpfe boten einen grässlichen Anblick. Das Opfer sah aus wie nach einem Unfall mit einer Motorsense. Auch die rechte Hand des Toten fehlte. Das Blut aus dem durchtrennten Handgelenk war über den ganzen kostbaren türkischen Teppich gespritzt und machte das leuchtende Rot der Wolle noch leuchtender und purpurner. Der Winkel der brutalen Amputationen war ungewöhnlich. Ibsen inspizierte sie mit zusammengekniffenen Augen und drückte unwillkürlich die Gesichtmaske an seinen Mund, als er den tiefen grinsenden Schnitt rechts am Hals des Opfers sah, geradeso, als ob der Mörder auch seinen Kopf abzutrennen versucht, dann aber aufgegeben hätte. Vielleicht war dem Mörder die Lust vergangen, oder das Opfer war an den Folgen des Blutverlusts gestorben, bevor die Enthauptung zu Ende gebracht worden war, sodass sie sich erübrigte.


  Neben der Leiche kauernd, nahm Ibsen die PMI-Berechnungen zur Bestimmung der Leichenliegezeit vor. Wie lange lag der Tote schon hier? Um eine wissenschaftlich fundierte Antwort auf diese Frage zu erhalten, mussten ihn die Rechtsmediziner entkleiden und nach Leichenflecken, Blutansammlungen in der unteren Körperhälfte absuchen sowie das Ausmaß von Rigor Mortis und Algor Mortis bestimmen; Ibsen war sich jedoch bereits ziemlich sicher, dass der Pathologe mit seiner vorläufigen Einschätzung richtiglag: Alt war die Leiche noch nicht. Man konnte das frische Blut förmlich riechen. Höchstens zwölf Stunden. Demzufolge war der Streit, den eine Zeugin um ein Uhr nachts gehört hatte, höchstwahrscheinlich der Todeszeitpunkt.


  »Hat er sich noch hier reingeschleppt?« Ibsen deutete auf die langen Blutspuren auf dem Parkettboden.


  »Ja«, sagte Jonson, der SOC Officer. »Wie es scheint, wurde er in der Küche zerstückelt. Dann hat ihn der Mörder hier reingezogen, oder er hat sich selbst hergeschleppt, um ans Telefon zu kommen.«


  »Die Füße und die Hand?«


  »Haben wir auf dem Küchenboden gefunden. Wurden bereits in die Pathologie gebracht.«


  Ibsen ging durch die Diele in die in Weiß und Edelstahl gehaltene Küche. An ihrem hinteren Ende führte eine gläserne Flügeltür zum Garten hinaus, geöffnet zu Kälte und Nieselregen. Triste, laublose Bäume beugten sich über die weite Rasenfläche; am Ende des Grundstücks war ein Tennisplatz, dessen Tür im Winter mit einem Vorhängeschloss gesichert war.


  Die Blutspuren führten vom Wohnzimmer durch die Diele zu einer Blutlache in der Küche, wo das Gemetzel stattgefunden haben musste.


  Larkham kam an seine Seite.


  »Fußabdrücke?«, fragte Ibsen. »In der Erde, im Garten?«


  »Bisher nichts, Sir, aber wir haben… das hier gefunden. Unglaublich.«


  Larkham hielt eine durchsichtige Plastiktüte, in der ein extrem großes Sabatier-Küchenmesser mit einer brutal gezahnten Klinge war; es war mit verkrustetem Blut verschmiert. Ohne Frage die Tatwaffe.


  Der DCI sah es erstaunt an. »Der Mörder hat das Messer einfach liegen lassen?«


  »Ja, auf dem Küchenboden. Neben dem Kühlschrank, Sir. Und schauen Sie…« Mit einem Bleistift deutete Larkham auf den schwarzen Kunstharzgriff des Messers. Dort war ganz deutlich ein großer roter Daumenabdruck zu sehen: ein vollständiger Abdruck. Für jeden Ermittler ein Sechser im Lotto.


  Ganz kurz stieg ein Gefühl des Triumphs in Ibsen auf. Einfacher ging es wirklich nicht, ein vollständiger Abdruck auf der Tatwaffe öffnete die Tür für eine Lösung des Falls. Aber schon eine Sekunde später wurde ihm klar, dass das zu einfach war. Viel zu einfach. Die Tür schloss sich wieder und enthüllte eine düsterere Wahrheit. Er überlegte kurz, blickte auf den Kühlschrank und das Blut und das Messer. Was hatte er wirklich? Etwas. Etwas auf jeden Fall. Er dachte an die fehlende rechte Hand. Den Schnitt rechts am Hals. Den linkshändigen Daumenabdruck am Griff des Messers. Den seltsam schrägen Winkel der Amputationen.


  Ibsen holte seinen Stift heraus und zeigte auf das Messer. »Das ist nicht der Daumenabdruck des Mörders. Jede Wette, das ist der Abdruck des Opfers.«


  Larkhams Miene brachte tiefes und aufrichtiges Erstaunen zum Ausdruck.


  »Jetzt hören Sie mal. Soweit wir das bisher feststellen konnten, hat der Mörder keine anderen Spuren hinterlassen, keine Fußabdrücke, keinerlei augenfällige Indizien. Sein Vorgehen war durch und durch professionell, trotz der Folter… und trotz des Gemetzels.«


  »Und?«


  Die Tür zum Garten quietschte im kalten, feuchten Wind, der abgefallenes Laub in die Küche wehte.


  »Ließe so jemand die Tatwaffe mit einem dicken, fetten Daumenabdruck darauf zurück? Nein. Er hat das Messer aus einem ganz bestimmten Grund liegen lassen. Weil er gewusst hat, dass der Fingerabdruck auf der Klinge von einer anderen Person stammt, ihn also nicht belasten würde.«


  »Ach so…«


  »Denken Sie doch nur an die Wunden«, fuhr Ibsen fort. »Der Schnitt am Hals war auf der rechten Seite, geradeso, als ob sich ein Linkshänder selbst den Hals durchzuschneiden versucht hätte. Auch die Schnitte an den Fußgelenken haben einen ganz speziellen Winkel, als wäre die Klinge auf eine ganz bestimmte Weise geführt worden. Als hätte sich jemand die Verletzungen in der Hocke sitzend selbst beigebracht.«


  »Sir?«


  »Der Junge hat doch allein hier gewohnt?«


  »Äh… ja, Sir.«


  »Erinnern Sie sich an den Schreibtisch? Notizblock und Telefon waren links vom Laptop. Er war Linkshänder. Er hat die Amputationen selbst vorgenommen. Deshalb vermute ich stark… dass der Daumenabdruck von der Hand des Opfers stammt.«


  Larkham starrte finster in den Garten hinaus, auf die riesige graue Rasenfläche. »Das heißt, es heißt…«


  »Ja. Es heißt, der Mörder hat das Opfer gezwungen, sich seine Füße abzuschneiden. Und die Hand. Und sich sogar den Hals aufzuschlitzen. Netterweise hat er dem Opfer eine Hand gelassen, seine gute linke Hand, damit er sich das selbst antun konnte. Nehmen Sie der Leiche die Fingerabdrücke ab: Ich gehe jede Wette ein, der Daumenabdruck stammt vom Opfer.«


  Einen ganz kurzen Augenblick lang sah der coole, ehrgeizige Detective Sergeant Peter Larkham von New Scotland Yard aus, als müsste er sich übergeben.
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    Morningside, Edinburgh

  


  Nina McLintock und Adam Blackwood blieben an der Ecke der Springvalley Terrace stehen. Die Nacht hatte aufgeklart, und es war bitterkalt geworden. Vom Firth of Forth wehte ein beißender Wind herauf, und die menschenleere Straße glitzerte von stillem Raureif.


  »Wir sind da«, sagte Nina. »Hier wohnt meine Stiefmutter. Dad ist vor ein paar Jahren zu ihr gezogen.«


  Adam folgte ihren hastigen Schritten und blickte im Gehen zu den schlichten Fenstern. In England wären solche Mietshäuser, hätte es sie dort überhaupt gegeben, als typische Unterschichtbehausungen angesehen worden; in Schottland dagegen hatten diese langen, düsteren Blocks viktorianischer Mietshäuser etwas Nobles, vor allem hier in Morningside, dem exklusiven Viertel nicht weit vom Zentrum Edinburghs.


  Eine plötzliche Explosion von Lärm– Kneipengäste, die hinter ihnen aus einem schließenden Pub strömten– scheuchte die beiden über den Gehsteig zum Eingang des Mietshauses.


  »Wie sollen wir überhaupt…«


  »Ich weiß, wo er einen Ersatzschlüssel versteckt hat. Er hat ganz gern mal einen getrunken. Und wenn man oft betrunken nach Hause kommt, gewöhnt man sich schnell an, irgendwo einen zweiten Schlüssel zu deponieren.«


  Adam nickte. Das konnte er nachvollziehen, auf jeden Fall. Er konnte sich gut an die Zeiten erinnern, als auch er noch kräftig dem Alkohol zugesprochen hatte: an die Schlägereien und die Vergesslichkeit. Wie er sich immer wieder aus seiner Wohnung in Sydney ausgesperrt hatte. Nach Alicia.


  »Hier.« Nina streckte die Hand zwischen den Eisenstangen eines Zauns hindurch und strich mit den Fingern über die Erde des winzigen Vorgartens. »Er muss gleich hier sein, unter dem Rosenstrauch. Unter dem zweiten Rosenstrauch rechts.«


  Adam spähte zunehmend nervöser die Straße entlang, während sie unter dem rosenlosen abgestorbenen Strauch herumtastete. Wenn da nur niemand Verdacht schöpfte. Ein Mann und eine Frau, die sich um ein Uhr nachts in einem fremden Garten zu schaffen machten.


  Zugleich versuchte er, seine drängendere Sorge zu unterdrücken: die beängstigend widersprüchliche Logik dessen, was er hier tat. Entweder bildete sich Nina das alles nur ein, und er vergeudete lediglich seine Zeit, weil er so verzweifelt auf der Suche nach einer guten Story war; oder sie hatte recht, und Archibald McLintock war ermordet worden. Was wiederum hieß, dass es einen Mörder gab.


  »Schnell!« Er konnte Schritte hören. Von irgendwo hinter der Biegung der Straße. Und sie kamen näher.


  »Ich hab sie.« Nina richtete sich auf und hielt zwei sehr schmutzige Schlüssel hoch.


  Die Schritte waren inzwischen lauter und direkt hinter ihnen. Es war einer der Gäste aus dem Pub. Groß, mit glatt rasiertem Kopf, in einem dunklen Mantel. Unter einer Straßenlaterne blieb der Mann unvermutet stehen und riss ein Streichholz an, um sich eine Zigarette anzuzünden. Adam starrte ihn wie gebannt an, obwohl er gerade das vermeiden wollte. Etwas an den um die Zigarette gekrümmten Händen des Mannes war eigenartig. Sie waren von großen Tattoos bedeckt. Tattoos von Totenköpfen. War das wirklich nur ein Kneipengast? Oder ein Mörder?


  Dieses Geheimnis kann dich das Leben kosten.


  Das war doch kompletter Unsinn; Adam versuchte, sich wieder einzukriegen. Nur ein Kneipengast…


  Der Mann schnippte das Streichholz fort, blies Rauch aus und setzte seinen Weg fort. Als er an ihnen vorbeikam, warf er ihnen einen flüchtigen Blick und ein alkoholisiertes Grinsen zu und schlurfte weiter die Straße hinunter.


  Adam und Nina sahen sich im kalten, frostigen Licht der Straßenlaterne an. Sie schüttelte den Kopf. »Los jetzt!«


  Sie wischte mit dem Ärmel ihres voluminösen Parkas den Schmutz von den Schlüsseln und ging auf die Eingangstür zu. Der erste Schlüssel passte ins Schloss, und sie betraten das Haus. Im Gang war es dunkel und drückend still; es war wie im Haus eines kürzlich Verstorbenen. Adams Hand tastete sich automatisch an der Wand entlang, aber Nina schüttelte den Kopf und flüsterte: »Kein Licht.« Stattdessen verwendete sie ihr Handy als Taschenlampe und stieg in seinem schwachen Schein die steile Treppe hinauf.


  Durch das Haus hallten gedämpfte Geräusche. Von irgendwoher drang eine leise Edinburgher Stimme zu ihnen herauf; Adam hörte, wie ein Fernsehgerät ausgeschaltet wurde. Die Geräusche gediegenen Stadtlebens.


  »37D.« Der schlappe Lichtstrahl von Ninas Handy fiel auf die Nummer an der Wohnungstür, und sie steckte den zweiten Schlüssel in das Schloss.


  Plötzlich ließ eine schrille Stimme aus dem Erdgeschoss Adam erstarren. Es war, als hätte ihn gerade eine Lehrerin bei etwas extrem Peinlichem ertappt.


  »Was soll das? Wer ist da? Ich rufe die Polizei!«


  Licht überflutete das Treppenhaus.


  »Nur keine Aufregung«, sagte Nina ganz ruhig. »Das ist die Hausbesitzerin. Sophie Walker. Lass einfach mich reden.« Sie stellte sich ans Geländer und spähte nach unten. »Ach herrje. Sophie, hallo, tut mir leid, wenn wir dich erschreckt haben– wir wollten niemanden wecken– es ist nur… du weißt schon…«


  Die Frau kam rasch die Treppe herauf. Sie war etwa fünfzig und hatte etwas von einem in die Jahre gekommenen Hippiemädchen: Greenpeace-T-Shirt unter der dicken lila Strickjacke, Supermarkt-Jeans und Sandalen. Ihre finstere Miene hellte sich auf, als sie die Treppe heraufkam und sah, dass Nina zu weinen angefangen hatte.


  Adam nahm an, dass alles nur Theater war, und wenn ja, war sie eine großartige Schauspielerin. Die untröstliche Tochter, die um den verstorbenen Vater trauerte. Wer konnte etwas dagegen haben, wenn Nina, und seien die Umstände noch so ungewöhnlich, in die Wohnung ihres toten Vaters wollte?


  »Ich weiß, dass Rosalind nicht zu Hause ist und ich eigentlich nichts hier verloren habe«, schniefte Nina. »Ich wollte nur ein paar Erinnerungsfotos holen. Von meinem Vater. Entschuldige bitte.«


  Sophie Walker gurrte mitfühlend, als sie Nina in die Arme schloss. »Aber ich bitte dich. Nina. Mach dir doch deshalb keine Gedanken, mein Schatz. Einfach furchtbar, was mit deinem Vater passiert ist– ich kann dich nur zu gut verstehen.« Die Hausbesitzerin warf einen kurzen Blick auf Adam.


  Nina setzte mit zitternder Stimme zu einer Erklärung an. »Das ist Adam. Er ist… er ist ein guter Freund, der mir hilft. Du weißt schon, alles zu regeln. Aber ich weiß natürlich, dass es schon spät ist. Kein Wunder also, wenn dir das alles etwas seltsam vorkommt.«


  »Ich habe ja auch erst letztes Jahr meinen Vater verloren; glaub mir, ich kann dich bestens verstehen. So etwas ist einfach entsetzlich– es geht einem immer viel näher, als man denkt. Ich bin nur wegen des Einbruchs so paranoid. Aber davon weißt du ja sicher.«


  Nina hob das Gesicht. Und löste sich behutsam aus der Umarmung. »Ja. Er hat mir natürlich davon erzählt. War es sehr schlimm für dich?«


  »Für mich doch nicht, nein! Aber er war völlig aus dem Häuschen. Du weißt doch, dass sie alle seine Notizbücher mitgenommen haben. Die kostbaren Notizen von seiner Reise.«


  »Ja.«


  »Ich habe mich wirklich gefragt, warum er nicht zur Polizei gegangen ist. Das finde ich schon etwas eigenartig. Und dann natürlich dieser Mann– der Streit, den er mit ihm hatte–, das alles steckt mir noch ziemlich in den Knochen.«


  »Welcher Streit? Er hatte doch ständig mit irgendwem Streit, Sophie. Seine Stimmungsschwankungen waren gegen Ende extrem.«


  »Den mit dem Amerikaner. Ein paar Tage nach dem Einbruch. Ich habe sie in der Wohnung rumbrüllen hören.«


  Adam beobachtete die zwei Frauen verständnislos. Er wurde nicht klug aus ihrer Unterhaltung.


  Nina seufzte. »Hat er sich wirklich so aufgeregt?«


  »O ja, ich glaube schon. Doch, er war sehr aufgebracht. Zuerst der Einbruch, dann dieser heftige Streit. Ein Kollege vielleicht. Na ja.« Die Frau schlang die Arme um ihre Brust und zog die lila Strickjacke fester zusammen. »Aber wie auch immer, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für ein längeres Gespräch. Mir tut das alles so furchtbar leid, Nina. Deshalb, wenn du mal das Bedürfnis haben solltest, mit jemandem… du weißt schon… dann ruf einfach an. Man muss sich Zeit lassen, den Schmerz zu verarbeiten.« Sie bedachte Adam erneut mit einem kurzen Blick, aber diesmal war kein Argwohn mehr darin. »Was für eine fürchterliche Nacht heute, deshalb gehe ich jetzt mal lieber und halte dich nicht länger auf. Gute Nacht. Und ruf mich an!«


  »Das werde ich, Sophie, ganz bestimmt. Und danke.«


  Die zwei Frauen umarmten sich noch einmal. Dann verschwand Sophie Walker die kalte Mietshaustreppe hinunter zu ihrer Wohnung im Erdgeschoss. Wortlos drehte sich Nina um, schloss die Tür auf und betrat mit Adam die Wohnung.


  Drinnen war es sehr kalt und vollkommen dunkel. Es roch nach Bienenwachspolitur. Adam tastete nach dem Lichtschalter, und die Diele wurde abrupt in helles Licht getaucht.


  »Davon haben Sie mir ja gar nichts erzählt. Ein Einbruch? Ein Streit? Das ist doch sicher wichtig?«


  Ninas Antwort war schroff. Sie drehte sich um und sah Adam aus großen, feuchten Augen an. »Wie soll ich von etwas erzählen, was ich selbst nicht weiß. Das ist auch mir vollkommen neu.«
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    East Finchley, Nordlondon

  


  »Äh… Dad, was machst du da?«


  »Nichts, mein Junge, nichts.«


  Mark Ibsen lag rücklings auf dem Wohnzimmerboden ihres kleinen Hauses in East Finchley. Seine Frau war mit seiner jüngeren Tochter Leila auf Sonntagseinkaufstour. Sein Sohn gab sich mit der Antwort seines Vaters nicht zufrieden.


  »Dad. Du liegst auf dem Fußboden.«


  »Luke. Mir fehlt nichts. Hast du nicht irgend so ein Xbox-Dings, mit dem du siebzehn Stunden ganz allein spielen kannst wie normale Kinder?«


  »Es macht aber mehr Spaß, dir zuzuschauen, Dad.«


  DCI Ibsen seufzte und blickte auf. Er versuchte, die letzten Stunden Nikolai Kerenskys, ihres Mordopfers, zu rekonstruieren. Hier lag er also, theoretisch auf dem Küchenboden der Villa in der Bishops Avenue 113. Ohne Füße. Und nur mit einer Hand. Heftig blutend. Der Mörder– oder wer?– stand über ihm. Mit einer Pistole oder einem anderen Messer oder sonst einer Waffe? Alles musste voller Blut gewesen sein.


  Warum aus der Küche ins Wohnzimmer rutschen? Ganze dreißig Meter? Im Todeskampf? Langsam verblutend?


  Vielleicht war der Mörder aus dem Haus geflohen, und Kerensky hatte versucht, an ein Telefon zu kommen.


  Ibsen schaute zum Küchenfenster ihres kleinen Reihenhauses hinauf. Durch die Flasche Tesco-Spülmittel mit Zitronenduft fiel trübes Wintersonnenlicht.


  Er versuchte sich seine Küche fünfmal so groß vorzustellen, mit einer großen gläsernen Flügeltür, die sich auf einen riesigen Garten öffnete, einer Tür, durch die der Mörder das Haus vermutlich betreten und verlassen hatte. Aber wie war dem Mörder das gelungen, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen? Ein echtes Rätsel. Sie hatten keinerlei Indizien, weder Hand- oder Fußabdrücke noch Fasern, keinerlei Spuren gewaltsamen Eindringens, keine Schuhabdrücke im nassen Boden des Gartens, keine Augenzeugen, nichts.


  Und warum war der Mörder geflohen, bevor er sein Vorhaben zu Ende gebracht hatte? Niemand hatte ihn bei seinem grausigen Werk gestört. Die verstümmelte Leiche Nik Kerenskys war erst am nächsten Morgen entdeckt worden, als der Koch zur Arbeit erschienen war. Die einzigen »Zeugen« des Vorfalls waren die Passanten und Nachbarn, die ungewöhnliche Geräusche gehört– und nichts unternommen hatten.


  »Könntest du vielleicht den Kater wegtragen, Luke? Sonst zerquetsche ich ihn am Ende noch.«


  »Er ist zu schwer, um ihn hochzuheben! Mom gibt ihm immer die ganzen Essensreste.«


  »Könntest du es wenigstens versuchen?«


  Mit schier übermenschlicher Anstrengung, die seinen Vater mit Stolz erfüllte, hob Luke ihren riesigen Kater Mussolini hoch und trug ihn zu einem Hocker in der Nähe.


  Nachdem der Weg frei war, schleppte sich Mark Ibsen langsam durch die Diele ins Wohnzimmer. Dabei versuchte er wieder, die Entfernung im Kopf zu vervielfachen und sich gleichzeitig die Schmerzen vorzustellen, mit denen es verbunden wäre, diese Strecke mit abgetrennten Füßen und einer abgetrennten Hand zurückzulegen. An welchem Punkt hatte der Mörder Kerensky gezwungen, sich den Hals durchzuschneiden? Warum hatte er sein grausames Tun unterbrochen? Wann hatte er Kerenskys Hose aufgeknöpft? War das das Vorspiel einer brutalen Kastration, oder gab es eine sexuelle Komponente?


  In Ibsens Kopf blitzte der Anflug einer Idee auf, wie ein flüchtig beleuchteter Diamant. Schwuler Sex. Schwule Sexualmorde waren häufig extrem brutal. War Kerensky schwul gewesen? Alles, was sie bisher wussten, war, dass er etwas von einem Playboy gehabt hatte. Sie warteten zwar noch auf die toxikologischen und serologischen Befunde, aber Freunde hatten Drogen und Nachtclubs erwähnt.


  Jetzt hatte Ibsen sein unmittelbares Ziel erreicht. Auf ihrem IKEA-Esstisch war alles genau so angeordnet, wie es auf dem antiken Schreibtisch in der Bishops Avenue gelegen hatte: Notizblock und Telefon links, Laptop rechts.


  »Bist du jetzt fertig, Dad?«


  »Fast.«


  Ibsen lag rücklings auf dem Wohnzimmerboden. Die Decke musste wieder einmal gestrichen werden. Er ließ seine Gedanken zur Ruhe kommen, dann stellte er sich vor, wie er sich trotz amputierter Hand aufrichtete, und griff nach dem Telefon. Aber natürlich gelang es ihm nicht– sie wussten bereits, dass in besagter Nacht nirgendwo im Haus telefoniert worden war–, und deshalb ließ sich Ibsen wieder zurückfallen und verschmierte in Gedanken den Laptop mit Blut. Und dann starb er theoretisch. Während das letzte Blut aus seinen entsetzlichen Verletzungen strömte.


  »Dad, mach die Augen auf. Langsam wird das richtig gruselig.«


  »Entschuldige, Luke.« Ibsen stand auf und zauste seinem Sohn das Haar; dabei fiel sein Blick auf den Laptop, der vom Frühstück noch ein wenig mit Marmelade verschmiert war.


  Der Laptop.


  Der Laptop.


  Der Laptop.


  Ibsen griff nach seinem Handy, ging in die Diele und rief Larkham an. »Hier Ibsen.«


  »Sir?«


  »Sind Sie im Yard?«


  »Ja, Sir. Nicht alle bekommen sonntags frei…«


  »Ich auch nicht. Ich habe eine Idee. Haben wir den Laptop schon überprüft?«


  Ein Moment der Stille in der Leitung.


  »Sir?«


  »Hat sich schon jemand den Laptop angesehen? Ob er benutzt wurde?«


  »Ach so, nein.« Wieder eine Pause. »Aber das wird sicher noch gemacht, Sir. Morgen wahrscheinlich. Nach Fingerabdrücken ist er selbstverständlich abgesucht worden, aber die einzigen, die wir darauf gefunden haben, stammen von Kerensky– als er versucht hat, ans Telefon zu kommen, wie Sie gesagt haben…«


  »Nur hat er vielleicht gar nicht nach dem Telefon gegriffen, sondern nach dem Laptop!«


  Die nächste Pause war mit Sarkasmus durchsetzt. »Um auf Facebook zu gehen, Sir? Während er gerade verblutet?«


  »Haben Sie den Laptop gerade zur Hand?«


  »Er ist in den Beweismitteltüten, Sir. Unten.«


  »Holen Sie ihn, und dann treffen wir uns in der Bishops Avenue, in der Villa. Jetzt gleich.«


  »Und was ist mit der Beweiskette, Sir?«


  »Das kriegen wir schon irgendwie geregelt. Bringen Sie ihn einfach mit!«


  Nachdem er seinen Sohn bei den Nachbarn abgegeben hatte, brauchte Ibsen zehn Minuten, um mit seinem Renault in die Bishops Avenue zu kommen, eine kurze Fahrt, die mit einem enormen sozialen Aufstieg einherging.


  Die Mordvilla war inzwischen mit so vielen im kalten Winterwind flatternden Absperrungsbändern dekoriert, dass es aussah, als fände eine kleine Regatta statt. Zwei uniformierte Polizisten bewachten die große zweiflügelige Eingangstür.


  »DCI?«


  »Morgen, Constable. Zu Hause alles okay?«


  Ihre Unterhaltung war halbherzig. Denn Ibsen war in Gedanken immer noch bei Kerenskys Laptop. Der Laptop. Das Wohnzimmer mit dem riesigen Fernseher und den Lautsprechern…


  »Ah, Larkham!«


  Der Detective Sergeant traf gerade ein. Er war mit seinem Auto von New Scotland Yard hergefahren. Als Larkham ausstieg, hielt er einen großen durchsichtigen Ziploc-Beutel hoch, der einen Laptop enthielt.


  »Kommen Sie mit nach drinnen.«


  »Sir.«


  Ein anderer Polizist öffnete ihnen die Tür. Ibsen blickte sich in der marmorverkleideten Eingangshalle um, die im polierten Glanz enormen Reichtums schimmerte.


  Der Vater des Opfers, der Oligarch, war anscheinend in einem Hotel in der Innenstadt abgestiegen, nachdem er schockiert und in tiefer Trauer mit dem Flugzeug aus Moskau angekommen war. Verständlicherweise wollte der Mann von der grausigen Polizeiarbeit nichts hören und sehen. Das Haus war bis zur Unbewohnbarkeit gerastert und markiert und mit Fingerabdruckpulver bestäubt, und es roch nach Zyaniddämpfen.


  Sie betraten das Wohnzimmer.


  Eine junge Polizeifotografin beendete gerade ihre UV-Untersuchungen an den Teppichen, mit denen sie verborgene Blutspuren aufzuspüren versuchte. Sie nickten sich zu, als sie das Zimmer verließ. Ibsen und Larkham waren jetzt allein, aber sie hörten, dass in der Küche noch weitere Kriminaltechniker zugange waren.


  »So, stellen Sie den Laptop da auf den Schreibtisch, wo er stand, und machen Sie ihn an.«


  Larkham, der sich inzwischen Handschuhe angezogen hatte, fuhr den Laptop hoch. Ibsen beugte sich zum Bildschirm hinab und öffnete Kerenskys Chronik für die Todesnacht. Er schaute und scrollte und scrollte. Und hielt inne. »Da. Schauen Sie.«


  Larkham beugte sich vor. »Ah. Pornoseiten! Jede Menge.«


  »Nein, nicht nur das. Sehen Sie sich das Timing an. Den ganzen Abend lang, Larkham…« Ibsen schaute erneut auf die Zeitangaben. »Er hat den ganzen fraglichen Abend lang nichts anderes getan, als auf Pornoseiten zu surfen. Schwule Pornos, wie es aussieht. Justusboys. Hungdaddy. Grindr. Und dann– schauen Sie– hier– gegen dreiundzwanzig Uhr. Er hat auf…« Ibsen beugte sich tiefer über den Bildschirm und tippte mit behandschuhten Fingern auf der Tastatur. »Redtube. Wie es aussieht… hat er sich einen Film angesehen. Ja. Er hat sich online ein Pornovideo angesehen. Das hier.«


  Ein weiterer Klick.


  Die zwei Polizisten verfolgten, wie das Video geladen und schließlich abgespielt wurde. Ein älterer Mann verführte im Sprechzimmer eines Arztes einen jüngeren Mann. Es war eine Arzt/Patient-Pornokonstellation, ein knackiger junger Typ, der ausgezogen und »untersucht« wurde. Die Akteure gingen lachend und keuchend zu deftigem Sex über.


  »Na sauber.« Larkham errötete leicht. »Er stand also so auf schwule Pornos, dass er sich in seiner Todesnacht von vier Uhr nachmittags bis elf Uhr abends welche reingezogen hat.« Der junge Sergeant runzelte die Stirn. »Er stand sogar so sehr darauf, dass er sich, nachdem ihn sein Mörder gezwungen hatte, sich seine Hand und die Füße und beinahe auch noch den Kopf abzuschneiden, von der Küche hierhergeschleppt hat, um sich im Sterben noch mehr schwule Pornos anzusehen, während der Mörder dabeistand– da. Ein Uhr nachts! Er ist wieder online. Im Internet surfen! Das ist doch kompletter Wahnsinn.«


  »Es gab keinen Mörder.« Ibsen schüttelte den Kopf. »Schauen Sie, hier, der Computer.« Ein Klick auf zwei Tasten minimierte das Pornovideo, und am unteren Rand des Bildschirms erschien die Icon-Leiste. »Bei derart riesigen Lautsprechern gibt es bestimmt eine WLAN-Verbindung. Aktivieren Sie sie mal.«


  Gehorsam ging Larkham durch das Zimmer und fand eine Fernbedienung. Mit seiner in einem Handschuh steckenden linken Hand drückte er auf einen Knopf. Die roten Lämpchen unten an den zimmerhohen Lautsprechern wurden grün, und ein Wireless-Symbol begann orange zu leuchten. Das leise, kaum wahrnehmbare Summen großer Elektrogeräte im Stand-by-Modus füllte den Raum.


  »Und jetzt«, sagte Ibsen, »spielen wir das Video ab, das er sich um ein Uhr nachts angesehen hat, als er sterbend auf dem Boden gelegen hat. Hier ist es… auf Boundstuds.com. Big Daddy’s Dungeon Party. Ich schätze mal, die Teletubbies sind das nicht.«


  Das Video lud zwei Sekunden lang, bevor es geräuschvoll losging. Der Ton aus den Lautsprechern war extrem laut. Auf dem Bildschirm des Laptops peitschte ein Mann in einem Ledermantel, einer Ledermaske und einem ledernen Jockstrap mit aller Kraft einen nackten angeketteten Jüngling. Der Junge schrie. Der Mann beschimpfte ihn. Der Lärm drang durch das ganze Haus– und nach draußen.


  Ibsen schaltete das Video aus.


  Larkham starrte auf die Speaker. »Jetzt verstehe ich. Das ist es, was unsere Zeugen gehört haben. Das erste Pornovideo haben sie um dreiundzwanzig Uhr gehört und das zweite, das brutale, um ein Uhr. Sie haben gar keinen Eindringling gehört, Sir, richtig? Das erklärt alles!«


  Ein Polizist kam atemlos und mit gerötetem Gesicht ins Wohnzimmer. »Alles in Ordnung hier, Sir? Wir haben… äh… etwas eigenartige Geräusche gehört… deshalb…«


  Larkham lächelte. »Nein, alles in Ordnung. Keine Sorge.«


  Der Polizist schaute verwirrt zwischen den zwei Ermittlern hin und her. »Na, dann… Sir… will ich Sie nicht weiter stören.«


  Vorsichtig stieg Ibsen über die Flecken auf dem Teppich und schaute in Richtung Küche. »Deshalb haben wir keinerlei Spuren eines Mörders, und deshalb haben wir die Fingerabdrücke des Opfers auf der Waffe, mit der es getötet wurde. Weil es keinen Mörder gibt. Es gab auch keinen Mord. Es ist eine Autoerotikgeschichte. Ein Selbstmord. Kerensky hat sich aus irgendeinem Grund die ganze Nacht lang schwule Pornos angesehen, und das hat ihn aus unerfindlichen Gründen dazu veranlasst, sich selbst zu verstümmeln, weshalb er in die Küche gegangen ist– und sich die Füße und die rechte Hand abgehackt hat.«


  Larkham durchquerte das Zimmer und blieb neben seinem Chef stehen. »Zum Schluss versucht er sogar, sich selbst die Kehle durchzuschneiden, merkt dann aber, dass das nicht geht, weil es praktisch unmöglich ist. Ohne eine Kettensäge jedenfalls. Aber sterben muss er sowieso, und deshalb versucht er, sich einen letzten Kick zu verschaffen. Wie Sie sagen, Sir: autoerotisch.«


  Ibsen kehrte in die Mitte des riesigen Wohnzimmers zurück. »Genau. Er schleppt sich aus der Küche hierher, weil er den letzten großen Kick sucht. Und dann erreicht er den Schreibtisch. Aber er liegt auf dem Boden, und der Blutverlust hat ihn schon sehr stark geschwächt. Mit letzter Kraft greift er nach dem Laptop, macht ihn an, verschmiert die Tastatur mit Blut. Und sieht sich…«


  »…Big Daddys Dungeon Party an.«


  Über den Raum breitete sich pochende Stille. Ibsen hatte mit einem Anflug von Genugtuung, sogar Triumph gerechnet, aber stattdessen empfand er Enttäuschung. Also war es kein Mord, sondern ein grotesker Selbstmord, ein absolut grotesker Selbstmord. Er hatte alles aufgeklärt und sich wahrscheinlich um einen spannenden Fall gebracht.


  »Ähm, Sir?« Larkham deutete mit dem Finger.


  »Ja, was?«


  »Sehen Sie sich mal den Bildschirmschoner an.«


  Ibsen drehte sich um und schaute auf den Computer. Es war ein menschlicher Schädel, der mit einer Krone geschmückt war, und um die Halswirbel waren rosafarbene Perlenhalsketten und ein rot-blauer FC-Barcelona-Schal geschlungen. Zwischen den fleckigen braunen Zähnen des Totenschädels steckte eine dicke Zigarre, von der Rauch aufstieg.


  Ibsen runzelte die Stirn. »Das ist allerdings schon ein bisschen makaber.«


  Larkham schüttelte den Kopf. »Das ist nicht bloß ein bisschen makaber, das ist richtig krank. Diese ganze Geschichte ist richtig kra…«


  Er wurde mitten im Satz unterbrochen. Im Eingang des Wohnzimmers stand eine junge Frau, die einen Papieranzug und Handschuhe trug. Unter ihrer Papierhaube stand etwas blondes Kraushaar hervor. Sie hatte eine durchsichtige Plastiktüte in der Hand.


  Ibsen konnte sich vage an sie erinnern. »Sergeant… Fincham?«


  »Ja, Sir. Spurensicherung. Sie sind der SIO?«


  »Ja. DCI Ibsen. Was haben Sie da?«


  »Etwas, was Sie sich vielleicht ansehen sollten.«


  Sie stieg vorsichtig über die Blutflecken auf dem türkischen Teppich, als sie auf Ibsen zukam, und legte die Tüte auf den Schreibtisch, damit er sich ihren Inhalt ansehen konnte.


  In der Plastiktüte war ein Glas. Es war rot verschmiert, vor allem auf einer Seite. Was das bedeutete, brachte Ibsens Magen ins Rumoren.


  »Wo und wann haben Sie das gefunden?«


  »Gerade eben, Sir. Es war unter den Herd gerollt.«


  Larkham kniff die Augen zusammen. »Ist das etwa Blut?«


  Die Frau nickte. »Mit ziemlicher Sicherheit. Menschliches Blut. Geronnen. Fast getrocknet. Schätzungsweise zwei Tage alt…«


  Larkham deutete auf eine Stelle. »Sehen Sie mal, an der einen Seite ist es ganz verschmiert. Als ob jemand… daraus getrunken hätte. Es ist benutzt worden.«


  Darauf brauchte Ibsen wirklich nicht aufmerksam gemacht zu werden. Bevor das Opfer gestorben war, hatte es ein Glas von seinem eigenen Blut getrunken.
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    Grab1, Huaca D, Zaña,

    Nordperu

  


  Sie konnte Stimmen hören in all dem Rot.


  »Jessica. Jessica!«


  Jemand zog an ihr, von der Seite. Sie hustete, und hustete wieder. Prustete den Staub aus ihrem Mund, spie ihn aus, würgte ihn hoch.


  »Gebt ihr das Wasser!«


  Eine andere Stimme. Larry. Sie öffnete die Augen, aber alles, was sie sehen konnte, war Rot. Sie schloss sie wieder, ganz fest. Ein abrupter Schwall kalten Wassers riss sie zurück in die Realität.


  »Jessica!«


  Es war Dan. Sie konnte seine Berührungen spüren, seine Finger, die mit einem Tuch den Staub aus ihrem Gesicht wischten. Ihre Augen und ihren Mund auswuschen. Wieder öffnete sie vorsichtig die Augen, und diesmal konnte sie sehen.


  Sie war noch in der Kammer vor dem Eingang von Grab1 von Huaca D. Lichtstrahlen drangen durch die Wolken aus rotem, sich allmählich setzendem Staub: Lichtstrahlen, die von den Stirnlampen ihrer Freunde und Kollegen kamen. Larry, Dan und Jay, die sie anstarrten: dunkle Schemen hinter den Lichtkegeln.


  »Jess. Jessica. Alles okay?«


  Ihre Stimme war ein staubiges Krächzen. »Ich glaube schon… ich…« Sie verstummte, würgte etwas Schleim hoch und spuckte auf den Boden des Vorraums.


  Schaudernd griff Jess nach Dans Tuch und begann, sich den Staub von Gesicht und Händen und Schultern zu reiben. Bloß weg mit diesem Dreck. Am ganzen Körper war sie von diesem widerlichen Zeug bedeckt. Es mussten Hunderte Kilo auf sie herabgestürzt, auf ihren Kopf herabgeprasselt sein.


  »Es ist nur Zinnoberpulver«, sagte Dan. »Cinnabarit.«


  Hastig puhlte Jess den ekelhaften Staub unter ihren Fingernägeln hervor. Das Pulver hatte einen intensiven Geruch, nicht unbedingt penetrant, aber organisch und schmutzig und unangenehm. Wie etwas von Insekten Ausgeschiedenes.


  Zinnober also? Rotes Quecksilberpulver, das seit der frühen Steinzeit zum Schmücken von Leichen verwendet wurde.


  Aber dann kehrte die Besorgnis zurück.


  »Moment. Zinnober ist Quecksilber«, stieß sie hervor. »Es ist giftig…«


  »Ja, Jess… und deshalb hast du die Dusche bekommen.« Dans Stimme war sanft vor Zuneigung. »Die Moche haben es in einigen ihrer Gräber als Falle gegen Grabräuber verwendet. Es wird freigesetzt, wenn man die Tür öffnet.« Der Lichtstrahl seiner Lampe zuckte auf und nieder, als er nickte. »Vor tausend Jahren war es absolut tödlich, aber nach so langer Zeit verliert es seine schädliche Wirkung: Im Ernst– es besteht keinerlei Gefahr, Jess. Es ist nur der Schreck.« Die Stirnlampe schwenkte zur Seite, sodass ihr Licht wie der Strahl eines Leuchtturms durch die rote Staubwolke wanderte. »Larry?«


  Aus dem rotgetränkten Dunkel meldete sich Larry Fieldings lakonische Stimme. »Aber sicher«, bestätigte er lachend. »Mir ist das mal in der Huaca de la Luna in Trujillo passiert. Vor ein paar Jahren, als uns Tronna dorthin geschickt hat, haben wir versucht, in Grab 5 reinzukommen, ihr wisst schon, das berühmte mit der Prinzessin.« Ein leises Lachen. »Das war vielleicht ein Schock. Als würde man in eine kleine Lawine geraten. Aber ich hab’s überlebt, wie man sieht!«


  »Bin ich eigentlich ohnmächtig geworden?«, fragte Jessica. Sie hatte immer noch weiche Knie.


  »Sieht ganz so aus«, sagte Dan. »Aber nur ein paar Sekunden– einfach der Schock, vermute ich mal.« Eine bedeutungsschwangere Pause. »Falls du jetzt übrigens lieber zurückgehen möchtest, könnten wir das gut verstehen. Larry kann dir helfen, du kannst ja später noch mal herkommen.«


  Die Vorstellung, ins TUMP-Labor zurückzugehen, um dort zu duschen und dann untätig zu warten, bis sie hörte, was ihre Kollegen gefunden hatten, kam nicht in Frage. Und schon gar nicht wollte sie jetzt von Dan bevorzugt behandelt werden, bloß weil sie ein Verhältnis mit ihm hatte, ob nun geheim oder nicht. Trotz stieg in ihr hoch. Sie waren hier. Am Eingang von Grab1 von Huaca D. Was war hinter dieser Tür? Sie wollte unbedingt dabei sein, wenn sie geöffnet wurde: wie Lord Carnarvon im Tal der Könige. Wie jeder Forscher in der Geschichte der Menschheit wollte sie sagen können: Ich war dabei.


  »Kommt überhaupt nicht in Frage!« Ihre Stimme hatte wieder den gewohnten Biss.


  »So gefällst du mir, Mädchen!«, sagte Larry lachend.


  »Dann mal los«, entschied Dan. »Bringen wir’s hinter uns. Ein paar Minuten noch, und wir sind in diesem Grab.« Vorsichtig bewegte er sich nach links, in die muffige Enge des dunklen Gangs, und begann erneut an der Tür von Grab1 zu ziehen. Die Steinplatte bewegte sich, als er sagte: »Das mit dem Zinnober ist übrigens ein sehr gutes Zeichen. Das Pulver haben die Moche nur in den kostbarsten Gräbern zur Abschreckung eingesetzt. So ist es doch, Larry, oder? Was habt ihr damals in der Huaca de la Luna gefunden?«


  Die Antwort kam aus dem Dunkel des Gangs. »O Mann, ich kann dir sagen. Was man sich nur wünschen kann. Ein Hauptskelett: der Kriegerpriester, der mit seinem Tumi begraben worden war. Enthauptete Llamas, richtig klasse, und jede Menge Grabbeigaben– ein Kopfschmuck aus Wüstenfuchsknochen und diese unglaubliche Keule…«


  Dan machte sich immer noch an der Tür zu schaffen. Ein dünner Spalt– dahinter undurchdringliches Dunkel. Die Anspannung war fast zum Greifen; sie ersetzte den roten Staub aus tödlichem Zinnober.


  »Habt ihr nicht Blut an dieser Keule gefunden?«, fragte Jay.


  Jetzt begann die Tür sich langsam etwas mehr zu öffnen. Larry antwortete: »Ja, sie war von diesem –ja, was?– schwarzen Zeug überzogen. Grässlich. Wir haben eine Immunanalyse durchgeführt. Es hat nur auf menschliches Immunserum reagiert.«


  Die Tür ging weiter auf. Larry fügte hinzu: »Sie war so oft dazu benutzt worden, Menschen zu töten, dass das Blut tief in das Holz eingedrungen war. Wie Marmelade in einen Schwamm. Iiiih!«


  In wenigen Sekunden würden sie Grab1 von Huaca D be- treten.


  Atemlos vor Anstrengung bemerkte Dan: »Unter Berücksichtigung dessen, was wir, äh… von Jessica und Steve Venturi wissen, gehe ich davon aus… ah…« Er drückte gegen die Tür, und sie ließ sich jetzt ganz öffnen. »Ich vermute, die, ähm… die Keule wurde beim Opferritual verwendet. Als sie mit dem Bluttrinken fertig waren, haben sie die Opfer einfach in einer Reihe aufgestellt, ihnen mit der Keule eins übergezogen und ihre Gehirne zu Matsch geknüppelt– und deshalb haben wir nichts anderes mehr zu tun, als herauszufinden, warum: Für wen sie es getan haben, wen sie… ah… verehrt haben. So… ah… ich glaube, wir sind drinnen. Ich glaube, wir sind im Grab!«


  Selbst die ruhige Sachlichkeit eines Grabungsveteranen wie Dan Kossoy konnte der allgemeinen Aufregung nicht widerstehen: Er sagte nichts mehr. Aber der Lichtstrahl seiner Stirnlampe erzählte die ganze Geschichte.


  Die Tür stand offen.


  Jessica atmete die uralte Luft, die aus Grab1 strömte. Es schien zu atmen, einen langen, tiefen Seufzer der Erleichterung– oder Unterwerfung– von sich zu geben. Das war natürlich Unsinn. Es war nur irgendeine Form der Ventilation, Luft, die jetzt, wo die Tür ganz offen war, durch die ganze Huaca wehte, oder der Wüstenwind, der durch die Gänge strich, wahrscheinlich von ihrem Eingang zu einem anderen verborgenen Ausgang– Luft, die von einem Ende zum anderen strömte.


  Der Geruch war durchsetzt von einer alten Fäulnis, von etwas Uraltem und Fernem– und unwiederbringlich Totem.


  Jess schaute sich um. War sie die Einzige, die diesen widerlichen Geruch bemerkt hatte? Nein. Jay hielt sich den Ärmel vor den Mund. Nur Dan schien völlig unbeeindruckt davon.


  »Es ist ein ungeöffnetes Moche-Grab, auf jeden Fall. Ein großes. Ich kenne diesen unvergleichlichen Duft. Los jetzt. Gehen wir rein.«


  Einer nach dem anderen duckten sie sich und traten durch das Portal von Grab1, Huaca D. Ganz kurz kam sich Jess vor wie ein Kriegsgefangener aus dem Zweiten Weltkrieg, der in einem Film vor dem Eingang eines geheimen unterirdischen Gangs steht, durch den er den Nazis zu entkommen versucht. Der einzige Unterschied war, dass sie sich noch weiter in das beengende Böse vorwagten.


  Das Erste, was ihr auffiel, waren die Ausmaße des Grabs. Es war riesig, hoch genug, um aufrecht darin stehen zu können, und es reichte tief in das undurchdringliche Dunkel hinein. Lehmstufen führten nach unten. So hatte das also funktioniert. Die Moche mussten ein Loch in die Erde gegraben haben, um dieses riesige Grab zu schaffen, und dann hatten sie darüber die Pyramide errichtet.


  Unter ihren Füßen knirschte etwas. Was? Sie richtete ihre Stirnlampe auf den Boden.


  Von dort schimmerten ihr tausend glitzernde Kadaver entgegen: die vertrockneten Panzer von Käfern, deren grausig-großartig irisierende Farben sich erhalten hatten: Violett und grelles Grün und tiefdunkles Blau.


  »Erdkäfer! Omorgus suberosus. Fleischfressende Coleoptera. Die Moche verehrten sie– sie verehrten Erdkäfer und Schmeißfliegen. Sie sind auf zahlreichen Keramiken abgebildet. Möglicherweise Vertraute des unbekannten Gottes. Hmm.« Dan Kossoy stand dicht neben Jess, als er das sagte. Sehr dicht. Die Strahlen ihrer Stirnlampen kreuzten sich wie die Schwerter zweier Kämpfer, als sie beide auf den Boden blickten. Sie spürte, wie seine Hand nach ihrer tastete und sie verstohlen ergriff, um sie kurz, zärtlich, aufmunternd zu drücken. »Und das hier sind die Puppenhüllen der Fliegen. Tausende davon. Aber… du meine Güte. Schau. Hier… am Boden festgekettet.«


  Jessica schaute. Die toten Käfer bildeten eine Art Schablone oder Silhouette: Sie umgaben das Skelett einer kleinen menschlichen Gestalt.


  Geschützt von der versiegelten Tür, war der vollkommen unbedeckte Leichnam langsam verwest. Die Leiche musste nackt gewesen sein, denn nirgendwo waren Kleider, Schmuckstücke, ein Kopfputz, Waffen oder sonstige Grabbeigaben zu sehen. Und sie war, wie Dan gesagt hatte, angekettet: an Hand- und Fußgelenken mit Metallreifen am Boden festgemacht.


  Und noch schlimmer: Zu einem durchdringenden Schmerzensschrei erstarrt, die vergilbten Zähne grässlich gebleckt, schrie der Kiefer des Skeletts sie an. Dieser Mensch, ein Halbwüchsiger oder eine junge Frau oder ein junger Mann, war unter entsetzlichen Qualen gestorben.


  »Dan!« Es war Jay, der nach dem Forschungsleiter rief. »Dan, sieh dir das mal an!«


  Sie eilten zu der Stelle, auf die er deutete. An der Lehmziegelwand des Grabs war ein weiteres Skelett an den Boden geschmiedet.


  »Ein Mädchen, wie es scheint«, sagte Jay. »Ohne Füße. Abgehackt. Offensichtlich ein Menschenopfer, oder was meint ihr? Und hier. Vögel. Vogelköpfe. Geier– das müssen Geier sein.«


  Jessica kniete neben dem zweiten Skelett nieder. Es war mit einer Halskette geschmückt; sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe darauf. Die Kette war mit kleinen kommaähnlichen Zeichen verziert, die in das Metall, wahrscheinlich Kupfer, geritzt waren. Diese Ornamente– sie hießen ulluchu– waren in der Moche-Kunst weit verbreitet. Niemand konnte wirklich sagen, was sie bedeuteten: stilisierte Blutstropfen vielleicht; vielleicht das Blut der obersten Gottheit.


  Doch was war das für ein Gott, der solche seltsamen Rituale forderte? Was für ein atavistischer Glaube verlangte derartige Gräuel?


  »Dan!« Ein weiterer Ruf hallte durch das Grab. Diesmal war es Larry.


  Ein Fund folgte auf den anderen. Das Grab enthielt zahlreiche Skelette und kostbare Grabbeigaben: eine großartige Entdeckung von unschätzbarem Wert. Hölzerne Waffen, die im Dunkeln vermoderten. Zerbrochene, im Staub steckende Gefäße in Gestalt nackter Gefangener, daneben kleine Kupferflaschen zur Coca-Einnahme und unzählige Tonscherben mit weiteren ulluchu, den seltsamen kommaförmigen Blutstropfen, und dann– geradezu ein Wunder– eine Stelle mit winzigen rosafarbenen Korallenstäbchen, die auch nach eineinhalb Jahrtausenden nichts von ihrer Pracht verloren hatten, die Überreste eines prunkvollen Kopfputzes. Es war zweifellos das Grab einer hochgestellten Persönlichkeit, eines Adligen, der von seinem geopferten Gefolge umgeben war.


  Bei einem Skelett mit einem Uhu-Kopfschmuck, möglicherweise eine Prinzessin, war wie bei den Skeletten im Eingangsbereich ein Fußgelenk abgetrennt. Warum? Es war unerklärlich. Denn in diesem Fall konnte es sich nicht um eine rituelle Verstümmelung handeln, die eine Konkubine oder Sklavin im Jenseits an der Flucht hindern sollte: Bei dieser Toten handelte es sich um eine Adlige. Warum war auch an ihr diese grausame Amputation vorgenommen worden? Und wie passte das alles zu den rätselhaften Umständen, unter denen die anderen Gliedmaßen abgetrennt worden waren?


  Das Rätsel schien unlösbar. Jess spürte das Pochen aufkommender Kopfschmerzen, als sie vorsichtig zwischen den Schädeln und Gerippen hindurchging.


  Im Dunkel von Grab1 konnte sie die anderen über den großartigen Fund schwärmen hören. Die Besorgnis der letzten Stunde war verflogen: Larry und Jay und Dan redeten aufgeregt durcheinander.


  »Phantastisch, einfach phantastisch, etwas Besseres hätten wir gar nicht…«


  »Wir müssen ein Grabungsraster spannen– am besten noch heute–, und wir brauchen Kubiena-Boxen.«


  »Ich gehe gleich mal die Kameras holen.«


  Zum Teil freute sich Jess für die drei Männer, sie konnte ihre Aufregung verstehen. Aber ihre Begeisterung konnte sie nicht teilen. Denn ihr ging der erste Eindruck nicht mehr aus dem Kopf: das an den Lehmboden gekettete, von den violetten und grünen Panzern unzähliger Erdkäfer umgebene erste Skelett.


  Der in Ewigkeit erstarrte Verzweiflungsschrei des Schädels verriet ihr zumindest so viel: Dieser Mensch war ohne Zweifel an den Boden gekettet worden, um bei lebendigem Leib von den Insekten aufgefressen zu werden.
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    Morningside, Edinburgh

  


  »Hat er Ihnen davon wirklich nichts erzählt?«


  »Nein. Absolut nichts.« Nina gestikulierte aufgebracht, hackte förmlich auf die Luft ein. »Ein Einbruch! Und er hat sich deswegen Sorgen gemacht! Das erklärt, warum er sich bedroht gefühlt hat. Oder beobachtet.«


  In der Wohnung der McLintocks war es fast unnatürlich still. Adam spähte den Flur hinunter, von dem mehrere Türen abgingen. An den Wänden hingen Schwarzweißdrucke des alten Edinburgh. Auld Reekie. Die mittelalterliche Stadt mit ihren Luckenbooths und Hexenverbrennungen, dem Stinking Style und dem königlichen Schafott.


  Irgendwie konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass da irgendwo eine Uhr war, eine Uhr, die stehengeblieben war. Es herrschte eine mit Anspannung und Abwesenheit aufgeladene Stille. Aber vielleicht lag es auch nur an seiner eigenen Aufregung. Immerhin waren sie in einer fremden Wohnung, zu der sie sich mit einem gestohlenen Schlüssel Zutritt verschafft hatten.


  »Und was jetzt, Nina? Ich verstehe nicht recht, warum wir eigentlich noch hier sind. Wenn die Notizbücher weg sind, können wir auch wieder gehen. Was sollen wir noch hier?« Er wartete auf ihre Reaktion. Er hatte nichts dagegen, weiterzumachen, aber er wollte keine unnötigen Risiken eingehen.


  Sie kniff vor Verachtung oder etwas, was dem sehr nahekam, die Augen zusammen. »Ah. Was soll’s? Wir suchen! Vielleicht finden wir ja doch etwas. Einen Anhaltspunkt!«


  Sie öffnete bereits den Reißverschluss ihres voluminösen blauen Stepp-Parkas; als sie die Kapuze zurückstreifte, löste sich ihr Haar und schimmerte. Er schaute sie an, prägte sich gegen seinen Willen die Details ein. Er konnte nicht anders, all die Jahre journalistischer Tätigkeit ließen ihm gar keine andere Wahl– das waren die Dinge, die einem Artikel Leben einhauchten. Details. Beschreibungen. Details. Nachdem sie ihren Parka abgelegt hatte, der sehr 21.Jahrhundert war, und in schwarzem Pullover und grauer Jeans schlank und zierlich vor ihm stand, sah sie aus wie eine junge, attraktive Witwe; aber sie sah auch wie für einen Einbruch angezogen aus. Dunkle Kleidung und pechschwarzes Haar. Schwer zu sehen.


  »Fangen wir am besten im Wohnzimmer an. Dann machen wir im Arbeitszimmer weiter. Oder, nein, erst im Arbeitszimmer.«


  Er folgte ihrer Handbewegung.


  »Hier. Dads Arbeitszimmer. Sie hatten jeder eins.«


  Sie betraten das Zimmer. Der Lichtschalter war ein Dimmer. Vorsichtig drehte Nina am Knopf– sie stellte ihn so ein, dass sie gerade genügend Licht für ihre Suche hatten. Kein grelles Licht im Fenster, nicht um zwei Uhr nachts.


  Dieser Raum war unübersehbar der Rückzugsort eines Mannes. Die Einrichtung war spartanisch. Die Wände zierten schottische Rugby-Erinnerungsstücke– Mannschaftsfotos und verblichene Rosetten. In einer Ecke ein mittelalterlicher Globus. Auf dem wuchtigen Holzschreibtisch stand stolz ein großes Foto Ninas. Daneben war ein geringfügig kleineres Foto– Adam vermutete, es zeigte die ältere Schwester, Hannah.


  Neben den Fotos lag ein seltsamer Keramikgegenstand; er sah alt und exotisch aus. Adam war einmal in Mexiko gewesen, und dieses Ding sah eindeutig aztekisch oder zumindest mittelamerikanisch aus.


  Er griff danach und drehte es in der Hand. Studierte die auf den Topf gemalte Darstellung: ein vor einem Altar betender Mann ohne Hände und Füße. Das Bild war so verstörend, dass Adam den Topf beinahe fallen ließ.


  »Was ist das denn?«


  Sie nickte. »Ich weiß, reichlich schräg. Hat er letztes Jahr aus Südamerika mitgebracht.«


  »Von seiner Reise?«


  »Ja. Richtig unheimlich, findest du nicht? In der Küche sind noch ein paar mehr davon. Genauso abgedreht.«


  Adam stellte die Keramik auf den Schreibtisch zurück, holte sein Handy heraus und machte ein paar Fotos davon.


  »Glaubst du, das hat etwas zu bedeuten?«


  »Nein. Ja. Keine Ahnung. Aber wir sollten uns lieber beeilen…«


  »Okay. Ich nehme mir den Schreibtisch vor.«


  Adam kam sich wie ein Einbrecher vor– oder wie ein verdeckter Ermittler. Irgendetwas sagte ihm, dass er Handschuhe tragen, keine Fingerabdrücke hinterlassen sollte. Wenn jemand sie ertappte, hätte das schlimme Folgen.


  Er beugte sich zu einem Regal vor. Im selben Moment fuhr auf der Rückseite des Mietshauses sehr langsam ein Auto vorbei. Jemand, der einen Parkplatz suchte? Das Blut floss eine Spur kälter durch seine Adern. Adam blickte auf die Rückwand des Arbeitszimmers: Sie war größtenteils verglast, und dahinter waren eine Feuerleiter und das frostige Dunkel des nächtlichen Edinburgh zu sehen. Aber das Auto fuhr weiter.


  Langsam durchsuchte er die Borde des Regals, drehte Bücher um und schaute in eine Schatulle mit Manschettenknöpfen– nichts.


  Er bückte sich und zog eine Schublade heraus. Kramte mehrere Minuten darin herum, aber auch hier war nichts. Nur Ordner mit schriftlichen Unterlagen. Eine gelöschte Hypothek. Der Rest eines Scheckbuchs. Außerdem Disketten und alte Tonbandkassetten mit handbeschrifteten Etiketten. Aruad. Damaskus. Aleppo. In einer Schublade eine kurze Geschichte der Technologie und wenig anderes. Er hatte die Nase voll, er wusste nicht einmal, wonach er suchte. »Nina. Das bringt doch nichts. Sollen wir nicht lieber im Wohnzimmer weitermachen? Vielleicht ist es besser, die Sache völlig unvoreingenommen anzugehen, ganz unsystematisch.«


  Sie sah ihn im Schummerlicht an. Dann nickte sie; gemeinsam schlichen sie aus dem Arbeitszimmer und gingen über den Flur zum Wohnzimmer. Die Tür, die in den dunklen Raum führte, knarrte und quietschte. Ein weiterer Dimmschalter wurde gedreht. Doch ein rascher Blick weckte in Adam wenig Hoffnung, hier eher fündig zu werden. Es war einfach nur ein x-beliebiges schön eingerichtetes Mittelschichtwohnzimmer mit einer femininen Note.


  Die großen Fenster waren einfachverglast; in der Wohnung war es kalt. Adam war froh, dass er seinen Mantel angelassen hatte. Er fragte sich, wie Nina die Kälte ohne ihren Parka aushielt. Vielleicht verhalf ihr der viele Alkohol zu der nötigen Wärmeisolierung.


  Sie ging zu einem der Bücherregale und begann, einzelne Bände, einen nach dem anderen, herauszunehmen. Neben ihr lag ihr leerer kleiner Rucksack. Adam zögerte und ließ den Blick über die Wände gleiten, an denen sich abstrakte Kunst mit gerahmten Fotos abwechselte.


  Da war Archibald McLintock als junger Mann, vermutlich als er seine Promotionsurkunde überreicht bekam: Er trug einen Gelehrtentalar und hielt lächelnd eine Papierrolle in der Hand. Daneben ein Foto seiner Frau– nahm Adam zumindest an: noch sehr jung, attraktiv und strahlend, an einem sonnigen Ort irgendwo im Süden. Im Hintergrund wüstenartige ockerfarbene Felsen und roter Sand. Marokko vielleicht?


  Ganz ähnlich ließ auch der Rest der Einrichtung auf gemeinsame, aber auch unterschiedliche Interessen schließen: Geschichte, Kunst, Architektur. Über dem gesäuberten, unbenutzten Kamin weitere Drucke des mittelalterlichen Schottland. Eine Ecke zierte ein groschenheftgreller viktorianischer Stich von Sawney Beane, dem schottischen Kannibalen.


  Auf einem kleinen antiken Sekretär stand ein gerahmtes Foto von McLintock und einer Frau. Adam sah es sich aus der Nähe an. Die Frau war eindeutig die junge Marokko-Reisende, nur älter.


  »Ihre Stiefmutter?«


  Nina, die hektisch in einem Buch blätterte, hörte ihn nicht– oder ignorierte ihn.


  »Nina.« Seine Stimme war ein Zischen. »Nina!«


  Die Augen im Halblicht zusammengekniffen, drehte sie sich zu ihm. »Was ist?«


  »Ist sie das? Ihre Stiefmutter?« Er hob das silbergerahmte Foto hoch.


  Eine Grimasse. Ja, sie war es.


  Vorsichtig stellte Adam das Foto an seinen Platz zurück.


  »Erzählen Sie mir ein bisschen über sie?«


  »Wieso?«


  »Weil…« Adam zuckte mit den Achseln. »Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen helfe, muss ich so viel wie möglich wissen. Kontext.«


  Nina setzte ihre Suche fort. »Kontext?« Sie schleuderte ihm das Wort entgegen, als wollte sie auf seinen Nacken treten. »Na schön. Meinetwegen. Sie sollen Ihren Kontext haben. Aber während Sie ihn von mir kriegen– helfen Sie mir.«


  »Wie?«


  Sie deutete auf die Regale, auf die Hunderte von Büchern. »Er hat sich in Büchern häufig Notizen gemacht. Das war eine Marotte von ihm. Alle Seiten vollgekritzelt, und er hatte eine fürchterliche Sauklaue, wie Byron! Deshalb schauen Sie, ob Sie irgendwas finden…«


  »Ob ich was finde?«


  »Irgendetwas. Egal, was. Bitte!«


  Adam gehorchte.


  Er ging zu einem der Regale und begann, Bücher herauszunehmen und durchzusehen.


  »Nein«, zischte Nina und sah ihn fast vorwurfsvoll an.


  »Wieso, was ist?«


  »Jane Austen? Das ist sicher von ihr. Er hat nie Romane gelesen, fand das unmöglich. Wenn er gelegentlich doch mal einen angefangen hat, hat er ihn schon kurz darauf wieder in die Ecke gepfeffert und gesagt: Das sind doch alles nur Lügen!«


  Adam stellte die Taschenbuchausgabe von Stolz und Vorurteil ins Regal zurück.


  Um Ninas Lippen spielte ein trauriges, erinnerungsseliges Lächeln. »Suchen Sie nach geschichtlichen Werken und Biographien. Fachliteratur. Hier oben. Auf den höheren Borden. Das sind seine.«


  Adam entschied sich für eine prächtige ledergebundene Ausgabe von Beda Venerabilis’ Kirchengeschichte des englischen Volkes. Er begann darin zu blättern, und tatsächlich waren die Seiten mit krakeligen Randbemerkungen vollgekritzelt. Aber die Notizen waren so gut wie unleserlich– nicht nur verblasst, sondern auch extrem klein und mit Füllfederhalter in schwer zu entziffernder Handschrift geschrieben.


  Er war nicht annähernd überzeugt vom Sinn seiner Detektivarbeit, aber er hatte keine Lust, mit Nina zu streiten. Nachdem er Beda wieder an seinen Platz im Regal zurückgestellt hatte, versuchte er es mit Runcimans Geschichte der Kreuzzüge. Und während er durch die aromatischen gelehrten Seiten blätterte, fragte er mit leiser, vorsichtiger, wachsamer Stimme: »Wo haben sich die beiden kennengelernt?«


  »Auf irgendeinem wissenschaftlichen Kongress. Vor fünf Jahren.«


  »Wo?«


  »In London. Sie ist dort Juraprofessorin, deshalb ist sie nur selten hier. Wie auch jetzt. Aber morgen kommt sie zur Beerdigung.«


  Adam nickte und registrierte die Info, während er weiter Bücher durchblätterte und die kurzen Randbemerkungen las: Siehe pp 235–237Geertz; Tyndale/KJV? Ihm kam ein beunruhigender Gedanke. »Woher wissen Sie, dass sie nicht heute Nacht schon zurückkommt? Sehr spät?«


  Nina, die gerade ein Taschenbuch überflog, zuckte mit den Achseln. Die Templer– Geschichte und Mythos.


  »Nina. Sicher scheinen Sie sich ja nicht zu sein.«


  Sie zuckte wieder mit den Achseln.


  Adam spuckte die Wörter förmlich aus. »Herrgott noch mal. Sie könnte jeden Moment hier auftauchen!«


  Nina antwortete nicht. Aber ihr Blick war auf Adam geheftet, mit angstgeweiteten Augen. Denn im Arbeitszimmer war gerade das gedämpfte Klirren von zerbrechendem Glas ertönt.


  Adam hielt den Finger an seine Lippen. Nina, die vor dem Bücherregal hockte, drehte sich um und starrte an die Wand, als könnte sie durch sie hindurchsehen. Wieder trat prekäre Stille ein. Dann das deutlich hörbare Quietschen eines Türgriffs.


  Ninas Stimme war leise und bestürzt. »Wer kann das sein?«


  Adam drückte ein Ohr an die Wand, er konnte das Quietschen von Metall hören: ein metallener Türgriff an einer Tür aus Metall und Glas.


  »Da ist jemand auf der Feuerleiter, am Fenster des Arbeitszimmers…«


  Nina schüttelte den Kopf. »Nein, Adam. Der Jemand ist bereits in der Wohnung.«


  Sie hatte recht. Er konnte die Anwesenheit eines anderen Menschen, den Herzschlag einer anderen Person in der Wohnung spüren. Und jetzt konnte er auch einen Schritt hören. Ja, es war unverkennbar: das fast unhörbare Knarren von Bodendielen. Jemand schlich durch das angrenzende Zimmer.


  Adam ergriff Ninas schweißnasse Hand und zischte: »Wir müssen unbedingt verschwinden! Keine Ahnung, wer das ist… es könnte weiß Gott wer sein: der Mörder oder sonst wer!«


  In panischer Angst zogen sie sich, so leise sie konnten, zur Tür zurück.


  Der Eindringling– der Mörder?– ging im Arbeitszimmer herum. Wonach suchte er? Irgendwo in Adams Innerem mischte sich Angst mit wilder Wut. Es war das alte Draufgängertum, vielleicht sogar der Hang zur Gewalttätigkeit, das Bedürfnis, für klare Verhältnisse zu sorgen. Ihm kamen die betrunkenen Prahlereien seines Vaters in den Sinn: Lass dich von niemandem einschüchtern, zeig nie deine Angst. Nimm es mit jedem auf und mach ihn fertig.


  Vielleicht konnte er den Eindringling überrumpeln und ihn überwältigen. Kurz spielte er mit diesem Gedanken. Aber sein gesunder Menschenverstand holte ihn rasch in die Realität zurück. Der Mann konnte ein Messer haben. Vielleicht sogar eine Schusswaffe. Ein Angriff wäre womöglich glatter Selbstmord.


  Nein, sie mussten fliehen. Adam zog Nina zu der offenen Tür, die in den dunklen Flur führte; mit einem hastigen Nicken gab er ihr zu verstehen, was er vorhatte: Sie mussten es zur Wohnungstür und ins Treppenhaus hinaus schaffen, bevor er die Arbeitszimmertür öffnete und ihnen den Weg versperrte.


  Wieder knarrten die Bodendielen. Der Eindringling bewegte sich in ihre Richtung.


  Adam machte sich bereit, loszurennen, doch noch während er die Muskeln spannte, spürte er, wie Nina verschwand– sie riss sich von ihm los und lief zu der Tür am anderen Ende des Flurs. Was war dort? Ein Bad? Eine Küche? Was wollte sie dort?


  Er sah ihr ratlos hinterher, schaute auf die halboffene Tür, durch die sie verschwunden war. Was sollte er jetzt tun? Weglaufen und sie zurücklassen? Aber er konnte sie natürlich nicht im Stich lassen– was war, wenn der Mann sie fand und…


  Nina kam mit dem Rucksack in der Hand zurück. Sie hatte etwas darin. Adam drehte sich um und deutete auf die Wohnungstür und flüsterte: »Los!«


  Gemeinsam rannten sie los. Ohne sich um den Lärm zu kümmern, stürmten sie den Flur hinunter, rissen die Tür auf, deren Angeln protestierend quietschten, und warfen sie hinter sich zu. Im Treppenhaus war es wieder dunkel, aber sie hatten nur noch ein Ziel: Nichts wie weg! Nichts wie raus hier.


  In Panik hetzten sie die Treppe hinunter. Adam hörte über ihnen ein Geräusch. Sicher der Eindringling, der ins Treppenhaus gestürzt kam.


  Laufen und sich nicht umdrehen. Inzwischen hatten sie es die Treppe hinunter geschafft. Sie liefen durch die Haustür und waren draußen in der kalten Luft. Sie hörten nicht auf zu laufen.


  Am Ende der Springvalley Terrace blieb Adam kurz stehen. Er spürte, dass sie beobachtet wurden, und dieses Gefühl war so stark, dass er nicht anders konnte, als sich umzudrehen.


  Am Wohnungsfenster der McLintocks stand jemand. Eine auffällige Gestalt, einen Augenblick lang von Licht umrahmt: ein großer, schmaler Mann in dunkler Kleidung, mit glatt rasiertem Schädel.


  War er es? Der Mann, den sie auf der Straße gesehen hatten, der vor einer Stunde an ihnen vorbeigegangen war, der Tätowierte? Plötzlich wich die Gestalt vom Fenster zurück.


  Nina packte Adams Hand.


  »Komm!«
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    Vernehmungszimmer D,

    New Scotland Yard, London

  


  Das Mädchen war erlesen schön. Larkham hatte ihn bereits am Telefon darauf hingewiesen, ihn fast gewarnt– Sie sieht absolut umwerfend aus, Sir–, aber nichts hatte ihn wirklich auf diesen Anblick vorbereiten können. Sie war wie die Idealvorstellung eines Künstlers von einer englischen Schönheit. Goldene Haarkaskaden, matt schimmernde blaue Augen, reiner, rosendämmriger Teint. Und sie hatte seit sieben Minuten geweint.


  Das Mädchen sah ihn an. Ibsen riss sich aus seiner Träumerei und überflog seine Notizen. Sie hieß Amelia Hawthorne. Sie war dreiundzwanzig, angehende Schauspielerin, Ausbildung an einer Privatschule, dann an der RADA, der Royal Academy of Dramatic Art. Und sie war in den letzten zwei Jahren Kerenskys Freundin gewesen.


  Er wiederholte die Frage. »Waren Sie in ihn verliebt?«


  Amelia Hawthorne schniefte in der Stille tränenreich. »Entschuldigen Sie bitte. Ja, bin ich. Ich weiß. Es ist nur, wie Nik gestorben ist– ich… ich… ich kann es immer noch nicht…«


  Larkham beugte sich vor. »Das können wir durchaus nachvollziehen, Amelia. Eigentlich unvorstellbar. Entsetzlich.«


  »Aber genau das ist der Punkt, warum wir das alles wissen müssen«, wiederholte Ibsen sein Argument. »Ihr Freund hat sich selbst die Füße und eine Hand abgeschnitten. Eine grauenvolle Art, sich umzubringen. Deshalb müssen wir alle Fakten kennen. Alle.«


  »Ja. Ja, ich weiß. Schon klar.« Langsam schien das Mädchen etwas Entschlossenheit zu sammeln. Sie setzte sich auf, wappnete sich sichtlich für das Kommende. »Okay. Dann los. Stellen Sie Ihre Fragen.«


  »Sie sagen, Sie haben ihn vor zwei Jahren kennengelernt?«


  »Ja.«


  »In einem Club.«


  »Ja. Im Anushka’s.«


  Ibsen warf einen Blick auf seine Notizen. »Und das ist…«


  »Ein Club in Mayfair. Unten beim Nobu. Alle waren dort… damals… ich meine, vor zwei Jahren…«


  Ibsen hatte nie von dem Club gehört. Auch von zahlreichen anderen Lokalen, die das Mädchen bereits erwähnt hatte, hatte er noch nie etwas gehört. Er fühlte sich grundsätzlich ein wenig verloren in dieser Welt schöner junger Schauspielerinnen und milliardenschwerer russischer Playboys.


  Larkham schaltete sich wieder ein.


  »Das ist ein Club nicht weit vom Berkeley Square, Sir. Nicht gerade billig. Zweihundert Pfund für eine Flasche Schampus.«


  »Im Ernst? Ich bin edlen Genüssen ja selbst nicht ganz abgeneigt.«


  Der DS grinste; Ibsen wandte sich wieder dem Mädchen zu. »Sie haben ihn also in diesem exklusiven Nachtclub kennengelernt– und Sie fingen an, miteinander auszugehen?«


  Sie verzog spöttisch das Gesicht. »Miteinander auszugehen?«


  »Damit meine ich, dass Sie eine Beziehung miteinander eingegangen sind. Sind Sie zusammen ausgegangen?«


  »Also, ich weiß nicht. Wir fingen einfach an zu vögeln.«


  Ibsen beugte sich weiter vor. »Ach so. Sie hatten also eine sexuelle Beziehung.«


  »In der ersten Nacht. Ja.« Sie blickte auf ihre tadellos manikürten Fingernägel. »Weil ich ihn mochte. Ich mochte Nik von Anfang an, ich mochte ihn sogar sehr… obwohl alle meinten, er wäre wahrscheinlich auch nur einer von diesen reichen Angebern vom Festland, wie alle diese Russen mit ihren Pelzmantelnutten, diese ganzen aufgeblasenen neureichen Typen. Aber er war nicht so.«


  »Nein?«


  »Er war witzig und intelligent. Und sehr fit.«


  »Und extrem reich?«


  »Klar, sicher. Reich war er auch. Aber wissen Sie, reich waren alle.« Sie sah Ibsen aus diesen leicht verächtlichen blauen Augen an, und ganz kurz wünschte er sich, er hätte seinen besseren Anzug angezogen. Den von Hugo Boss.


  »Inwiefern war er sonst noch anders? Könnten Sie uns das näher erklären?«


  »Er war clever und richtig…«, sie seufzte, »…interessiert. Unternehmungslustig, einfach interessant. Nicht so hoffnungslos stumpfsinnig wie die meisten anderen: diese ganzen todlangweiligen Chelsea-Jungs, die über nichts anderes reden als ihre dämlichen Ferraris. Er ist viel gereist, nach Asien, Afrika… er hat Bücher gelesen, er hat mir daraus vorgelesen, mit mir geredet… und er ist ins Theater gegangen, er hat London geliebt, Kunst, alles, aber er hat es auch gern krachen lassen und ordentlich abgefeiert.«


  »Drogen?«


  Sie zögerte.


  Ibsen hakte nach. »Haben Sie Drogen genommen?«


  Keine Antwort.


  Forsch zog DCI Ibsen ein paar Ordner aus seinem Aktenkoffer und legte sie auf den Tisch. In den Ordnern waren die serologischen und toxikologischen Befunde für Kerensky, N., männlich, 27. Er war instinktiv davon ausgegangen, dass letzterer Befund sehr vielsagend ausfallen würde, aber das hatte sich nicht bewahrheitet. Die Haaruntersuchungen zeigten nur winzige Spuren von Kokainkonsum, der zudem mehrere Tage vor dem Tod erfolgt war. Dem serologischen Befund zufolge hatte sich zwar eine geringe Menge Alkohol in Kerenskys Blut befunden, aber er war keinesfalls sturzbetrunken gewesen, als er sich umgebracht hatte. Woher hatte er dann den Mumm genommen, sich diese grauenhaften Verstümmelungen selbst zuzufügen? Wie hatte er die Schmerzen ertragen? Eine Untersuchung des Mageninhalts hatte ergeben, dass er am Abend seines Todes lediglich Snacks gegessen hatte: Nüsse und Chips.


  »Wir haben einen Haartest gemacht, Miss Hawthorne. Wir wissen, dass er Kokain genommen hat. Haben Sie mit ihm Drogen genommen?«


  Schweigen.


  Larkham lehnte sich ans Fenster. »Sie sind nicht verhaftet, Amelia. Und wir werden Sie auch nicht verhaften, wenn Sie zugeben, ein bisschen gekokst zu haben.«


  Das Mädchen studierte wieder seine Fingernägel. Dann schaute es auf und sagte: »Also gut. Okay, ja. Er hat manchmal Drogen genommen. Auch Sex mochte er. Und Wodka. Taittinger. Alles. Kaviar. Diesen blöden Sevruga. Ich habe Ihnen doch gesagt, er war ein richtiger Partylöwe, und trotzdem hatte es bei ihm nichts, wie soll ich sagen– Oberflächliches–, er hat es nicht bloß um des Feierns willen gemacht…«


  »Wie soll…«


  »Er wusste, dass er die Firma seines Vaters übernehmen würde, und ich schätze, er wollte einfach alles noch mal richtig auskosten… das Leben in vollen Zügen genießen und alles ausprobieren, seinen Spaß haben, um danach voll ins Geschäftsleben einzusteigen.«


  »Erzählen Sie mir noch mehr über die Drogen.«


  »Harte hat er jedenfalls nicht genommen. Wirklich. Kein Heroin. Ab und zu hat er vielleicht was geschnupft. Vor dem Essen. Aber mehr nicht. Verstehen Sie? Vielleicht hat er mit seinen Freunden hin und wieder Ecstasy oder MCAT genommen. Aber nichts Heroinähnliches, nicht mit mir. Er stand drauf, Neues auszuprobieren, neue Erfahrungen zu machen, aber nicht unbedingt mit Drogen…« Sie sah Ibsen unverwandt an.


  Er spürte, welche Richtung ihre Gedanken einschlugen. »Wussten Sie, dass er bisexuell war?«


  Die Schauspielerin schob die Locken aus ihren Augen. »Ja.«


  »Und hat Ihnen das etwas ausgemacht?«


  »Eigentlich war er, wie soll ich sagen, hetero. Aber… aber das war auch so eine von seinen… Geschichten. Probier alles zweimal aus, das war Niks Motto. Deshalb. Ja. Ich wusste es. Wir hatten ein paar Dreier. Es war witzig… hat einfach Spaß gemacht. Ich meine, wir sind jung.«


  Ibsen wartete. Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich.


  »Aber dann wurde irgendwie alles anders. Gegen Ende zu. In den letzten paar Wochen. Er war auf einmal… total eigenartig drauf.«


  Die Atmosphäre verdichtete sich. Larkham sah das Mädchen an. Ibsen fragte: »Inwiefern?«


  »Er wollte so abgedrehte… Sachen. Im Bett.«


  »Was für abgedrehte Sachen?«


  »Abartigeren Sex.«


  »In welcher Hinsicht genau?«


  Ihre Lippen zitterten. »Er wollte Analsex. Er wollte es… auf diese Art… die ganze Zeit. Eine Weile hat mich das nicht groß gestört, auch wenn es nicht mein… mein Ding ist. Aber dann fing er mit Bondage an. Ganz schön abgedrehtes Zeug. Seile. Kerzenwachs. Ach ja. Jede Nacht, Nacht für Nacht. Und er wollte, dass ich es mit anderen Männern mache, mit Gruppen von Männern, während er zusah. Das war mir dann doch zu heavy, eindeutig zu heavy. Deshalb haben wir uns auch getrennt, unmittelbar bevor…«


  »Haben Sie in dieser Phase Drogen genommen? Zusammen?«


  »Nein! Das war es ja. Wir haben nichts genommen, es war, als hätte er sich innerlich verändert… er hatte irgendwelche neuen Leute kennengelernt. Das hat ihn verändert. Als ob ihn jemand total umgekrempelt hätte.«


  »Wer?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Aber Sie haben doch gerade von neuen Leuten gesprochen. Was waren das für Leute?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Denken Sie nach.«


  »Okay. Okay, da war… da war ein Amerikaner, glaube ich jedenfalls.«


  »Wie bitte?«


  Sie holte tief Luft. »Es war das allerletzte Mal, als ich im Soho House war, um Nik zu treffen, vor zwei Wochen, um über unsere… über die Probleme zu sprechen. In unserer Beziehung. Aber es war ein Amerikaner dabei. Schon älter. Mitte dreißig. Vielleicht auch schon Anfang vierzig. Ein richtig gruseliger Typ, über und über tätowiert, ordinär, clever, aber… aggressiv. Überhaupt nicht Niks Typ. Aber Nik schien richtig in ihn verschossen; er himmelte ihn geradezu an, als wäre er eine Art… Gott. Dieser angeblich so tolle Typ. Aber soweit ich das beurteilen konnte, war er einfach nur ein mieser kleiner Krimineller.«


  »Wissen Sie, wie er hieß?«


  »Nein.«


  »War er Niks Geliebter?«


  »O Gott, ich hoffe nicht.«


  »Haben Sie ihn später noch mal gesehen?«


  »Wen?«


  »Diesen Amerikaner?«


  Sie sah Ibsen in die Augen. »Ich habe Nik nicht mehr gesehen. Das letzte Mal, dass ich Nik lebend gesehen habe, war im Soho House, vor zwei Wochen. Das war das letzte Mal. Ob Sie’s glauben oder nicht.«


  Ibsen setzte sich zurück. Er glaubte ihr. Deshalb mussten sie diesen Amerikaner finden. Aber wie? Er konnte seine Gereiztheit spüren, aber es war wie etwas, das er nicht richtig fassen konnte.


  »Tattoos«, sagte Larkham, der immer noch auf der Fensterbank saß. »Sie sagten doch, er war über und über tätowiert?«


  Das Mädchen drehte sich zur Seite, das Licht vom Fenster lag sanft auf ihrem Gesicht. Ibsen konnte sie sich auf der Bühne vorstellen. Im Rampenlicht.


  »Ja. Und es waren ziemlich heftige Tattoos. Auf einer Hand hatte er einen Totenkopf. Vielleicht auch auf beiden…«


  Sofort tauschten Larkham und Ibsen Blicke. Ibsen griff nach einem weiteren Dokument, einem Ausdruck aus Kerenskys Laptop. Der Totenkopf-Bildschirmschoner.


  »Ein Totenkopf wie der hier?«


  Das Mädchen schaute nur ganz kurz auf den Ausdruck und erschauderte sichtlich.


  »Genau so einer, ja.«


  Zehn Minuten später beendeten sie die Vernehmung. Zwei Stunden danach war Ibsen wieder zu Hause, im Chaos der Häuslichkeit, wo er sich mit seinem Sohn über Fußball unterhielt und sich die Intelligenz seiner Frau zunutze zu machen versuchte.


  Jenny war gut in so etwas. Sie arbeitete zwar als Krankenschwester, aber sie hatte an der Universität Bristol einen Abschluss in Psychologie gemacht. Die Krankenpflege war eine Entscheidung. Die Psychologie war eine Begabung.


  Während Ibsen das Essen machte– Rib-Eye-Steaks und Rucolasalat–, stand Jenny mit einem großen Glas Merlot in der Hand an der Küchentür. Und beim Kochen erzählte er ihr von dem Fall.


  Sie kniff ihre verständigen grauen Augen zusammen, als sie sich die Einzelheiten anhörte. »Unfassbar! Die eigenen Hände und Füße!«


  »Eine Hand und beide Füße, ja.«


  »…einfach unvorstellbar.«


  »Ja. Und dieser ganze Sexkram. Wirst du daraus schlau? Wie kann jemand so etwas tun? Was ist der psychologische Hintergrund?«


  »Lass mich mal überlegen…«


  Er kannte sie gut genug, um das als ein gutes Zeichen zu deuten. Die Sache interessierte sie, und sie hatte Feuer gefangen. Aber sie brauchte etwas Zeit.


  Sie aßen zu Abend, und weil Jenny an die frische Luft wollte, führte sie den Hund aus. Als sie ins Bett gingen, versuchte Ibsen, eine ganze Seite eines Romans von Ian McEwan zu lesen, was ihm aber nicht gelang. Wieder einmal.


  Um sechs Uhr morgens wurde er geweckt. In seinem traumzerfurchten Halbschlaf dachte er, es wäre ein Feueralarm, aber dann merkte er, dass es sein Handy war, das fröhlich zu trällern begonnen hatte.


  Jenny neben ihm schlief tief und fest. Mit gedämpfter, vom Schlaf schwerer Stimme ging er dran. »Hallo?«


  »Entschuldigung, Sir.«


  Es war Jonson: der SOC-Officer aus der Bishops Avenue.


  »DS. Vvver… wie spät ist es?«


  »Viel zu früh, Sir. Tut mir leid, dass ich sie wecken muss. Aber wir haben einen weiteren Selbstmord, und wir vermuten, dass ein Zusammenhang mit dem anderen besteht.«


  »Ein Zusammenhang?« Ibsens träges Hirn versuchte, in die Gänge zu kommen. »Wie kann da ein Zusammenhang bestehen, ich meine, wie kommen Sie darauf?«


  »Dieser hat sich auch den Kopf abzuschneiden versucht, Sir.«


  »Was?«


  »Und diesem ist es gelungen.«
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    Huaca El Brujo,

    Chicama-Tal, Nordperu

  


  »Gracias.«


  Jess winkte Ruben, dem Torwächter der Tempelanlage, dankend zu. Der Mann winkte zurück und öffnete den hölzernen Schlagbaum für den Hilux. Sein eigenes Fahrzeug, ein dreirädriger kleiner Motokar, stand neben dem Wachhäuschen. Auf das durchsichtige Plastikdach war mit einer Schablone Jesus es Amor geschrieben.


  Es war heiß und schwül: typisches feuchtwarmes Sechura-Wetter. Jessica drehte sich auf ihrem Sitz, als sie am Wachhäuschen vorbeifuhr. Von dieser Stelle aus war im Westen der Pazifik zu sehen, eine stumpf funkelnde Linie, wo sich die mächtigen schmutzigen Wellen an der menschenleeren Küste brachen.


  Die einzige Abwechslung in der platten Monotonie der Wüste waren die Erhebungen. Die heiligen Huacas.


  Jessica schaltete einen Gang herunter und fuhr rascher auf die Pyramiden zu. Ein weiterer Kilometer in ihrem Pick-up brachte sie zur Huaca Cao Viejo, unter den Einheimischen besser als El Brujo, der Zauberer, bekannt.


  Wie die meisten Moche-Stätten war El Brujo eine reizlose Ruine: eine riesige Lehmziegelpyramide, stark verwittert und erodiert, wie ein gigantischer, scheußlicher, in sich zusammengefallener Schokoladeneisbecher; etwa dreißig Meter hoch und hundert Meter breit. Dahinter und daneben weitere, kleinere Pyramiden, die sich bis zu der fünfhundert Meter weiter östlich liegenden Küste erstreckten, wo tote Hunde auf ihren ekelhaften bleichen Wirbelsäulen lagen und den verdrießlichen Himmel anheulten.


  Bis auf das ferne Rauschen der Brandung herrschte gespenstische Stille. Es war ein trostloser, grausiger Ort, aber in ihrer Zwangsläufigkeit hatte die Öde fast etwas Tröstliches. Um ihre Ängste einzudämmen, brauchte Jess im Moment die stille graue Monotonie; obwohl die Vorfälle in der Huaca bereits eine Woche zurücklagen, spukten sie immer noch verstörend in ihrem Kopf herum. Der Zinnober, die Skelette, die fleischfressenden Käfer, die unbekannte Gottheit. Wie passte das alles zusammen?


  Eine einfache Lösung gab es nicht. Deshalb musste sie sich auf das aktuell anstehende Problem konzentrieren.


  Nach einer scharfen Rechtskurve parkte sie neben der Ruine der alten spanischen Kirche. Nachdem sie Notizbuch und Kamera rasch in ihrem Rucksack verstaut hatte, öffnete sie die Autotür und atmete ein. Die feuchte Luft war deutlich vom Geruch des Meeres durchsetzt, salzig und streng, vielleicht sogar leicht faulig. Die Schlüssel in ihrer Hand wiegend, überlegte sie, ob sie den Pick-up abschließen sollte; das tat sie schließlich, auch wenn sie sich dabei lächerlich vorkam. Außer Ruben gab es wahrscheinlich im Umkreis von zehn Kilometern kein anderes menschliches Wesen. Nur sie und die kreischenden Möwen.


  Mit wenigen raschen Schritten hatte sie die Lehmstufen von El Brujo erreicht und stieg zur ersten Terrasse hinauf. Die gestampfte Erde der Treppe war mit Resten von verbranntem Holz und alten, mit Quechua-Zaubersprüchen und -flüchen beschriebenen Papierfetzen übersät. Das überraschte sie nicht. Wahrscheinlich waren ein paar curanderos– einheimische Schamanen– hier gewesen und hatten im Dunkel der Wüstennacht ihre eigenartigen Zeremonien abgehalten. Die Dorfbewohner aus der Gegend glaubten nach wie vor an die spirituellen Kräfte der Huacas, daher auch die lokale Bezeichnung der Pyramide: El Brujo, der Zauberer. Die Nachkommen der Moche kamen immer noch an diesen schrecklichen Ort, um an den Kräften teilzuhaben, die sie der heiligen Pyramide zuschrieben.


  Jess ging dicht an der größten Mauer entlang und kniete sich hin, um Fotos zu machen. Hier, in Rot und Gold, Weiß und Blau, waren die bedeutendsten Schätze von El Brujo: lange Wandmalereien mit Fischen, Dämonen und Seepferdchen, mit Mantarochen und tanzenden Skeletten– und mit Darstellungen der Opferzeremonie.


  Wie sie jetzt mit absoluter Sicherheit wussten, war dieses Ritual tatsächlich vollzogen worden. Und diese Wandmalerei bildete es ab: detailliert.


  Jess studierte sie und machte sich Notizen. Wie musste man sich die Zeremonie vorstellen? Zuerst, schien es, vollführten die Moche-Krieger eine Art rituellen Kampf. Dabei ging es in erster Linie darum, das Haar des Gegners zu fassen zu bekommen. Wurde ein Mann an den Haaren gepackt, ließ er sich zu Boden fallen: unterwürfig und seinem Schicksal ergeben. Wie aus DNA-Analysen hervorging, wurden diese rituellen Kämpfe innerhalb der Gemeinschaft ausgetragen, zwischen Freunden und Verwandten, zwischen Brüdern und Onkeln. Es waren keine Feinde daran beteiligt, und sie dienten einzig dem Zweck, einen unerschöpflichen Vorrat an Opfern bereitzustellen: für die Opferzeremonie.


  Sie fotografierte und knipste. Und schrieb in ihr Notizbuch.


  Danach ging das Ritual mit geringfügigen Abweichungen weiter. Die unterlegenen Krieger wurden nackt ausgezogen und, wie einst die afrikanischen Sklaven, mit einem Seil um den Hals aneinandergebunden. Gemäß den Wandmalereien wurden sie dann in das Innere des Tempelbezirks geführt. Das konnte hier in El Brujo gewesen sein oder in Zaña, Sipan, Panamarca oder im Tempel des Mondes in Trujillo. In der Blütezeit ihres Reiches hatten die Moche viele große Tempel, die sich über Hunderte von Kilometern die Küste entlang erstreckten.


  Jess hielt im Schreiben inne und dachte über Grab1 in Huaca D nach. Sie erinnerte sich an die farbenprächtigen Insektenpanzer rund um das festgekettete Skelett, die im Schein ihrer Taschenlampe geschillert hatten wie weggeworfener Jahrmarktsramsch.


  Worin bestand der Zusammenhang zwischen diesem Fund und El Brujo? Oder gab es vielleicht gar keinen?


  Inzwischen stand fest, dass die Opferzeremonie tatsächlich stattgefunden hatte. Außerdem deutete vieles darauf hin, dass die Moche Menschen an Insekten verfüttert hatten. Daher die Verehrung von Insekten, die auf den Keramiken als Fliegen dargestellt waren, die Gefangene oder Leichen umschwirrten. Aber was hatte es dann mit den abgetrennten Hand- und Fußgelenken der Skelette auf sich, die sie in Huaca D entdeckt hatten?


  Wenige Tage zuvor hatte Jess eine weitere Probe dieser Knochen an Steve Venturi geschickt. Jetzt wartete sie auf seine Meinung. Wenn Venturi bestätigte, dass sie mit ihrer Vermutung bezüglich der Amputationen richtiglag, würden sich die einzelnen Hinweise zu einem konkreten Ablauf der Opferzeremonie zusammenzufügen. Aber zu welchem Ablauf genau?


  Jess holte ihr Handy heraus und schaute im staubigen Licht mit zusammengekniffenen Augen auf das Display. Sie fragte sich, wann Steve oder vielleicht auch Dan sich melden würden. Allerdings hatte sie hier draußen in der Wüste keinen Empfang. Sie würde in den nächsten paar Stunden weder von guten noch von schlechten oder sonst irgendwelchen Nachrichten gestört.


  Das war keineswegs von Nachteil. Weniger Ablenkung bedeutete, dass sie sich besser auf die anstehende Aufgabe konzentrieren konnte: die Dokumentation der Wandmalereien.


  Sie stieg die Lehmziegeltreppe zur zweiten Terrasse hinauf, wo auf einem anderen großen Wandgemälde der weitere Ablauf der Opferzeremonie dargestellt war.


  Nachdem sie einen Aufnahmestandpunkt mit optimalem Lichteinfall gefunden hatte, fotografierte sie eine Prozession von Gefangenen, die in leuchtendem Rot abgebildet war. Hier oben auf den höheren Terrassen war der Wind vom Meer sehr stark; er fuhr ihr ins Haar und ließ es vor das Objektiv flattern. Sie strich es immer wieder gereizt zurück und dachte über die Darstellungen nach.


  Die Bedeutung dieser Wandmalerei war klar: Sie zeigte die dritte Phase der Zeremonie, die Prozession vor dem Ritualmord. Aber warum hatten die Todgeweihten Erektionen? Sie waren eindeutig in einem Zustand sexueller Erregung abgebildet. War es tatsächlich so, dass ihr unmittelbar bevorstehender Tod sie sexuell erregte? Geilten sie sich an ihrer drohenden Abschlachtung auf? Das war ein weiteres großes Rätsel der Moche-Kultur: die Sexualisierung des Todes. Aber es war unübersehbar, in grellem Rot an die Wand eines Tempels gepinselt. Nackte Männer in Erwartung ihres sicheren Todes– mit Erektionen.


  Was war das für ein Geräusch?


  Dieses eigenartige Klatschen?


  Sie fuhr erschrocken herum– aber es war nur der heimatlose Wind, der ein loses Stück Leinwand erfasst hatte. Flapp, flapp, flapp. Sie war eindeutig allein. Nur die klagenden Möwen leisteten ihr Gesellschaft.


  Die bröckelnde Lehmziegeltreppe führte sie auf die Spitze der Pyramide, wo eine steife Brise wehte. Aber der Blick aufs Meer, über die anderen Huacas hinweg, war grandios. In der Ferne zeigte ein dünner Strich Grün an, wo im Norden das Rinnsal des Chicama-Flusses in den Pazifik mündete.


  Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Hier, auf der letzten Terrasse, waren die Wandmalereien am stärksten erodiert, zugleich waren sie am verstörendsten. Nachdem die Todgeweihten– immer noch mit ihren unerklärlichen Erektionen– zur Richtstätte geführt, gefoltert, gestochen und ausgepeitscht worden waren, wurden sie auf die höchste und heiligste Terrasse gebracht, die unter freiem Himmel lag. Hier schlitzte man den Gefangenen in einem komplizierten stilisierten Ablauf mit dem großen Tumi-Opfermesser die Kehle auf. An diesem Schlachtfest waren immer die gleichen Akteure beteiligt: der Kriegerpriester, der Vogelpriester und die Priesterin. Nach gängiger Auffassung handelte es sich dabei um Angehörige von Adel und Priesterschaft, die spezielle Kleidungsstücke und Schmuckgegenstände trugen.


  Die normalen Moche, die sich zu dem Ritual versammelt hatten, waren nur Zuschauer, wenn den Opfern die Kehlen durchgeschnitten wurden. Danach fassten sie sich wie Kinder an den Händen und tanzten in einem feierlichen Ringelreihen um die Sterbenden. Singend, betend und tanzend sahen sie zu, wie das Blut aus den kunstgerecht durchtrennten Kehlen der Opfer strömte.


  Wahrscheinlich wurde das Blut durch kleine silberne Röhren– oder Tukanknochen– in den großen Opferkelch geleitet. Dieser Kelch mit geweihtem Blut wurde dann dem Vogelpriester gereicht, der das warme Blut der Opfer trank, während diese zu seinen Füßen langsam starben.


  Jess erschauderte. Einfach grauenhaft. Dennoch war die Opferzeremonie nicht das einzige der unerklärlichen Moche-Gräuel. Und es war auch nicht das schlimmste.


  Sie erkannte eine Abbildung, auf die man an Moche-Stätten häufig stieß und die noch niemand zufriedenstellend hatte erklären können. Darauf war der sogenannte »Enthaupter« zu sehen, eine Gestalt, die man als einen Aspekt der noch nicht identifizierten höchsten Moche-Gottheit deutete. Was auch immer das für eine Gottheit war, hier schien sie in Gestalt einer riesigen Vogelspinne verehrt zu werden, weil Vogelspinnen ihren Opfern die Köpfe abbissen. Diese mit leuchtenden, weit vortretenden Augen und acht Beinen abgebildete Spinne hielt fast immer einen abgetrennten Kopf in ihren Klauen– und ein Tumi-Messer.


  Außerdem waren auf diesem Fries Frauen abgebildet, die mit Pumas kopulierten, vielleicht sogar von Pumas vergewaltigt wurden? Was hatte das bloß wieder zu bedeuten? Es war wirklich höchst verwirrend. Jess musste aufpassen, dass sie sich nicht zu sehr in all das hineinsteigerte. Ist doch alles nur Archäologie! Kein Grund, sich davon aus der Fassung bringen zu lassen.


  Und doch war ihr nicht wohl bei der Sache; es war so einsam hier. Sie hätte doch lieber Empfang auf ihrem Handy gehabt. Das Bedürfnis, mit einem Freund zu telefonieren, mit Dan zu sprechen und seine tröstliche, aufbauende Gelehrtenstimme zu hören, wurde immer stärker. Es hätte nicht einmal eine Rolle gespielt, worüber sie sprachen, Hauptsache, sie hörte eine Stimme, eine Stimme in der Wüste.


  Sie hatte so wenig Freunde in Peru. Außer Dan nur Laura, die unten in Nazca arbeitete, und ihren alten Tutor Boris in Iquitos. Beide Hunderte von Kilometern entfernt. Auf der Grabung waren zwar noch Larry und Jay, aber auch wenn sie die beiden sehr sympathisch fand, waren sie eher Kollegen als Freunde.


  Blieb nur Dan. Und er war auch ihr Chef.


  Einerseits mochte Jessica das Single-Dasein, die Ungebundenheit. Sie war immer schon eine Einzelgängerin gewesen– ehrgeizig, engagiert, immer bestrebt, das Mädchen zu sein, das ihr Vater sich wünschte. Aus diesem Grund waren ihre Beziehungen bisher sehr oberflächlich gewesen. Nur Sex und Freundschaft, nichts Ernstes. Keine Bindung. Nichts, was der Arbeit im Weg stehen konnte.


  Doch jetzt verstärkte ihre Situation diese essenzielle Einsamkeit, ihre Neigung dazu: Sie war allein, inmitten einer furchteinflößenden Wüste, umgeben von Enthaupter-Gottheiten und den Darstellungen Sterbender.


  Sie schauderte, als sie sich an das kleine Mädchen erinnerte, das sie einmal gewesen war: das in einem Krankenhauszimmer hatte mit ansehen müssen, wie ihr Vater im Dunkel der Nacht in endgültige Bewusstlosigkeit sank. Sie schloss die Augen. Ihre Hand zitterte, als sie die letzten Fotos machte. Vielleicht verschlimmerte sich ihre Diabetes. Trotzdem machte sie weiter. Sie brauchte nur noch ein einziges Foto.


  Mit der letzten Aufnahme hielt sie eines der abstoßendsten Geheimnisse von El Brujo fest. Im allerletzten Wandbild der Mauer hatten die Erbauer der Pyramide in das gemalte Fußgelenk des abgebildeten Priesters ein echtes Fußgelenk eingefügt. Mehrere Tests hatten gezeigt, dass der in die Wand eingelassene Knochen zweifelsfrei von einem Menschen stammte. Das Wandbild war also eine Art Collage mit echten menschlichen Körperteilen.


  Der Wind legte sich, aber nicht das Gedankenchaos in ihrem Kopf. Konnte es das sein? Konnte das die Lösung sein: der Zugang zur Moche-Kultur, zu ihrem rätselhaften Götterglauben? Vielleicht war dieser schlichte Knochen ein symbolischer und universeller Schlüssel.


  War der Knochen vielleicht ein absichtlich angebrachter Hinweis? War er ein emblematischer Tipp für alle, die das Moche-Wandgemälde von El Brujo sahen: Schaut, es ist alles wahr. Das alles passiert. Das alles tun wir tatsächlich.


  Fast hätte Jess die Kamera fallen lassen. Entsetzt starrte sie auf ihre zitternde Hand. Sie brauchte unbedingt Zucker.


  Hastig raffte sie ihre Sachen zusammen und ging über die Terrasse, am Pumazimmer und an den Wandmalereien vorbei; sie nahm die Lehmstufen, so schnell sie konnte, bis sie endlich am Fuß der Pyramide war. Sie rannte zum Hilux, sprang hinein, griff sofort nach ihrer Limonade, trank davon und wartete, dass die Glukose ihren Blutzuckerspiegel korrigierte.


  Doch im selben Moment, in dem sie sich erleichtert zurücksinken ließ, drang plötzlich ein grässlicher, lang verschütteter Erinnerungsfetzen an die Oberfläche ihres Bewusstseins. Sie musste an ihren Vater denken, bevor er starb. An die Art, wie seine Hände gezittert hatten.
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    The Inner Circle,

    Regent’s Park, London

  


  Es war DCI Ibsens zweiter Besuch am Ort des Verbrechens– wenn es überhaupt ein Verbrechen war–, aber er musste sich dennoch innerlich wappnen. Als er durch die Absperrung aus flatterndem Tatort-Tape ging und sich dem schmutzig weißen SOC-Zelt näherte, das sich über das Auto spannte, überkam ihn sogar ein stärkeres Unwohlsein als bei seinem ersten Besuch am Tatort sechs Stunden zuvor.


  Der Mini stand mitten im Regent’s Park am Inner Circle. Ibsen schaute rechts und links, als er auf das Zelt zuging.


  Dort unten befand sich der Teil des Sees, auf dem Boote fahren durften, und der Musikpavillon. Eine Reihe kahler Weiden hob sich krass gegen das kalte graue Wasser und den bedeckten Himmel ab. Auf der anderen Seite der Straße waren das Regent’s-Park-Freilufttheater, Queen Mary’s Rose Gardens, Blumenrabatten und Springbrunnen und verlassene Fußwege, die triste Diagonalen durch die Rasenflächen zogen.


  In einer Winternacht wie der vergangenen– in der sich der Vorfall ereignet haben musste– war das eindeutig ein gut gewählter Ort… wenn man eine sehr stille Stelle in Central London suchte, um sich mit einer Kettensäge selbst den Kopf abzuschneiden.


  »Sir?«


  »Constable.«


  Der uniformierte Polizist bückte sich rasch und öffnete den Reißverschluss des Zelteingangs, damit Ibsen nach drinnen kommen konnte. Im Zelt war es noch kälter als im Freien. Sobald sich Ibsens Augen an das weiche, trübe Licht im Innern gewöhnt hatten, beugte er sich vor und spähte durch das Fenster auf die Fahrerseite des Autos.


  Der Tote war noch da, würde aber in Kürze weggebracht: Auf dem Fahrersitz saß eine kopflose Leiche. Der bekleidete, bereits von der Totenstarre befallene Körper war von den unvorstellbaren Schmerzen der Selbstenthauptung grotesk verzerrt.


  Der Kopf war auf den Beifahrersitz gefallen. Er sah unwirklich aus, wie er dort, von getrocknetem Blut überzogen, auf der Seite lag. Im ersten Moment fühlte sich Ibsen an eine Kopfattrappe von einer Hinrichtungsszene in einer Fernsehserie über die Tudors erinnert; ein alberner Wachskopf in einem Korb.


  Schaut, da ist er, der Kopf des Verräters.


  Und doch: Es war alles zu grässlich real. Dieser Typ hatte tatsächlich hier geparkt, seine Kettensäge ausgepackt und sich damit den Kopf abgesägt. Der Lärm musste gewaltig gewesen sein: das Knattern der Säge, das Knirschen von Stahl auf Knochen, der glottale Schmerzensschrei, das letzte Röcheln blutgeschäumten, aus der durchtrennten Luftröhre entweichenden Atems, und dann… nichts. War die Kettensäge weitergelaufen, bis ihr der Sprit ausgegangen war? Wahrscheinlich. Sie war von der Spurensicherung bereits aus den steifen, kalten, verkrallten Fingern entfernt und weggebracht worden.


  Inzwischen wussten sie, dass die Kettensäge ein ausgefallenes, sehr teures Modell war, eine Unifire Rescue Saw, die in London nur ein einziges Geschäft auf Lager hatte, und deshalb wussten sie auch schon, dass sie erst am Tag zuvor gekauft worden war, vom Opfer, dem Selbstmörder: Patrick Klemmer.


  Ibsen beugte sich ganz dicht zum Fenster auf der Fahrerseite hinab– aus unerfindlichen Gründen war es das einzige Fenster, das nicht über und über mit Blut bespritzt war– und blickte zu dem kopflosen Körper hinein.


  Was wusste er bereits über Patrick Klemmer?


  Er war das Kind reicher Eltern. Noch ein extrem reicher junger Mann. Siebenundzwanzig Jahre alt, Erbe eines beachtlichen Vermögens; sein Vater, ein deutscher Einzelhandelsmilliardär, hatte ihm für zweieinhalb Millionen Euro eine Wohnung in London gekauft– gleich auf der anderen Seite des Parks, in der Cumberland Terrace.


  Anders ausgedrückt, allem Anschein nach war der junge Herr Klemmer wie Nikolai Kerensky ein Playboy vom europäischen Kontinent. Patrick Klemmers spezielles Ding waren Sexpartys. Er organisierte solche Veranstaltungen, um Geld zu verdienen– so er es nötig hatte, Geld zu verdienen. Themenorgien und Swingerpartys– erotische Maskenspiele für gelangweilte, reiche junge Londoner, Leute, die ihm wahrscheinlich nicht ganz unähnlich waren. Die Firma war trotz ihrer skandalösen Natur eine richtige Firma. Aus der Bilanz ging hervor, dass sich Patrick Klemmers Investitionen ausgezahlt hatten und ordentliche Gewinne einbrachten.


  Warum also hatte er sich umgebracht?


  Ibsen wunderte sich erneut über die großzügige Verteilung des arteriellen Bluts auf der Windschutzscheibe. Und das Blut war nicht nur auf die Windschutzscheibe gespritzt, sondern auch auf das Beifahrerfenster, die Decke, den Rücksitz. Sogar auf dem Rückfenster war eine elegante Art-nouveau-Signatur aus Blut.


  Genug. Ibsen sah auf die Uhr. In wenigen Minuten käme ein Wagen aus der Pathologie, um die Leiche abzuholen. Er hatte sie nur noch einmal sehen wollen.


  Der DCI öffnete den Reißverschluss der Zelttür und trat in die feuchte, frostige Dezemberluft hinaus. Er atmete tief und gierig ein.


  Der diensthabende Constable nickte ihm mitfühlend zu. »Wird nicht schöner, Sir, hm?«


  »Nein«, stimmte ihm Ibsen zu. »Ganz sicher nicht.«


  »Haben Sie eine Idee, warum, Sir? Ich meine, warum mit einer Kettensäge.«


  Ibsen beobachtete ein Paar grauer Schneegänse, die mühsam über den eintönig weißen Himmel flatterten. »Weil das die einzige Möglichkeit ist, wenn man sich selbst den Kopf abschneiden will. Eine Kettensäge und eine entschlossene Bewegung. Entweder das, oder man lässt sich in die laufende Säge fallen. Bei jeder anderen Methode verlöre man zu schnell das Bewusstsein oder zu viel Blut, bevor man sein Vorhaben zu Ende gebracht hätte. Es gibt zum Beispiel Leute, die es geschafft haben, sich mit einem herabfallenden Schiebefenster, an dem unten Klingen angebracht waren, zu guillotinieren, aber das ist ziemlich kompliziert. Man könnte sich auch an einem stark erhöhten Standort erhängen, sodass der Kopf abreißt, aber das erfordert mathematische Präzision: Fallhöhe, Körpergewicht und so weiter.«


  »Aha, schon klar, Sir, verstehe.«


  »Sorry. Ein bisschen zu viel an Info?«


  »Ganz und gar nicht, Sir.«


  Ibsen lächelte höflich. »Sagen Sie bitte der Pathologie, sie sollen anrufen, sobald sie hier sind. Ich sehe mir jetzt mal Klemmers Wohnung an. In der Cumberland Terrace.«


  »Wenn Sie möchten, kann ich Sie von Jim hinbringen lassen, Sir. Er ist gerade…«


  »Danke, nicht nötig, Constable. Es ist nur ein kurzer Spaziergang durch den Park.«


  Ibsen drehte sich um und ging durch ein Tor der Queen Mary’s Gardens. Die Springbrunnen waren abgeschaltet. Einige wenige Paare patrouillierten an den einsamen Blumenrabatten entlang. Der sich verdunkelnde Nachmittag war nasskalt und unfreundlich– selbst für jemanden, der nicht wusste, dass in unmittelbarer Nähe eine kopflose Leiche saß.


  Eine seltsame, aber plötzliche Angst ließ Ibsen in seinen blank geputzten Barker-Brogues schneller gehen. Es war eigenartig. Höchst eigenartig sogar. Als würde er von etwas verfolgt, was er nicht richtig sehen konnte. Er blickte sogar hinter sich, in das Zwielicht, als erwartete er, dort– ja, was?– zu sehen.


  Das war doch lächerlich. Ibsen grübelte, während er weiterging. Solvitur ambulando. Beim Gehen gelöst. Er fand Gehen oft hilfreich, wenn es Rätsel zu lösen galt. Zwischen diesen Selbstmorden musste ein Zusammenhang bestehen. Zwei reiche junge Männer, zwei bizarre und brutale Selbstmorde mit einer sexuellen Komponente. Aber: warum?


  Vielleicht lieferte die Wohnung des jungen Mannes eine Antwort auf diese Fragen. Ibsen war beinahe da. Zehn Minuten zügigen Gehens hatten ihn zum Outer Circle gebracht, und nachdem er die Straße überquert hatte, stand er vor dem eindrucksvollen Eingang von Cumberland Terrace, einem dieser Pseudopaläste mit imposanten weißen Säulenportalen, zu dem auch die Nash Terraces gehörten, zweihundert Jahre alte Regency-Reihenhäuser mit Blick auf den Park. Ein schöner und extrem teurer Ort zum Wohnen.


  In Klemmers großer Wohnung im ersten Stock war der Teufel los. Drei Polizisten waren in der Küche zugange, ein weiterer im Schlafzimmer. Aber Ibsen ging sofort in das luxuriös modernistische Wohnzimmer und schaute aus den riesigen, vom Fußboden bis zur Decke reichenden Schiebefenstern.


  Der Blick reichte über den ganzen Regent’s Park zum Minarett der Regent’s-Park-Moschee, den grünen Hügeln von Primrose Hill und im Süden zu den Millionärshäusern von Marylebone, in denen gerade, satt und gelb, die Lichter angingen.


  Wie war es wohl, jeden Tag mit so einer Aussicht zu leben? Dieser Junge hatte alles gehabt. Jugend, Intelligenz, eine gute Ausbildung, mehr Geld, als er jemals hätte ausgeben können, sogar eine florierende Firma. Und diese phantastische Wohnung.


  Warum sich dann selbst umbringen?


  »Sir?«


  Ibsen drehte sich um. Es war DS Larkham.


  »Ich wollte Sie gerade anrufen, Sir. Das sollten Sie sich ansehen. Ich habe mal einen Blick in seinen Laptop geworfen. Seine Bilder.«


  Ibsen folgte seinem rührigen Assistenten in ein großes Schlafzimmer. Kleiderschränke von Wand zu Wand. An einer Tür hing ein schöner Anzug; der darübergestreiften Plastikhülle nach zu schließen, frisch aus der Reinigung. Unwillkürlich fragte er sich, woher der Anzug kam. Er sah ordentlich geschneidert aus. Selbst hinter der Plastikhülle konnte er handgenähte Knopflöcher und echte Hornknöpfe erkennen. Savile Row wahrscheinlich. Gieves & Hawkes vielleicht?


  Doch dann schoss ihm etwas viel Relevanteres durch den Kopf. Warum holte jemand, der Selbstmord begehen wollte, einen maßgeschneiderten Anzug von der Reinigung ab? Damit er bei seiner Beerdigung richtig schick aussah?


  Das passte nicht ins Bild. Der Selbstmord war anscheinend aus einem spontanen Impuls heraus geschehen. Andererseits hatte sich der Mann eine Kettensäge gekauft. Und das sprach dagegen, dass er spontan gehandelt hatte. Trotzdem musste es ein Impuls gewesen sein. Warum sonst der Anzug? War es also überhaupt Selbstmord gewesen?


  »Sir. Schauen Sie…«


  Ein anderer Computer, andere Dateien: diesmal Fotos.


  Rasch blätterte Larkham durch die Schnappschüsse.


  »Sie sind von seinen Sexpartys, nehme ich mal an«, bemerkte Larkham. »Aber es sind keine Fotos darunter, auf denen es richtig zur Sache geht. Nur Leute, die trinken und lachen, höchstens mal ein knutschendes Pärchen. Vielleicht hat er Fotos wie diese für seine Webseite benötigt, um Kunden zu gewinnen.«


  »Und was soll daran für uns interessant sein?«


  »Hier.«


  Larkham zeigte auf das letzte Fotos. Um besser sehen zu können, veränderte Ibsen den Neigungswinkel des Bildschirms. Das Foto unterschied sich ein wenig von den anderen. Es zeigte eine Gruppe fröhlicher Partygänger, die um einen Esstisch saßen. Sie prosteten sich mit Sektgläsern zu; sie sahen betrunken, jung und ausgelassen aus.


  »Ich sehe es leider immer noch nicht.«


  »Der Typ ganz hinten.«


  Der DCI unternahm einen zweiten Anlauf. Offensichtlich war das Foto am Ende eines Abendessens aufgenommen worden, bei dem reichlich Alkohol geflossen war. Es herrschte eine aufgelockerte Atmosphäre. Die Männer hatten ihre Smoking-Jacketts abgelegt und die Hemdsärmel hochgekrempelt. Der große, verhalten lächelnde Mann am Tischende hatte tätowierte Unterarme. Ibsen durchfuhr es wie ein Blitz.


  »Ich glaub’s nicht.«


  »Ja. Und das Foto hat eine hohe Auflösung. Ich habe die Tattoos bereits vergrößern lassen. Sehen Sie.«


  Larkham klickte auf das Fotobearbeitungsprogramm, und auf dem vergrößerten Ausschnitt der Aufnahme war das entscheidende Detail zu sehen: Unter den Tattoos des Mannes waren zwei grinsende Totenköpfe.


  Aufgeregt deutete Ibsen auf das Foto. »Versuchen Sie, alle diese Leute zu finden. Alle! Wir müssen mit jedem Einzelnen reden. Sie müssen etwas wissen.« Er hielt inne. »Und möglicherweise ahnen sie nicht, in welcher Gefahr sie schweben.«


  Larkham nickte und holte sein Handy heraus. DCI Ibsen stellte sich an eins der großen Fenster und schaute nachdenklich in den dunklen, dämmrigen Park hinaus. Wieder hatte er das seltsame, törichte Gefühl, dass da draußen etwas Schreckliches lauerte. Und ihn beobachtete.
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    Hauptquartier der Lothian and Borders Police,

    Edinburgh

  


  Nina war wieder schwarz gekleidet. Sie kam direkt vom Begräbnis ihres Vaters.


  Adam fand keine Gelegenheit, sie zu fragen, wie es gewesen war und ob sie mit ihrer Stiefmutter gesprochen hatte. Nina hatte ihn am Morgen angerufen, als er gerade sein zerkochtes Hotelfrühstück verdaute und sich überlegte, ob er in Sachen Archibald McLintock weiterrecherchieren sollte. Ich werde noch mal zur Polizei gehen und versuchen, ein paar vernünftige Auskünfte von ihnen zu bekommen. Nach der Beerdigung. Kommst du mit?


  In diesem Moment war ihm klargeworden, was er tun würde: ihr helfen. Er wollte ihr ebenso sehr helfen, wie er dieser eigenartigen– und inzwischen auch bedrohlichen– Angelegenheit auf den Grund gehen wollte.


  Doch wie Nina vorhergesagt hatte, als sie den klotzigen Siebziger-Jahre-Backsteinbau betraten, in dem sich das Hauptquartier der lokalen Polizei befand, war die Polizei nicht gerade auskunftsbereit, oder zumindest sehr offensichtlich desinteressiert.


  Die Detective Chief Inspektorin, die auf den grandiosen italo- schottischen Namen Lorna Pizzuto hörte, hatte ungelogen die Augen verdreht, als Nina und Adam zur Tür hereinkamen. Als wollte sie sagen: Kommt sie schon wieder an, diese Irre, die glaubt, dass ihr Vater ermordet wurde.


  Und jetzt saß Adam auf einem Plastikpolizeistuhl und fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut.


  Nina wiederholte die Frage, die sie früher schon gestellt hatte: »Haben Sie das Auto untersucht? Gründlich?«


  Detective Pizzuto hielt sich die Hand an die Stirn, als wollte sie einen Migräneanfall abwehren. »Ja, Miss McLintock. Wie wir Ihnen bereits letzten Dienstag– und dann noch einmal letzten Mittwoch– gesagt haben, haben wir den Wagen Stück für Stück auseinandergenommen. Es gibt keinerlei Hinweise, dass er in irgendeiner Weise manipuliert wurde. Er war so gut wie neu, noch kaum richtig ausgepackt. Die Bremsen haben tadellos funktioniert.«


  Ninas grüne Augen glühten, als sie sich auf diese Feststellung stürzte. »Und was ist damit? Ein neues Auto? Wie konnte er sich ein neues Auto leisten?«


  Lorna Pizzuto seufzte. »Das ist eigentlich nicht unser Problem, Miss McLintock. Wenn kein begründeter Anlass besteht, können wir nicht das ganze Leben und die finanzielle Situation eines Menschen durchleuchten, selbst wenn er unter noch so tragischen Umständen verstorben ist. Dafür haben wir weder das nötige Personal noch den Auftrag.«


  Adam beschlich das Gefühl, sich einschalten zu müssen. Er fing an, Verständnis für die Polizei bekommen– was die Fakten jedoch nicht rechtfertigten. Der Mann mit den Tattoos. Der Einbruch in der Wohnung. Ein Geheimnis, das einen das Leben kosten konnte.


  »Aber jetzt haben Sie doch konkrete Beweise für einen Einbrecher, oder? Gestern Nacht?«


  »Ja. Und wir werden der Sache auch nachgehen. Allerdings muss ich dazu sagen, dass solche Einbrüche nicht gerade ungewöhnlich sind.«


  Das wollte Adam ihr nicht durchgehen lassen. »Sie glauben, es war nur eine weitere x-beliebige Straftat? Wie können Sie das so beiläufig abtun?«


  »Weil Sie mir nicht zuhören, MrBlackwood«, hielt Pizzuto dagegen. »Diese spezielle Sorte Einbrüche ist erschreckend häufig. Was ich damit sagen will: Es gibt Kriminelle, die regelrecht die Todesanzeigen studieren. So läuft das. Überlegen Sie doch mal. Irgendein Ganove liest in der Zeitung über den Tod von Miss McLintocks Vater und denkt sich: Ah, hört sich doch interessant an, Morningside, reiches Viertel, bekannter Autor, gerade gestorben, da ist sicher Geld zu holen, Antiquitäten, die Angehörigen mit anderen Dingen beschäftigt, oder vielleicht sogar eine völlig leere Wohnung, problemlos reinzukommen. Es ist herzlos, aber wahr.«


  »Aber die Personenbeschreibung? Der Mann, den ich gesehen habe?«


  »Die Tattoos? Hört sich nach einem Kleinkriminellen von hier an. Wir gehen der Sache nach. Wir werden allerdings…«, ihr direkter und aufrichtiger Blick wanderte zu Nina, »…mit Rosalind McLintock, der Wohnungseigentümerin, reden müssen. Sie– Ihre Stiefmutter– muss darüber in Kenntnis gesetzt werden, dass Sie beide– wie soll ich sagen?– ohne ihr Wissen in ihrer Wohnung waren.«


  Nina machte eine beiläufige Handbewegung. »Kein Problem. Ich habe es ihr bereits erzählt. Nur zu, reden Sie mit ihr. Tun Sie Ihre Pflicht.«


  Die Polizistin gestattete sich den Anflug eines Lächelns. »Das werden wir.«


  Es kam zu einer weiteren Pause. Adam nutzte die Gelegenheit, um seine eigenen Fragen zu stellen. »Was ist mit dem Einbruch davor, von dem uns die Hausbesitzerin erzählt hat? Bei dem die Notizbücher gestohlen wurden?«


  An dieser Stelle meldete sich zum ersten Mal der rangniedrigere Polizist zu Wort. »Da wurde keine Anzeige erstattet.«


  »Was heißt das?«


  »Um ehrlich zu sein, wir wissen nicht, ob dieser Einbruch überhaupt passiert ist.«


  »Aber die Hausbesitzerin, wie heißt sie noch gleich… Sophie Walker. Sie hat gesagt, Archibald sei außer sich gewesen. Vor Angst.«


  »Ja«, fuhr der Polizist ruhig fort. »Aber das ist nur Hörensagen. Sie hat es von ihm gehört. Er selbst hat keinen Einbruch angezeigt, weshalb wir keine Beweise für einen haben. Und jetzt können wir MrMcLintock natürlich leider nicht mehr dazu befragen.«


  Adam fühlte sich gefangen in einem Labyrinth undurchdringlicher Logik. Alles, was die Polizei sagte, war vollkommen vernünftig und rational. Dennoch war er tief frustriert. Aber vielleicht war seine Frustration unlogisch, vielleicht war er hier der Unvernünftige. Er– und Nina?


  Pizzuto ergriff wieder das Wort. »Auch dazu werden wir Rosalind McLintock befragen: ob sie etwas über den Diebstahl…«, ihre Augenbrauen hoben sich um einen sarkastischen Bruchteil, »…über den Diebstahl dieser ›Notizbücher‹ und diesen ›Einbruch‹ weiß.«


  »Die Mühe können Sie sich sparen.« Nina spuckte die Wörter geradezu aus. »Ich habe sie heute danach gefragt. Sie behauptet, nichts davon zu wissen.«


  Die zwei Polizisten runzelten die Stirn und tauschten einen skeptischen Blick.


  Adam unternahm einen letzten Versuch und rief sich in Erinnerung, was er auf der Journalistenschule in Sydney gelernt hatte. Immer die naheliegenden Fragen stellen. Immer auf den entscheidenden Punkt zu sprechen kommen.


  »Er hat einen sehr ausgeglichenen, um nicht zu sagen glücklichen Eindruck gemacht. In Rosslyn. Warum hätte er sich unter diesen Umständen umbringen sollen?«


  Pizzuto sah Adam forschend an. »Wollen Sie damit sagen, dass er gelächelt hat? Bestens gelaunt war?«


  »Ja!«


  »Aber Sie haben doch selbst gesagt, MrBlackwood, dass er sich auch ›eigenartig‹ verhalten hat. Seltsame Dinge gesagt hat. Oder sehe ich das falsch?«


  »Ja, schon, aber…«


  »Wir haben es auf Band. ›Er wirkte etwas durcheinander, er verhielt sich sonderbar.‹ Tut mir leid, wenn ich so direkt bin, aber das waren Ihre Worte.«


  »Aber dann, warum? Warum hat er es getan?«


  Detective Pizzuto seufzte. »Ich bitte Sie. Wie Sie sicher wissen, ist das nicht unsere Sache. Sie als Journalist müssten das doch am besten wissen. Und wenn ich Sie vielleicht auf etwas aufmerksam machen darf, dessen Sie sich als Australier vielleicht nicht bewusst sind: Die einzelnen Länder Großbritanniens haben unterschiedliche Rechtssysteme. Vergessen Sie nicht, Sie sind hier in Schottland, nicht in England. Hier gibt es keinen Coroner, keinen Rechtsmediziner. Wir haben etwas grob Vergleichbares: einen sogenannten Procurator Fiscal. Ihre– oder seine– Aufgabe besteht darin, Beweise zu sammeln. Wenn Auffälligkeiten vorliegen oder Gründe für weitere Ermittlungen gefunden werden, wird unter Umständen eine sogenannte ›Untersuchung eines tödlichen Unfalls‹ angeordnet, bei der diese Fragen zur Sprache gebracht werden können. Aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen…«, sie wandte sich mit einem Ausdruck aufrichtigen Mitgefühls Nina zu, »…wenn Sie meine ehrliche Meinung hören wollen– und ich finde, Sie haben ein Recht darauf, Miss McLintock–: Es wird aller Wahrscheinlichkeit nach nicht zu einer solchen Untersuchung kommen. Warum? Weil es Selbstmord war. Alle Beweise deuten darauf hin.« Sie hob eine auffallend eheberingte Hand, um Nina daran zu hindern, sie zu unterbrechen, und fuhr fort: »Ich weiß, das alles ist sehr schmerzhaft für Sie, Miss McLintock. Kein Familienangehöriger, am allerwenigsten ein Kind, möchte hören, dass ein Elternteil Selbstmord begangen hat. Ein Selbstmord ist für die Hinterbliebenen eine Tragödie. Neben Schmerz und Trauer quälen einen Schuldgefühle und Unverständnis. Schuldgefühle, dass man die seltsamen Stimmungen des Betreffenden nicht richtig gedeutet hat, Schuldgefühle, dass man nichts unternommen hat. Man fühlt sich furchtbar hilflos. Da ist es ganz natürlich, dass man, paradoxerweise, hofft, es möge eine andere Erklärung dafür geben. Auch wenn es sich vielleicht etwas komisch anhört: Für die nächsten Angehörigen ist ein Mord emotional leichter zu verkraften als ein Selbstmord. Ich erlebe so etwas nicht zum ersten Mal. Deshalb kann ich nur wiederholen: Alle Beweise, die uns vorliegen– und ich bin eine ziemlich erfahrene Ermittlerin–, alle diese Beweise deuten darauf hin, dass es Selbstmord war. So leid es mir tut, aber so ist es nun mal.«


  Wie es schien, war die Diskussion damit beendet. DCI Lorna Pizzuto war bereits aufgestanden und packte Unterlagen in einen Aktenkoffer, dann reichte sie Nina die Hand.


  Nina schüttelte sie zwar, aber auf eine Art, die unmissverständlich zum Ausdruck brachte: Trotzdem glaube ich Ihnen nicht.


  Der Gang zur Tür der Polizeiwache war kurz und wortlos. Einmal im Freien, atmete Adam die Edinburgher Luft der stark befahrenen Craigleith Road ein. Der malzige kalte Winterwind hatte das unverkennbare Aroma der nahen Brauereien. An der Kreuzung stauten sich gelbe Autobusse. Unbeabsichtigt– und schmerzlicherweise– musste Adam an Alicia denken, die von einem Bus überfahren worden war: am King’s Cross in Sydney. Wie leicht es passieren konnte, wie leicht einen der Tod dahinraffte, flapsig, wahllos; ohne Logik, ohne jede Logik.


  Es war ein Zwischenspiel aus Traurigkeit und Verlegenheit. Adam wusste nicht, was er sagen– oder tun– sollte. Der Polizei glauben oder Nina? Weitermachen oder nach Hause fahren? Er wollte nicht an Alicia denken, er wollte nicht ins Brüten geraten.


  »Du glaubst ihnen, oder?«, sagte Nina schließlich.


  »Ich…« Er überlegte, ob er lügen sollte, entschied sich aber dagegen. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht.«


  »Dann komm mal.« Sie nahm ihn am Arm. »Ich zeig dir was. Die Polizei könnte wahrscheinlich nichts damit anfangen. Aber du vielleicht schon.«


  Sie winkte bereits einem Taxi. Er folgte ihr verständnislos.


  Eine zehnminütige Fahrt durch leichten Edinburgher Verkehr brachte sie zum Grassmarket, wo sie eine Mietshaustreppe zu einer Wohnung hinaufstiegen: zu Ninas eigener.


  Die Wohnung war schön, aber spartanisch, schick, streng. Die Wohnung von jemandem, der ruhig und schnörkellos wohnen wollte, oder von jemandem, der damit rechnete, bald umzuziehen. Auf ihre Aufforderung hin setzte er sich in einen Ledersessel. Was würde sie ihm zeigen?


  Sie kam mit zwei Tassen Tee, in Rangers-Football-Club-Bechern, zurück.


  »Schöne Wohnung.« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.


  Nina blickte sich im Wohnzimmer um, taxierend, als wäre sie eine Immobilienmaklerin, die ihren Wert schätzte. »Tja.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich kann sie mir nur leisten, weil ich meine in London verkauft habe. Mit meinen unrechtmäßig erworbenen Gewinnen.« Sie nahm einen Schluck Tee. »Ich habe in der City gearbeitet. Aber irgendwann wurde mir der Job zu viel. Deshalb habe ich gekündigt.«


  Er sah sie mit großen Augen an; sie lachte reumütig. »Für eine Bankerin hättest du mich wohl nicht gehalten, hm?«


  »Na ja…«


  »Du hast ja vollkommen recht. Trotzdem habe ich fünf Jahre gebraucht, um es zu merken. Ich habe zwar keine Ahnung, was ich eigentlich bin, aber zumindest so viel ist mir inzwischen klar: Die geborene Bankerin bin ich nicht. Jedenfalls habe ich nicht schlecht verdient, sodass ich finanziell ganz gut gestellt bin. Zumindest für eine Weile, schätze ich mal.«


  Erst jetzt wurde Adam bewusst, dass er sie dummerweise nie gefragt hatte, was sie beruflich machte. Die fundamentalste und grundlegendste Frage. Der dramatische Strudel der Ereignisse hatte zur Folge gehabt, dass er die Grundregeln seines Handwerks nicht befolgt hatte. Beschaffe dir die Fakten– alle Fakten, vor allem die elementarsten–, wenn du für ein Boulevardblatt schreibst: Alter, Beruf, Rasse, Familienstand, Haarfarbe. Die hübsche Nina McLintock, eine siebenundzwanzigjährige Brünette, sagte über den Tod ihres Vaters…


  »Und was machst du jetzt?«


  »Ich arbeite für eine wohltätige Organisation. Sozusagen für meine Sünden büßen.«


  »Für wen genau?«


  »Scottish Shelter. Sie kümmern sich um Obdachlose. Ich helfe ihnen, Gelder zu beschaffen und sie gewinnbringend anzulegen. Denn wie man mit Geld umgeht, weiß ich.«


  »Vollzeit?«


  »Drei Tage die Woche. Die Bezahlung ist miserabel, aber das spielt im Moment keine Rolle für mich. Außerdem habe ich mir Urlaub genommen, wegen Dad.«


  »Klar.«


  Nina stellte den Tee auf den Tisch. »Aber jetzt, schau uns doch an! In bourgeoisen Smalltalk vertieft.« Ihr Lächeln war angespannt. »Sehen wir doch mal, ob ich dich nicht doch motivieren kann. Beziehungsweise erneut motivieren. Willst du eigentlich sehen, was ich dir zeigen wollte?«


  »Aber sicher, bitte.«


  Sie stand auf und ging zu einem Schrank, öffnete eine große Schublade und nahm eine Plastikeinkaufstüte heraus. Dann ließ sie die Tüte auf den Couchtisch zwischen ihnen fallen. Anscheinend war sie voll mit kleinen Zetteln.


  Adam schaute neugierig zu ihr hin.


  »Erinnerst du dich an gestern?«


  »Diesen Abend werde ich wohl nicht so schnell vergessen.«


  »Weißt du noch, wie ich in die Küche gerannt bin…«


  »Sicher.«


  »Da war ich, um das hier zu holen.« Nina deutete auf die Tüte. »Quittungen. Hunderte von Belegen. Vielleicht sogar Tausende.«


  Adam verstand zwar nicht, was sie meinte, begann aber in groben Zügen zu begreifen, worauf sie hinauswollte. Dann dämmerte es ihm. »Die Quittungen deines Vaters.«


  »Genau! Du warst doch mal freier Journalist, oder? Du verstehst das.« Sie wartete kaum auf seine bejahende Antwort, sondern fuhr rasch fort: »Dad war in dieser Hinsicht sehr gewissenhaft, Steuerunterlagen, Spesen, der ganze Finanzkram. Als ich gestern Abend seinen Schreibtisch durchsucht habe, ist mir wieder eingefallen, dass er seine ganzen Quittungen in einer Einkaufstüte in der Küche aufbewahrt. Er hat sie dort immer ganz automatisch reingeworfen, wenn er nach Hause gekommen ist.«


  Adam hatte das Vergnügen, beobachten zu können, wie sich ein Gedanke entfaltete wie umgekehrtes Origami. »Ach, jetzt verstehe ich. Seine Belege von vergangenem Jahr. Mit ihrer Hilfe kannst du genau rekonstruieren, was er alles unternommen hat, wo er überall war?«


  »Einen Teil davon habe ich bereits durchgesehen. Und… hier drinnen…« Sie stellte die Tüte auf den Kopf, und Dutzende kleiner Zahlungsbelege und Quittungen rieselten auf den Tisch. »…sind die genauen Unterlagen dafür, wo er letztes Jahr auf seinen Reisen durch Großbritannien und Europa und was weiß ich noch überall war.«


  »Und?«


  »Er war in Tomar in Portugal. Er war wiederholte Male in Rosslyn. Er war in Temple Bruer. Er war in der Dordogne.«


  »Rosslyn, Temple Bruer…«


  »Ganz genau. Er war an allen möglichen Stätten, die mit den Templern in Zusammenhang stehen. Und er war sehr, sehr viel unterwegs. Er war sogar in Südamerika. Er muss etwas sehr Wichtigem auf der Spur gewesen sein. Eindeutig. Er hat umfangreiche Recherchen angestellt! Mein Vater war kein Spinner. Er war Akademiker, ein ernstzunehmender Wissenschaftler, und er hat letztes Jahr weitreichende Forschungen durchgeführt. Und das alles haben wir hier, alle Hinweise, die wir brauchen. Wir müssen nur dieses vertrackte Puzzle zusammensetzen, dieser Papierschnipselfährte folgen. Dann wird sich zeigen, was er entdeckt hat.«


  Adam starrte auf den Papierhaufen und dachte an McLintocks Worte. Es ist alles hier, es stimmt alles. Es ist noch viel seltsamer, als Sie sich vorstellen können.


  Die Templer hängen mit allem zusammen.
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    TUMP-Labor, Zaña, Nordperu

  


  »So, Schatz, dann erzähl mal. Was ist das für eine Theorie?«


  Dan Kossoy saß auf seinem gewohnten Hocker in der Mitte des Hauptlabors von Zaña, das ohne Übertreibung das einzige saubere moderne Gebäude der ganzen Stadt war. Sein graues T-Shirt brachte seine Unterstützung des Eishockeyteams Hamilton Mastiffs zum Ausdruck, seine intelligenten braunen Augen signalisierten aufrichtiges Interesse an der neuesten Idee seiner Anthropologin. Aber er hatte Schatz zu ihr gesagt– und es war das erste Mal, dass er dieses Kosewort gebrauchte.


  Im Labor war es sehr still. Das einzige Geräusch war das leise Summen der großen Kühlschränke, in denen die in weichen gelben Polystyrolschaum gebetteten Moche-Knochen lagerten– wie Jesuskinder in Windeln.


  »Jess? Deine Theorie. Lass endlich hören! Du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit!«


  »Warum? Weil wir miteinander schlafen?«


  Er schien aufrichtig gekränkt, als er den Kopf schüttelte. Jessica bereute ihre spitze Bemerkung sofort. Dan war ein netter, anständiger Mann, deshalb mochte sie ihn auch. Er verdiente keinen Sarkasmus.


  »Entschuldige bitte, Dan. Das war blöd von mir. Ich habe nur…« Sie setzte sich auf den Hocker neben ihm; dann strich sie sich das blonde Haar aus dem Gesicht und sah ihn an. »Ehrlich gestanden, finde ich unser Verhältnis etwas eigenartig. Normalerweise tue ich so etwas nicht– und du natürlich auch nicht. Deshalb entschuldige bitte. Ich wüsste einfach nur gern, ob du mich auch als Anthropologin und als Wissenschaftlerin ernst nimmst oder nur, weil wir… ein Verhältnis haben. Kannst du das nachvollziehen?«


  Er sah sie an; seine warme Hand kam kurz auf ihrer zu liegen, dann zog er sie zurück. »Ja, kann ich gut verstehen. Es wirft ethische Fragen auf.« Er seufzte. »Um ehrlich zu sein– ich hatte noch nie unter solchen Voraussetzungen mit einer Frau zu tun. Ich hatte seit meiner Scheidung noch nicht mal eine Freundin, Jess. Ich war wie ein Mönch in der Wüste! Und dann kamst du ins Labor…« Er lächelte, ernst und liebevoll. »Aber bitte glaub mir, ich kann sehr wohl zwischen der Wissenschaft und unserer Beziehung trennen. Das verspreche ich dir. Aber jetzt erklär mir endlich deine Theorie.«


  Jess räusperte sich. »Also, ich persönlich glaube inzwischen, dass praktisch alle Abbildungen auf den Keramiken und Wandmalereien der Moche entgegen der gängigen Auffassung in den meisten Fällen Darstellungen realer Ereignisse sind. Nicht nur die Opferzeremonie. Auch alles andere.«


  Dan sah sie erstaunt an. »Und wie kommst du darauf?«


  »Wegen dieses Knochens im Fußgelenk. Auf dem Zauberer.«


  »Wie bitte?«


  »Du weißt schon. El Brujo. Der menschliche Knochen in dieser Wandmalerei. Im Fußgelenk eines Priesters.«


  Dan nickte.


  »Ach so. Ja. Und?«


  »Ich glaube, das ist ein Hinweis. Damit wollen uns die Moche etwas sagen. Überleg doch mal! Du setzt ein echtes menschliches Fußgelenk in die bildliche Darstellung eines Fußgelenks ein. Was sagt uns das?«


  »Dass ihnen die Farbe ausgegangen ist?«


  Sie lächelte nicht. »Es sagt uns, dass das alles wörtlich aufzufassen ist. Wenn wir euch etwas zeigen, meinen wir es auch so.«


  Ihr Geliebter wirkte nicht sonderlich überzeugt. »Na ja, meinetwegen. Dieser Knochen. Was sonst noch?«


  »Die fleischfressenden Insekten. Auf den Keramiken sind immer wieder Käfer und Fliegen dargestellt, die um Leichen und kurz vor ihrer Hinrichtung stehende Gefangene herumschwirren. Jetzt haben wir einen an den Boden geketteten Gefangenen, der an Käfer verfüttert wurde.«


  Dan zuckte mit den Achseln. »Na ja… auszuschließen ist es zumindest nicht. Aber selbst wenn dem so wäre, können wir nicht feststellen, ob er tot oder lebendig an sie verfüttert wurde.«


  Trotz ihrer Frustration nickte Jess. Sie musste mit ihren Argumenten klar und verständlich bleiben, wenn sie die Welt überzeugen wollte, angefangen beim Leiter von TUMP. »Aber, Dan, er wirkt doch eindeutig schmerzverzerrt. Er muss, dem Aussehen seines Kiefers nach zu schließen, unter schrecklichen Qualen gestorben sein. Was wiederum eigenartig ist– und sehr vielsagend.«


  »Hmm.«


  »Schon gut, schon gut, das ist vielleicht eine Frage der Auslegung. Aber sieh es doch mal so: Selbst wenn wir dieses Beispiel nicht gelten lassen, gibt es noch viele andere. Wie etwa den anderen Gefangenen. Skelett 1d. Das auf der Seite von Grab1. Und jetzt nimm noch den Kontext– die Vogelköpfe daneben.«


  »Geierköpfe. Hmmm…«


  »Sie waren um den Kopf des am Boden festgeketteten Opfers drapiert. Als ob sie um ihn herumgehockt und auf ihn eingepickt hätten, als er starb. Auf die Augen. Einfach so.« Sie fasste in ihre Innentasche, entfaltete ein ausgedrucktes Foto der Keramik aus dem Museo Cassinelli und hielt es ihm hin. Stirnrunzelnd studierte Dan das Bild: eine Flasche in Form eines Mannes, der halb tot, halb gehäutet an einen Baum gebunden war und von einem Geier die Augen ausgehackt bekam.


  »Meinst du, er ist so gestorben?«


  »Wie denn sonst?«


  »Aber dieser Mann ist an einen Baum gebunden, Jess, und nicht an den Boden gekettet. Und er könnte genauso gut nur eine Traumgestalt sein, mit rein symbolischem Charakter, irgendeine mythologische…«


  Jess hielt ihre Ungeduld nur mühsam im Zaum und rutschte ungeduldig auf ihrem Hocker herum. »Aber genau das ist doch der entscheidende Punkt. Es ist unsere Wahrnehmung, die fehlerhaft ist; die konkreten Beweise selbst sind ziemlich eindeutig. Unsere grundlegende Herangehensweise ist meiner Meinung nach schlichtweg falsch, Dan, absolut verkehrt. Überleg doch mal. Jedes Mal, wenn wir ein neues Moche-Symbol oder -Bild finden und es etwas Grausiges oder Abartiges abbildet, gehen wir der Einfachheit halber immer wieder von neuem davon aus, dass es ein Bestandteil ihrer seltsamen Mythologie ist, ein folkloristisches Element, Albträume von einer Unterwelt, was weiß ich. Aber daran können wir nicht endlos weiter festhalten. Diese Sicht der Dinge wird zunehmend fragwürdiger: Sie steht zu sehr in Widerspruch zu den sich häufenden gegenteiligen Beweisen, den mittlerweile unübersehbaren Anzeichen, dass sie die meisten dieser schrecklichen Dinge tatsächlich getan haben!«


  »Verstehe.«


  »Wie oft haben wir schon menschliche und tierische Überreste gefunden, die haargenau zu dem passen, was uns die Moche auf ihrer Keramik zeigen? Überleg doch mal! Wie oft sind darauf Amputierte abgebildet? Inzwischen haben wir auch jede Menge Skelette mit Amputationen gefunden. Des Weiteren haben wir auch Hunderte von Wandmalereien, auf denen die rituelle Abtrennung von Armen, Händen und Füßen abgebildet ist– wie lebenden Menschen die Gliedmaßen abgehackt und dann weggeworfen werden. Und genau das ist es doch, was wir ständig in den Gräbern finden. Verstümmelte Körper, Menschen, die brutalst misshandelt wurden, als sie sich verzweifelt wehrten, die buchstäblich bei lebendigem Leib zerstückelt wurden.« Sie musste kurz Atem holen. »Und was ist mit den Menschen, die bei einer Opferzeremonie von der Pyramide gestürzt wurden?«


  »Die Menschenopfer, die am Fuß der Huaca de la Luna entdeckt wurden? Ja, da hast du vermutlich recht. Da könnte etwas dran sein. Aber diese Hypothese ist sehr gewagt und ein bisschen aus der Luft gegriffen, deshalb sollten wir erst Steve Venturis Urteil abwarten, bevor wir sie weiterverfolgen. Wir brauchen– du brauchst empirische Daten. Wir müssen erst herausfinden, was es mit diesen Amputationen auf sich hatte. Wenn du das weißt, können wir weiterreden.« Er erwiderte ihren Blick. »Wenn deine Theorie in jeder Hinsicht zutreffend sein sollte, hieße das natürlich auch, dass sämtliche sexuellen Handlungen, die auf den Keramiken, den ceramicas eroticas, dargestellt sind, tatsächlich praktiziert wurden. Eigentlich kaum vorstellbar, findest du nicht?«


  »Das sehe ich nicht so. Ich glaube, sie haben diese Dinge wirklich getan.«


  »Sex mit Tieren?« Halb lachte Dan, aber sein Gesichtsausdruck spiegelte Abscheu. »Frauen, die Sterbenden einen runterholen, Männern, die teilweise gehäutet worden waren? Skelette, die es miteinander treiben, Vorspiel mit verstümmelten Leichen? Also wirklich!«


  »Bestialität und Nekrophilie, und das in beispielloser Vielfalt. Ja. Meiner Meinung nach haben sie das alles tatsächlich getan.«


  »Also, ich weiß nicht, Jess. Schwer vorstellbar, dass eine Gesellschaft so krank sein könnte. Solange Venturi deine Sichtweise hinsichtlich der Amputationen nicht stützt, werde ich erst mal abwarten. Und weiter darüber nachdenken.« Sein Blick war besorgt. »Sollten wir allerdings irgendwann doch zu der Ansicht gelangen, dass die Moche etwas von diesem unappetitlichen Kram getan haben, werden wir erklären müssen, warum.«


  »Wie bitte?«


  »Na ja, ich frage mich gerade, ob das alles, wenn es tatsächlich passiert ist, vielleicht eine Reaktion auf unerträgliche gesellschaftliche Zwänge oder auf eine El-Niño-Katastrophe war.« Seine Augen blitzten, als er nachdachte und theoretisierte. »Das würde doch einleuchten, Jess. Findest du nicht? Wir wissen, dass El Niño hier mehrere Kulturen zerstört hat. Ein richtig schlimmer El Niño könnte eine bis dahin ganz normale Kultur in einem Maß traumatisiert haben, dass die Menschen anfingen… entsetzliche Handlungen zu begehen. Ja.« Er lächelte. »Wie auch immer, Schatz! Sieh zu, dass dir Venturi deine Interpretation der Amputationen bestätigt, dann können wir weiterreden.«


  Diesmal stieß sie sich nicht an seinem Schatz. Diesmal merkte sie, dass es ihr in Wirklichkeit ganz gut gefiel. Warum nicht? Sie gingen miteinander, sie waren ein Liebespaar. Vielleicht wurde es Zeit, dass sie über ihren Schatten sprangen und es bekanntgaben. Hier bin ich, und ich bin mit Dan zusammen. Jessica entschuldigte sich und ging auf die Toilette. Sie spürte wachsende Erregung in sich aufsteigen. Solange Venturi mitspielte, standen die Aussichten, dass sie ihre großartige Theorie beweisen konnte, recht gut. Sobald sie die Riten der Moche verstehen lernten, würden sie irgendwann auch ihre Glaubensinhalte begreifen.


  Und dennoch gab es noch so viel zu entschlüsseln und zu erklären. War all das wirklich von El Niño ausgelöst worden? Schwer vorstellbar; die Menschenopfer und die Folterungen waren über Jahrhunderte hinweg gebräuchlich gewesen. Dazu konnte es nicht einfach nach einer einzigen Flut- oder Dürrekatastrophe gekommen sein, und sollte sie auch noch so apokalyptische Ausmaße gehabt haben. Zudem war da noch ulluchu, das Blut des unbekannten Gottes. Warum blutete der Gott?


  Jess trocknete sich die Hände und ging rasch zum Ausgang, aber der letzte Waschraumspiegel lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie blieb stehen und betrachtete sich darin. Ihr blasses europäisches Gesicht. Ihr blondes Haar. Ihre Lippen. Ihr Gesicht. Was sagte dieses Gesicht? Fehlte ihr auch wirklich nichts?


  Jess studierte ihre Hände. Das leichte Zittern war verflogen. Oder nicht? Dass sie plötzlich an ihren Vater denken musste, war sicher Paranoia. Er war an Krebs gestorben. Das war, was sie wusste. Das war, was ihr erzählt worden war.


  Nein. Ja. Nein.


  Sie machte sich selbst Vorhaltungen wegen ihrer Hypochondrie. Sie stieß die Tür der Toilette auf und ging den langen Flur zum Hauptlabor zurück. Konzentrierte sich auf die Wissenschaft, nicht auf absurde Ängste.


  Doch ein Geräusch ließ sie stehen bleiben. Zehn Meter von der Labortür entfernt.


  Geschrei.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Im Labor schrie jemand. Und es war nicht Dan. Die Stimme war rau– wahrscheinlich peruanisches Spanisch–, und die Stimme war wütend und sehr aggressiv.


  Wo war Dan?


  Jessica schlich zur Labortür mit ihrer getönten Glasscheibe. Sie würde versuchen, sich ihr so weit zu nähern, dass sie hindurchschauen konnte, ohne selbst gesehen zu werden.


  Da!


  Schockiert von dem Anblick, der sich ihr bot, schreckte Jessica zurück. Panik erstickte jeden klaren Gedanken.


  Ein eigenartiger großer, dunkelhäutiger Mann hielt Dan an die Wand gedrückt, direkt am Fenster, neben den Knochenkühlschränken. Der Lauf seiner Pistole bohrte sich so tief in Dans Hals, dass die Haut dort ganz weiß war.


  Der Mann konnte jeden Moment abdrücken. Der Finger krümmte sich kaum merklich und sehr langsam, aber unaufhaltsam um den Abzug. Um ihren Chef zu erschießen. Um ihren Geliebten zu erschießen.
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    Rosslyn Chapel, Midlothian

  


  »Alles klar?«


  Adam hielt Nina seine Hand hin, als sie über den verschneiten Parkplatz von Rosslyn Chapel gingen.


  »Aber doch nicht wegen dieses bisschen Schnee! Ich bin in den Borders aufgewachsen, wir waren an Schnee gewöhnt.«


  Er setzte erneut an. »Nein, eigentlich habe ich gemeint, du weißt schon, hierher zurückzukommen, nach Rosslyn…«


  »Ich komme sehr wohl klar! Und jetzt lass uns endlich gehen.«


  Sie erreichten ihr Auto, warfen ihre Mäntel auf den Rücksitz und stiegen ein. Nina drehte den Zündschlüssel, und dann nahm sie die Hauptstraße aus dem Ort, an der Unfallstelle vorbei. Adam schaute aus dem Fenster.


  Ein unbefangener Betrachter wäre nie auf die Idee gekommen, dieses unfreundliche kalte Straßenstück könnte erst vor kurzem der Schauplatz eines Selbstmords– oder Mords– gewesen sein. Sämtliche Spuren waren entfernt worden. Nur ein paar kaputte Backsteine in der schneebedeckten Mauer erinnerten an den Vorfall.


  »So.« Ninas Stimme war fest, wahrscheinlich wollte sie ihre Gefühle kaschieren. »Und was hat uns das jetzt gebracht?«


  Adam wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Was hatte ihr Besuch in Rosslyn gebracht?


  Anhand der Belege von Ninas Vaters, die sie nach ihrem Ausstellungsdatum geordnet und in verschiedene beschriftete Umschläge einsortiert hatte, konnten sie erkennen, dass Archibald McLintock zwei Tage in Rosslyn gewesen war. Er hatte die kleine Stadt zweimal hintereinander aufgesucht, bevor er zu seiner langen Reise zu den Templerstätten im Süden aufgebrochen war. Aber warum?


  Nina lenkte das Auto– einen kleinen Volkswagen– auf die A1. Die Hauptverkehrsader nach Süden.


  »Ah«, stöhnte sie. »So was Blödes.«


  Heftige Schneefälle brachten den Verkehr fast zum Erliegen; lange Schlangen krochen hinter den schwerfälligen Streufahrzeugen her, die ihre Ladung in den frischen weißen Schnee spuckten und ihn braun eindreckten.


  »Bei diesem Tempo brauchen wir sechs Stunden, um nach Berwick zu kommen.« Nina schaute zu Adam hinüber. »Jetzt komm schon. Lass hören, mein großer australischer Journalist. Rosslyn. Sag mir, dass wir was herausgefunden haben.«


  Adam langte in die feuchte Tasche seiner gewachsten Jacke und zog sein Notizbuch heraus. »Ich habe mir ein paar Notizen gemacht.«


  »Und?«


  »Was er in Rosslyn entdeckt hat, muss rätselhaft gewesen sein. Dein Vater war Experte für die Templer, für Gralslegenden und europäische Geschichte des Mittelalters. Was könnte er, unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, in Rosslyn gefunden haben, was er nicht schon längst wusste? Es muss etwas sein, was noch niemandem aufgefallen…«


  »Alles schön und gut, Sherlock. Was hat er entdeckt?«


  »Tja… Was ist mit dieser Gruft, die sich angeblich unter Rosslyn Chapel befindet?«


  Nina schüttelte frustriert den Kopf. »Jetzt hör aber mal. Diese Gruft gibt es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht. Ein typisches Da Vinci Code-Märchen. Was sonst noch?«


  Adam blätterte weiter. »Okay, was hat es mit den Grünen Männern auf sich? Es gibt Hunderte von Grünen Männern– stilisierte Darstellungen heidnischer Fruchtbarkeit. In Rosslyn scheint einer von ihnen tot zu sein. Könnte das etwas zu besagen haben?«


  Sie schüttelte den Kopf, während sie ein weiteres Streufahrzeug überholte, das seinen Splitt in den Schneebelag spie. »Grüne Männer gibt es nicht nur in Rosslyn; sie sind in der gesamten europäischen Architektur ein verbreitetes Motiv. Nein. Es muss noch mehr geben. Was ist meinem Vater in der Kapelle aufgefallen? Er war zwei Tage hintereinander dort. Irgendetwas muss er dort entdeckt haben.«


  Nach dem letzten Streufahrzeug war die Straße frei; der Volkswagen beschleunigte. Mit einem leisen Seufzer blätterte Adam weiter. »Hm… ein kopfstehender Luzifer. Musikalische Würfel. Maiskolben. Adam und Eva?« Der Schwachsinn erstickte seine Energie. »Also, ich weiß nicht, Nina. Das bringt doch alles nichts.«


  »Warum? Rosslyn ist der Schlüssel zu allem. Hat Dad doch selbst gesagt.«


  »Genau das meine ich doch. Rosslyn ist der Schlüssel. Das ist, was er gesagt hat: Es ist alles hier. Folglich ist es der Mittelpunkt des Rätsels, oder zumindest etwas in dieser Richtung. Das heißt, wir gehen falsch an die Sache heran.«


  »Das verstehe ich jetzt wieder nicht.«


  »Mal angenommen, es ist ein Puzzle. Fängt man bei einem Puzzle in der Mitte an?«


  Sie schaute wieder zu ihm hinüber. »Ach so.«


  »Genau. Man fängt…«


  »An den Rändern an! Richtig. An den geraden Kanten, bei den leichten Teilen. Am Rand.« Sie schüttelte den Kopf über ihre Begriffsstutzigkeit, dann nickte sie. »Ja.«


  »Deshalb fangen wir genau dort an. Bei den Templern. Sie sind der Rand. Und dann arbeiten wir uns zur Mitte vor. Nach Rosslyn.«


  Im Auto trat Stille ein. Adam schaute nach draußen. Auf beiden Seiten glitten vollmundige Ortsnamen vorbei: Athelstandeford, Luggate Burn, Longniddry.


  »Yorkshire.«


  Er schrak aus seinen Gedanken hoch. »Wie bitte?«


  »Ich fange an den Rändern an! Die erste Stätte, die er in England aufgesucht hat, war in Yorkshire. Das ist der zweite Umschlag. Der nach Rosslyn. Da müssen wir hin. Schau gleich mal nach, Ad. In der Tüte.«


  Adam drehte sich nach hinten und nahm den großen Matchsack vom Rücksitz. Er enthielt die Umschläge mit den sorgfältig sortierten Belegen.


  Nach einigem Kramen fand er einen weißen Umschlag, auf dem Yorkshire, 23.–26.Juli stand. »Ich muss schon sagen, deine Ordnung ist beeindruckend.«


  »Hab ich dir doch gesagt. In diesen ganzen langweiligen Dingen bin ich richtig gut. Aber sie langweilen mich eben. Wo war er als Erstes?«


  Adam fand die erste Quittung. »Er hat an einer Tankstelle in Suffield-cum-Everley getankt. Um fünfzehn Uhr zwanzig, am dreiundzwanzigsten Juli.«


  »Suffield-cum was?«


  Adam nahm den Straßenatlas aus dem Handschuhfach und studierte die fragliche Seite. »Hier, in der Nähe von Whitby. In den North York Moors.«


  »Okay. Dann sieh mal in seinem Buch nach– ich habe es dabei. Die Templer in Europa. Schau mal, was es in der Nähe von Whitby gibt.«


  Adam griff erneut hinter sich. Unter Ninas schneefeuchtem Parka sah er mit einer Art Aha-Erlebnis das Buch auf dem zugemüllten Rücksitz liegen, einen respekteinflößenden Wälzer mit dem Titel Die Templerstätten Westeuropas.


  Von Archibald McLintock.


  Auf der ersten Seite stand in schöner Handschrift eine Widmung: Für meine liebe Tochter Nina. Dad.


  Adam sah, wie Nina einen kurzen Blick darauf warf und dann wegschaute. Lähmendes Schweigen legte sich über das Wageninnere. Adam begann zu blättern. Es war ein vollständiges Ortslexikon der Templerstätten. Rasch hatte er den Eintrag gefunden.


  »Westerdale Preceptory. ›Sämtliche Kommenden in Yorkshire wurden auf dem höchstgelegenen Punkt der Umgebung erbaut. Lediglich auf Westerdale Preceptory trifft dies nicht zu‹«, las Adam vor. »›Von der ehedem ausgedehnten Templerkommende sind nur spärliche Spuren erhalten, aber wir wissen, dass sie sich hinter dem heutigen Westerdale Hall am Fuß eines kleinen grünen Hügels befand.‹«


  »Dann fahren wir da jetzt hin. Nach Westerdale.« Sie sah im zunehmenden Dunkel auf die Uhr am Armaturenbrett. »Heute Abend schaffen wir das aber nicht mehr.«


  Sie entschieden sich für ein billiges Hotel an der Autobahn: ein Travelodge. Zwei Nichtraucherzimmer auf demselben düsteren Hotelflur. Als sie essen gingen– zwei Steaksandwiches in einem geschmacklos aufgemotzten Pub direkt neben dem Hotel, in dem es penetrant nach Essig roch–, kam es zu ihrer ersten peinlichen Situation. Die Intimität, ein junger Mann und eine junge Frau, die allein– und gemeinsam– zu Abend aßen, war zu viel des Guten und kam zu früh.


  Nina wirkte sehr traurig und versuchte, es zu verbergen, indem sie tapfer und sinnlos über Fußball redete. Deshalb aßen sie rasch zu Ende und kehrten in ihre getrennten Zimmer zurück, wo Adam fernsah und halb angezogen einschlief und von Alicia träumte, die vollkommen nackt und blass in einem Zimmer in einem Sessel saß und sich einen Film über im Weltall schwebende Astronauten ansah.


  Am Morgen gaben die zerschlissenen Vorhänge den Blick auf weitere Schneefälle frei. Sie warfen ihre Reisetaschen in den Kofferraum. Ihr Frühstück bestand aus einem Doppelpack Kaffee und Plunderteilchen, die sie in einer Take-a-Break-Raststätte gekauft hatten und im Auto aßen. Diesmal fuhr Adam. Er drückte mehr aufs Tempo als Nina; sie unterhielten sich über die Vergangenheit, während er die Autobahn entlangbretterte.


  »Du hast also bei einer Bank gearbeitet?« Er schaltete herunter, als er von der Autobahn abfuhr, und hörte ihr zu.


  »Zuerst hat es mir Spaß gemacht. In den Süden zu ziehen, in London zu leben: eine tolle Stadt. Und so schlecht der Ruf von Bankern und Börsenmaklern auch sein mag, ich komme gut mit ihnen klar, sie sind ehrlich. Authentisch. Sie sind nur gierig. Wie Haie. Aber da gibt es keine Hintergedanken, nichts Verborgenes.«


  »Und was ist dann passiert? Du bist ausgestiegen, weil…?«


  »Weil ich mich zu langweilen begann. Und… der ganze Lebensstil war… immer voll die Party. Champagner und Koks. Ich wurde… ich hatte…« Ihre Miene war ausdruckslos, aber gequält. »Ich hatte so einen winzig kleinen Zusammenbruch. Vor einem Jahr. Jedenfalls bin ich danach wieder zurück nach Schottland. Um mir Gedanken darüber zu machen, was ich mit meinem Leben anfangen könnte. Etwas Sinnvolles. Falls es so was überhaupt gibt. Das ist mein Leben. Auf den Punkt gebracht! Aber jetzt erzähl mal von dir, Ad. Wieso kehrt jemand dem sonnigen Australien den Rücken, um im kalten Großbritannien zu leben?«


  Er überholte gerade einen Traktor und zuckte mit den Achseln. »Weil es das Mutterschiff ist. Ist es doch, oder? Jedenfalls für jeden, der schreibt, eigentlich für jeden, der Englisch spricht. London, England, Mutterland der englischen Sprache. Zur Arbeit gehen, wo Shakespeare gearbeitet hat! In Sydney kannst du das nicht haben.«


  Sie sah ihn forschend an. »Und einen anderen Grund gab es dafür nicht?«


  Er fuhr eine Minute schweigend weiter. Hatte ihn Nina durchschaut? Hatte er sich verraten? Er schlug sich mit einem Dilemma herum; sein Bedürfnis, ehrlich zu sein, war genauso stark wie sein Wunsch, nichts von sich preiszugeben. Andererseits war Nina ganz offen zu ihm gewesen. Vielleicht war er ihr etwas schuldig.


  »Also schön, da war auch noch was anderes. Ich bin vor etwas davongelaufen. Die Ortswechselnummer, wie es unter Drogensüchtigen so schön heißt.«


  Sie schlitterten über eine Kreuzung; aus dem Garten eines Bauernhauses glotzte sie traurig ein schmelzender Schneemann an.


  »Und wovor bist du davongelaufen?«


  »Vor dem Tod. Meine Freundin…« Die Wörter waren kalt in seinem Mund, kalt und ohne Geschmack. »Ich war in ein Mädchen verliebt, Alicia Hagen, und… und… wir wollten gerade zusammenziehen…« Er nahm eine scharfe vereiste Linkskurve und geriet ins Schleudern. »Und sie wurde… sie wurde überfahren, auf dem Fahrrad. Sie war erst vierundzwanzig und war nachts mit dem Fahrrad unterwegs.«


  »Wie schrecklich.«


  »Es war schlimmer als schrecklich. Die Polizei hat behauptet, sie hätte was getrunken gehabt; als ob es ihre Schuld gewesen wäre, dass so ein Idiot von Lasterfahrer sie übersehen hat. Und… wir hatten uns an diesem Abend gestritten, sie ist aus der Wohnung gestürmt, sie war… sie war ein bisschen neurotisch, aber ich habe sie geliebt, sie war die einzige Frau, die ich je geliebt habe, und plötzlich war sie tot, und… und ich konnte einfach nicht mehr dort bleiben, nicht in Sydney, nicht in Australien. Deshalb bin ich vor meinen Schuldgefühlen davongelaufen. Vor der Traurigkeit. Feigling, der ich bin. Ich glaube, das Letzte, was ich zu ihr gesagt habe, war was Wütendes. Wütende Worte.«


  Nina blickte geradeaus nach vorn und sagte nichts. Adam machte das Autoradio an. Schaltete es wieder aus.


  »Das ist doch nicht feige«, sagte Nina. »Das ist nur menschlich.«


  »Schon möglich. Können wir über was anderes reden?«


  Sie sprachen über Ninas mangelnden Ehrgeiz; über seine Zeit auf einer Schaffarm, als er beinahe total versumpft wäre; über den reichen Freund von Ninas Schwester. Die Unterhaltung begleitete sie die ganze Fahrt, bis in die sanft gewellten verschneiten Hügel der North York Moors.


  In ihre Jacken und Schals gehüllt, stapften sie durch den knirschenden Schnee, der über Nacht gefallen war. Der Waldweg führte zum kahlen Hang eines Hügels, wo Raben erschrocken krächzten, als sie sich näherten. Adam holte das Buch heraus, und sie sahen sich um: Schnee, grau-schwarzes abgefallenes Laub, Krähen und Ödnis.


  Dann gingen sie zum Auto zurück. Es gab wirklich nichts zu sehen in Westerdale. Adam zog das Buch zu Rate. Archibald McLintock hatte vollkommen recht. »Nur spärliche Spuren sind erhalten geblieben…«


  Warum war er dann hierhergekommen?


  Adam fuhr sie durch Yorkshire. Ein neu erwachtes Gefühl der Vergeblichkeit ergriff von ihm Besitz, als sie ihren Weg durch das Land fortsetzten, über Autobahnen hinweg, unter Brücken hindurch, durch die Winterlandschaften von Stadt und Moor. Er widerstand den düsteren Gedanken und betrachtete die trostlose geweißte Landschaft, die von Krähen besetzten Bäume.


  Die Kommende Penhill liegt auf dem höchsten Punkt eines Hügelkamms in den Yorkshire Dales.


  »Das muss es sein.«


  Die Karte im Buch zeigte ihnen den Weg. Hundert Meter den Hügel hinauf.


  »Hier.«


  »Ist das alles, was es hier gibt?«


  In der Kommende Penhill gab es fast genauso viel Nichts wie in Westerdale. Nur eine niedrige Ruine aus Steinen auf einem eiskalten Hügel im tiefsten unwirtlichen Yorkshire. Fröstelnd stand Nina vor den spärlichen Überresten, als Adam, die Hände taub vom Wind, aus dem Buch ihres Vaters vorlas.


  »›Die einzigen Gegenstände von Interesse sind die seltsamen Gräber.‹«


  Nina zeigte in eine Richtung. »Damit meint er wohl die da?«


  Den Blick zu Boden gesenkt, gingen sie ein Stück am größten Mauerrest entlang. Die »seltsamen Gräber« entpuppten sich als eigenartige aus dem Stein gehauene Vertiefungen: wie kleine Steinsärge im gefrorenen Untergrund. Sie hatten die Umrisse menschlicher Körper, am Hals verengt und für den Kopf wieder weiter werdend. Die Wirkung war unheimlich.


  Wieder zog Adam das Buch zu Rate. »›Diese seltsamen Särge sind so gut wie einzigartig auf den Britischen Inseln; die einzige Stelle, wo es etwas Vergleichbares gibt, ist der Friedhof von Heysham in Lancashire. Dort befinden sich ähnliche aus dem Fels gehauene Gräber, die aus dem finsteren Mittelalter stammen.‹« Adam hielt inne, um kurz nachzudenken, bevor er schließlich weiterlas. »›Ansonsten ist die Kommende Penhill eine Ruine von keinerlei nennenswertem Interesse, auch wenn ihre spektakuläre Lage sie zu einem reizvollen Platz für ein historisches Picknick macht.‹«


  »Ein Picknick?« Nina schüttelte den Kopf. »Das sind doch nur ein paar winzige Gräber! Nur ein Haufen Nichts. Lass uns wieder gehen. Gib mir den Autoschlüssel.«


  Er reichte ihr den Schlüssel, und sie stapfte den Hügel hinunter zum Auto. Adam, der ihre Frustration spürte, folgte ihr und versuchte, sich ein paar tröstende Worte zurechtzulegen. Aber ihm fiel nichts Passendes ein. Vielleicht war dieser Ausflug eine Schnapsidee. Sie tat ihm leid; aber er fand keine Worte.


  Sie kletterten über ein Tor und erreichten die Straße. Nina drückte den Autoschlüssel, um die Türen zu öffnen, als eine Stimme durch die Kälte drang.


  »Nina McLintock?«


  Sie wirbelte herum. Ein Mann mittleren Alters mit einer Schiebermütze beobachtete sie.


  »Entschuldigung, aber kennen wir uns?«


  »Oh, Verzeihung. William Surtees.« Er reichte ihr die Hand, Nina ergriff sie misstrauisch. Adam beobachtete alles aufmerksam. Immer auf die Details achten.


  Der in Tweed gekleidete Mann hatte etwas Weltgewandtes, vielleicht ein reicher Farmer.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie einfach so anspreche, aber ich kannte Ihren Vater. Ich habe seinen alten VW wiedererkannt, als ich gerade vorbeigefahren bin. Das ist doch sein Auto? Und Sie kenne ich, weil er mir mal ein Foto von Ihnen gezeigt hat. Wirklich ein Jammer.«


  »Dad hat Sie gekannt?«


  »Natürlich, ja. Es tut mir wirklich leid. Dass er so…« Der Mann sah Nina an, dann Adam. »Einfach schrecklich, so zu enden. Durch Selbstmord. Aber er war sehr krank, deshalb…«


  Nina hob die Hand.


  »Mein Vater war krank?«


  Der Mann, William Surtees, sah sie erstaunt an. »Aber natürlich, ja, Ihr Vater war unheilbar krank.«
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    TUMP-Labor, Zaña, Nordperu

  


  Das wüste Gebrüll des Eindringlings wurde vom feuerfesten Glas der Labortür gedämpft. Aber seine feindseligen Absichten waren eindeutig.


  Der Pistolenlauf kreiste jetzt an Dans Schläfe. Aufreizend. Abwartend. Lüstern. Fies. Die Worte kamen rasch und wütend, steigerten sich zu einem wilden Crescendo.


  Was konnte sie tun? Sie konnte nichts tun, absolut nichts. Natürlich war sie unbewaffnet.


  Dann hörte sie, wie Dan zu sprechen begann. Sie versuchte, seine gedämpften Worte, seine ängstlichen Antworten zu verstehen, aber er sprach spanisch, und seine Stimme war leise, kleinlaut– unterwürfig. Und unverständlich. Schließlich legte der Mann mit der Pistole wieder los, fordernd und schroff.


  Wieder sperrte sich Dan, schüttelte geduckt den Kopf. Es folgten weitere wütende Forderungen des Eindringlings, der die Pistole jetzt wieder fest gegen Dans Schläfe drückte. Dabei grinste er fies, als ob er Dans Angst richtig auskostete. Oder grinste er so zufrieden, weil er seine Aufgabe fast erledigt hatte?


  Jess zog den Kopf ein und wartete auf den Knall.


  Aber es kam kein Knall.


  Sie rückte ein paar Zentimeter näher an die Tür und spähte wieder ins Labor. Der Mann mit der Pistole war noch da. Dan war inzwischen fast auf den Knien. Bettelte um sein Leben.


  Sie musste Hilfe holen, musste jemanden anrufen, aber wen? Aufgeregt nach ihrem Handy tastend, versuchte sie sich an die Nummern zu erinnern, die zu speichern Dan ihr geraten hatte, als sie nach Peru gekommen war: Der Norden des Landes ist eine ziemlich gesetzlose Region, also speichern Sie mal lieber diese Nummern in Ihrem Handy. Polizei. Krankenhaus. Meine. Die amerikanische Botschaft…


  Was hatte sie mit diesen Nummern gemacht? Sie in ihrem Handy gespeichert? Nein. Dazu war sie nie gekommen. Sie waren in ihrer Handtasche, in einem Notizbuch, und ihre Handtasche war im Labor.


  Im Labor, wo der Mann mit der Pistole war, der Dan jeden Moment erschießen würde.


  Das Geschrei wurde lauter. So laut, dass sie ihn inzwischen deutlich verstehen konnte.


  »¡Dímelo! ¡Responde!« Sag’s mir! Antworte!


  »Aber ich weiß es doch nicht.«


  »Rück endlich raus mit der Sprache. Oder ich bringe dich um. Auf der Stelle. Wie eine alte Sau.«


  »Was soll ich Ihnen denn sagen? Ich habe nie von dem Mann gehört! Bitte tun Sie mir nichts, bitte tun Sie mir nichts…«


  Jess schob sich näher an die dicke Drahtglasscheibe. Inzwischen war es ihr egal, ob sie entdeckt würde. Dans Stimme war flehentlich, so verängstigt und so verzweifelt… Genug: Sie hielt es nicht mehr länger aus. Unter Aufbietung all ihres Mutes drückte Jess gegen die Tür, aber im selben Moment hörte sie Stimmen. Sie hielt inne und schaute auf. Es waren Larry und Jay, die durch eine andere Tür in das Labor geschlendert kamen– und entsetzt den Fremden bemerkten.


  Der fackelte nicht lange. Er richtete seine Pistole zuerst auf Larry, dann auf Jay und gab ihnen damit wortlos zu verstehen, dass sie sich zurückziehen sollten. Langsam traten die beiden den Rückzug an. Unschlüssig schwenkte der Fremde die Pistole hin und her, drückte jedoch nicht ab. Warum?


  In diesem Moment sah Jess, was der Mann mit der Pistole schon vor ihr gesehen hatte. Durch die Tür, durch die Larry und Jay gekommen waren, kam eine Gruppe von Dorfbewohnern ins Labor. Wahrscheinlich Männer aus der Umgebung, die man für die Grabung angeheuert hatte. Etwa ein Dutzend Bauern und Arbeiter aus der Fischmehlfabrik: kräftige, dunkelhäutige Zaña-Männer, die den Mann mit der Pistole unerschrocken anstarrten.


  Mit einem Mal schien der Eindringling nicht mehr weiterzuwissen. Es war eine Pattsituation. Die Einheimischen starrten ihn mit finsteren Mienen herausfordernd an; drei von ihnen zückten die Macheten, die sie sonst für die Zuckerrohrernte benutzten. Die Botschaft war unmissverständlich: Du kannst einen von uns erschießen, vielleicht auch zwei oder drei– aber uns alle kannst du nicht umbringen, und dann machen wir dich fertig.


  Die Spannung wuchs. Die Kühlschränke summten. Die Moche-Keramiken glotzten missmutig.


  Der Mann mit der Pistole schimpfte. »¡Que chingados! Yo os mato!« Verdammt! Ich bring euch um!


  Aber die Pistole hing schlaff in seiner Hand, als er sich in Richtung Tür zurückzog.


  Der größte der Dorfbewohner hob seine Machete. »¡Tírate a un pozo!«


  Die blitzende Klinge war auf die Tür gerichtet und forderte den Eindringling auf, zu verschwinden.


  Und er kam der Aufforderung nach. Er zwängte sich zwischen den dunkelhäutigen Dorfbewohnern hindurch zum Ausgang, riss die Tür auf und rannte los: die Treppe hinunter. Wenige Sekunden später konnte man ihn mit quietschenden Reifen davonrasen hören. Die Staubwolke, die er aufwirbelte, war so hoch, dass sie durch die großen Fenster des Labors zu sehen war.


  Er war weg.


  Jay und Larry waren bereits bei Dan. Sie halfen ihm auf die Beine und setzten ihn auf einen Hocker. Er bat matt um einen Schluck Wasser. Jess holte eine kleine Flasche Evian aus dem Kühlschrank.


  »Danke«, sagte Dan mit einem tiefen Blick in Jessicas Augen. Seine Hand zitterte sichtlich, als er die kleine Wasserflasche zu öffnen versuchte; sie zitterte so stark, dass Jess die Flasche für ihn öffnen musste; gierig trank er.


  Dann schob sich jemand zwischen die Wissenschaftler und schenkte aus einer kleinen Glasflasche ein ordentliches Quantum selbstgebrannten Schnaps in einen Plastikbecher. Dan warf einen kurzen Blick darauf– und kippte den Inhalt hinunter.


  »Aguardiente?« Der Dorfbewohner mit der Flasche nickte schüchtern.


  »Gracias, amigo«, sagte Dan. »Gracias.«


  Mit seiner tiefen Zaña-Stimme sagte der Einheimische: »Sie bezahlen uns. Sie ernähren unsere Kinder. Sie sind unsere Freunde. Wir haben keine Angst vor Pistolen.«


  Dan dankte den Dorfbewohnern noch mehrmals. Aber die Männer verneigten sich nur und drehten sich feierlich um; schließlich gingen sie zur Tür und verschwanden.


  Jessica sah zu, wie Dan einen weiteren Schluck Schnaps nahm; ihm war klar, dass sie ihn beobachtete.


  »Jess. Männer. Danke… langsam geht es wieder.«


  Jay fragte als Erster. »Wie ist der Kerl hier reingekommen?«


  Dan schüttelte den Kopf. »Durch den Haupteingang. Glaube ich. Er hat einfach die Tür eingetreten.«


  »Wer war dieser Typ? Wie lange war er hier?«


  »Fünf Minuten. Jess war gerade auf der Toilette. Er ist einfach hier reingestürmt und hat mich an die Wand gedrückt und… angefangen… mir Fragen zu stellen.«


  Auch Jess hatte viele Fragen. Aber im Moment war ihr Chef– ihr Freund– wahrscheinlich noch zu durcheinander, um sie zu beantworten. Sie sah Jay an. »Sollen wir Anzeige erstatten?«


  Dan schüttelte den Kopf. »Das hat doch keinen Zweck. Was sollen die schon machen? Ich kann ihnen diesen Kerl natürlich beschreiben, aber… ich meine, wie viele Kriminelle gibt es in Peru? Wen sollten sie fragen? Was sollten sie fragen? ›Haben Sie einen großen Peruaner gesehen?‹«


  Larry ließ nicht locker. »Trotzdem, was war das für ein Typ? Rasse, Akzent?«


  Dan zuckte mit den Achseln.


  »Peruaner wahrscheinlich. Vermutlich Mestize. Auf jeden Fall Südamerikaner. Vielleicht ein Krimineller aus der Gegend?«


  »Ein haquero vielleicht? Ein Grabräuber?«


  »Durchaus möglich.« Dan seufzte und hielt den Becher in seiner Hand, als wäre es der Gral, das Blut Christi. »Ich weiß es einfach nicht! Er hat ein bisschen nach diesem Zeug gerochen, diesem Schnaps. Aber nicht stark. Keineswegs besoffen.«


  »Die Pistole war eine Glock«, sagte Jess. Und drei Männergesichter drehten sich in ihre Richtung. »Mein Onkel ist ein ausgemachter Waffennarr. Ich war in den Ferien oft auf seiner Farm in Utah. Eine Glock ist für einen Kriminellen von hier eine teure Waffe. Eine Glock 23, 45Millimeter, kostet in Peru gut und gern ihre fünfhundert Dollar.«


  Jay machte eine frustrierte Handbewegung. »Will heißen?«


  »Das weiß ich doch auch nicht!«, seufzte Jessica. »Jedenfalls war das nicht irgendein Zuckerrohrbauer aus der Gegend, der wegen irgendwas sauer war. Woher bekäme so jemand eine so hochwertige Waffe? Und wie?«


  »Dann also vielleicht doch ein haquero?«, sagte Larry.


  »Er war aber nicht an neuen Funden oder neuen Gräbern interessiert«, antwortete Dan. »Er hat mir nur immer wieder die gleiche blöde Frage gestellt. Ohne Ende. Mit dieser Sch… mit dieser blöden Knarre.«


  »Und was war das für eine Frage?«


  »Was wir hier machen. Was wir gefunden haben und so…«


  Jess ging im Labor auf und ab und dachte angestrengt nach; bei der ersten großen Keramik blieb sie stehen und drehte sich um. »Er hat dich doch nach einem Mann gefragt. Ein paar Fetzen eures Wortwechsels habe ich mitbekommen.«


  »Hat er das? Ja. Ja, schon möglich. Ich hatte unglaubliche Angst. Aber das hat er… ja, das hat er.«


  »Hatte dieser Mann auch einen Namen?«


  »Ja, einen ziemlich komischen. Ziemlich eigenartig. Ja. Jetzt erinnere ich mich wieder: Archibald McLintock.«


  »Wie?«


  »McLintock«, wiederholte Dan. »Ar-chi-bald Mc-Lin-tock. Er hat es ganz deutlich ausgesprochen. Was ich über… Archibald McLintock wüsste. Wirklich ein komischer Name– aber das war alles.«


  Jay sah Jess und Larry an. »Und wer soll das sein?«


  Larry schnaubte. »Spielt das denn eine Rolle? Eben hat jemand versucht, Dan umzubringen.«


  Jessica hob die Hand. »Ich glaube, das spielt sehr wohl eine Rolle, eine sehr große sogar. Da muss ein Zusammenhang bestehen.«


  »Womit?« Larrys Stimme drohte ins Ärgerliche umzukippen. »Was redest du da eigentlich, Jess?«


  »Der Lkw. In Trujillo. Der in die Tankstelle gerast ist.«


  »Wie bitte?«


  Ihre Stimme war inzwischen fast so erregt wie seine. »Überleg doch mal. Zuerst eine Explosion, dann ein bezahlter Killer. Kann das wirklich ein Zufall sein? Diese ganze Gewalt.«


  »Sorry, Jess, keine Ahnung.«


  »Vielleicht war es in Trujillo ja gar nicht die Tankstelle, auf die sie es abgesehen hatten. Vielleicht war es Pablo. Pablo und das Museum. Vielleicht will jemand alle beseitigen, die etwas mit den Moche zu tun haben.«


  »Hast du dafür irgendwelche Beweise?«


  Jessica gab nicht auf. »Ich erinnere mich, dass Pablo an dem Tag, als es passiert ist, ganz beiläufig erwähnt hat, dass Leute zu ihm ins Museum gekommen sind– und ihm Fragen gestellt haben. Er hat gesagt, sie wären ziemlich… unangenehm gewesen. Wie ich Pablo kenne, könnte ›unangenehm‹ bedeutet haben, dass sie mit Pistolen bewaffnet waren… irgendwie eigenartig, findet ihr nicht? Und jetzt das. Hier. Ein Kerl mit einer Pistole.«


  In dem Schweigen, das darauf eintrat, sah Dan sie lange und durchdringend an. »Du meinst also, dass es diese Leute, wer immer sie sind, auf jeden abgesehen haben, der… zu viel über die Moche weiß?«


  »Ja, das glaube ich.«


  Das einzige Geräusch im Labor war das Summen der Kühlschränke mit den grinsenden Moche-Schädeln in ihren weichen Vertiefungen aus gelbem Polystyrol.
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    Mornington Terrace,

    Camden Town, London

  


  DCI Mark Ibsen stand im verwahrlosten Biergarten eines großen Londoner Pubs nicht weit vom Regent’s Park. Es war ein kalter Nachmittag Mitte Dezember; der Biergarten war verlassen. Aber Ibsen war nicht hier, um etwas zu trinken; er war hier, um sich umzusehen.


  Larkham kam mit zwei Plastikkaffeebechern in den Garten. Einen reichte er seinem Vorgesetzten, dann nippte er an seinem eigenen Cappuccino.


  Ibsen sagte nichts und ließ seinen Blick schweifen. Larkham folgte seinem Blick: Er wanderte über die Mauer des Biergartens auf die vorhangverhangenen Schiebefenster der Wohnung im ersten Stock des Hauses Delancey Street 74B, das zu einer langen frühviktorianischen Reihenhausanlage gehörte, die schräg gegenüber dem Pub und den tieferliegenden Bahngleisen lag, die zur Euston Station führten.


  Stirnrunzelnd nahm Larkham einen Schluck von seinem Cappuccino. »Und? Was meinen Sie, Sir? Noch haben wir keinen Durchsuchungsbeschluss.«


  »Ich weiß.«


  »Nicht dass das für Sie unbedingt ein Hinderungsgrund wäre.«


  Ibsen lachte leise; aber seine Stimmung war genauso mies und kalt wie der Tag. Sie versuchten, alle Personen ausfindig zu machen, die auf dem Foto mit dem Tätowierten zu sehen waren. Die meisten hatten sie bereits aufgespürt: reiches Jungvolk, alle mit den gleichen, wenig aufschlussreichen Aussagen: Ich kann mich nicht an diesen Typen erinnern. Wahrscheinlich ein Freund von Patrick Klemmer. Nein, mehr weiß ich nicht.


  Nur noch zwei Personen auf dem Foto galt es ausfindig zu machen und zu vernehmen. Eine davon war Imogen Fitzsimmons, fünfundzwanzig Jahre alt, eine aufstrebende Fernsehresearcherin, die hier in der Delancey Street wohnte. Sie war als Partygirl bekannt, als Meisterin des gezielten Kontakteknüpfens. Aber sie war zwei Tage nicht mehr gesehen worden. Niemand wusste, wo sie steckte; sie hatte sich weder krankgemeldet, noch lag ein Urlaubsantrag vor; und sie hatte mehrere berufliche und private Termine versäumt. Ihre engsten Freunde meinten, sie könnte ein paar Tage mit einem geheimen Lover verreist sein– war das vielleicht der Tätowierte?


  Ibsen trat wegen der Kälte von einem Bein aufs andere und schaute zu den geschlossenen Fenstern von 74B, hinter denen die Vorhänge zugezogen waren. »Larkham. Was ist jetzt mit diesem geheimen Lover? Wie geheim ist der Kerl? Und wie kommt es, dass alle ihre Freunde von ihm wissen, wenn er angeblich geheim ist?«


  Larkham öffnete sein Notizbuch. »Sicher sind sie sich ja nicht. Könnte sein, dass sie es nur vermuten. Ihre beste Freundin ist Lucinda Effingham, ebenfalls auf dem Foto. Wir haben sie heute Nachmittag vernommen. Effingham hat mir erzählt, dass…«, Larkham kippte das Notizbuch, um besser lesen zu können, »…dass ›Imogen in den letzten Wochen etwas eigenartig war. Sie ist abends ausgegangen, ohne mir zu sagen, wohin. Wir dachten alle, sie hätte vielleicht eine Affäre, denn sie machte einen glücklichen Eindruck; aber sie hat ein bisschen ein Geheimnis darum gemacht und eher ausweichend reagiert, wenn man sie direkt darauf angesprochen hat. Wir haben vermutet, dass sie bei der Arbeit einen verheirateten Mann kennengelernt hat.‹«


  Larkham klappte das Notizbuch zu. Ibsen trank von dem rasch abkühlenden Kaffee und stellte den Becher auf den Biergartentisch. »Und die Nachbarn haben nichts gehört oder gesehen?«


  »Nicht in den letzten zwei Tagen.«


  »Ihre Telefone…?«


  »Sie geht an keines dran. Weder Festnetz noch Handy. Bis morgen bekommen wir einen Durchsuchungsbeschluss. Der Hausbesitzer hat einen Schlüssel für die Wohnung, und wir können ihn morgen früh abholen.«


  Ibsen verzog das Gesicht. »Nein. Da stimmt etwas nicht. Das habe ich im Urin, Larkham. Ich glaube, es sind die Vorhänge.«


  »Sir?«


  »Sie sind einfach zu sorgfältig geschlossen. Sehen Sie doch selbst.«


  »Zu… geschlossen… Sir?«


  »Ja, zu geschlossen. Niemand zieht seine Vorhänge so penibel zu, wenn er mal übers Wochenende wegfährt. Ich glaube, da drinnen ist jemand, jemand, der im Dunkeln sein will.«


  »Aber…«


  »Kommen Sie… wir pfeifen auf den Beschluss. Hier handelt es sich um eine lebensbedrohliche Situation. Fordern Sie Verstärkung an.«


  Zum dritten Mal an diesem Tag baten sie die Mitbewohner im Erdgeschoss von Haus Nummer74 unter wortreichen Entschuldigungen, ihnen die Haustür zu öffnen.


  Larkham und Ibsen liefen die Treppe zur Wohnung im ersten Stock hinauf. 74B. Sie blieben vor der Tür stehen.


  »Die bewaffnete Einsatztruppe wird in wenigen Minuten eintreffen…«


  »Ich glaube nicht, dass sie bewaffnet ist, Larkham.«


  Ibsen machte einen Schritt zurück und trat mit aller Kraft gegen die Tür; sie gab schon beim ersten Versuch fast nach; Larkham trat ein zweites Mal dagegen, und die Tür sprang auf. Das Schloss war sauber aufgeschnappt.


  In der Wohnung war es stockdunkel; sie war ganz gezielt abgedunkelt worden. Und ja, Ibsen spürte eine menschliche Präsenz; jemand war entweder hier drin oder vor sehr kurzer Zeit hier drin gewesen. In der stickigen Luft hing ein leicht toxischer Geruch– von etwas Unheilvollem.


  Larkham machte Licht, und sie schauten sich um.


  Das Erste, was sie sahen, war das Blut auf dem Boden der Diele und an der Wand gegenüber. Kleine Blutsprenkel, wie aufgestreuter Zimt: Blutspritzer von einer tiefen Wunde.


  »O Gott«, entfuhr es Larkham.


  Im Wohnzimmer war mehr Blut. Es war auf einem weißen Chinateppich verschmiert, in kindlichen Fingerabdrücken auf eine Zeitschrift und eine Fernbedienung getupft. Besonders eigenartig war ein mundförmiger blutiger Abdruck, der sich in Kopfhöhe auf einem Spiegel befand; als hätte jemand mit viel zu dick aufgetragenem rotem Lippenstift das Glas geküsst.


  »Und wo ist sie?«, sagte Ibsen. »Die Blutspuren führen nicht nach draußen. Sie muss in der Wohnung sein. Muss sie. Sie ist noch hier…«


  Sie schauten ins Bad und fanden lange blutige Striche auf dem Duschvorhang und dunkelrote Bluttropfen in der Kloschüssel. Der Boden des Bads war seltsam sauber.


  In der Küche sah es schlimmer aus: Die Spüle war blutverschmiert, so als wäre über dem Abfluss ein kleines Säugetier geschlachtet worden.


  Larkham deutete mit seinem Stift auf etwas. »Was ist das hier?«


  Es war ein Streifen Fleisch, der inmitten dicker Blutklumpen in der Edelstahlspüle lag. Stammte das Fleisch von einem Menschen? Es war so übel zugerichtet, dass es nicht zu erkennen war.


  Ibsen wusste nicht, ob er sich übergeben oder in Panik fliehen sollte. »Larkham– das Schlafzimmer–, sie muss dort drinnen sein.«


  Die Schlafzimmertür war am Ende des Flurs. Sie drückten dagegen, aber sie schien von einem zusammengeschobenen Teppich blockiert. Sie drückten ein zweites Mal und fester, und jetzt ging sie auf.


  Ibsen wusste nicht, was ihn im Schlafzimmer erwarten würde; er hatte es sich auch gar nicht vorstellen wollen. Aber mit Sicherheit hatte er nicht damit gerechnet, dort nichts zu finden.


  Trotzdem, im Schlafzimmer war niemand. Keine Leiche, kein Selbstmordopfer, nichts. Die Laken waren großzügig mit Blut verschmiert, ein weißes T-Shirt war mit getrocknetem Blut verklebt. Im Zimmer selbst herrschte totales Chaos; ein Spiegel war zertrümmert, ein Fernseher lag auf dem Teppich, Schubladen waren herausgezogen und Kleider verstreut, als ob ein Fetischist nach Unterwäsche gesucht hätte. Aber es war niemand da. Jede Menge Blut, aber keine Leiche?


  Die Wohnung war leer.


  »Was war hier los?« Ibsen schaute auf sein verzerrtes Spiegelbild im zersprungenen Glas des Spiegels. »Ist dieser Typ hergekommen und hat sie einfach mitgenommen? Aber warum hat niemand etwas davon mitbekommen? Und nichts gehört?«


  Larkham öffnete die bis zur Decke reichenden Schranktüren. Die Schränke waren riesig; die ganze Wohnung war geräumig und großzügig. Das war ein reiches Mädchen, ein weiteres Kind reicher Eltern, mit einer eigenen Wohnung in einer teuren Gegend und jeder Menge schöner Kleider, und höchstwahrscheinlich war sie tot. Aber ihre Leiche war verschwunden.


  »Sir.«


  »Ja?«


  »O Gott…« Larkhams Stimme klang ungewohnt belegt. »Hier ist sie, Sir.«


  Ibsen wappnete sich innerlich und ging durch das Zimmer. Wenn Larkham vom Anblick der Leiche schockiert war, musste sie ziemlich übel aussehen.


  Sie sah wesentlich schlimmer aus als »ziemlich übel«.


  Imogen Fitzsimmons’ Leiche kniete zusammengesunken in einer Ecke ihres Kleiderschranks und starrte ihre teuren Mäntel an.


  In ihrer starren, blutverschmierten linken Hand hielt die junge Frau ein altmodisches Rasiermesser; es war voller Blut.


  Sie war bekleidet: eine knallenge Jeans und weiße Söckchen. Und ein schwarzes T-Shirt mit einem kleinen Guinness-Logo. Die Schwärze des T-Shirts ließ den Körper fast normal aussehen– vom Hals abwärts. Es hatte offensichtlich sehr viel Blut aufgesogen, aber das Rot war nicht zu sehen. Und bevor sie starb, hatte die junge Frau allem Anschein nach mit dem Rasiermesser systematisch ihr Gesicht verstümmelt.


  Ibsen schloss die Augen, als ihn schwindelnde Übelkeit überkam. Nachdem er sich mit zwei tiefen Atemzügen beruhigt hatte, blickte er wieder in das Gesicht der bedauernswerten Imogen Fitzsimmons.


  Es war schwer zu erschließen, was genau sie sich in ihren letzten Stunden angetan hatte, so komplex waren die Schnittverletzungen, die sie sich beigebracht hatte. Sie schien sich die eigenen Lippen abgeschnitten zu haben, was zur Folge hatte, dass es so aussah, als grinste sie hämisch: wie ein Totenkopf. Auch die Nasenflügel hatte sie sich aufgeschnitten, oder zumindest hatte sie es versucht. Der Schaden war zu massiv, um erkennen zu können, welche Teile ihrer Nase intakt geblieben waren. Die Ohrmuscheln fehlten, an beiden Seiten ihres Halses zogen sich blutige Rinnsale hinunter.


  Am verstörendsten war, wie sie sich sorgfältig das Fleisch von den Wangen gelöst hatte, als hätte sie sich selbst zu skelettieren versucht. Haut und Gewebe waren so unbarmherzig weggeschnitten worden, dass durch die Löcher in der Seite ihres Gesichts teilweise Zähne und Knochen zu sehen waren. Halb war sie eine hübsche junge Frau, halb ein entsetzlicher blutüberströmter Schädel.


  Larkham war blass und schwitzte. »Wie kann jemand so etwas tun? Und vor allem sich selbst antun?«


  Es war unfassbar. Die zwei Polizisten starrten auf die Leiche. Hilflos, überwältigt und stumm.


  Und während sie noch fassungslos das weiße Gesicht Imogen Fitzsimmons’ anstarrten, kippte der Kopf der jungen Frau zur Seite, und sie blinzelte. Aus ihrem lippenlosen Mund troff etwas Blut, als sie verzweifelt ein Wort zu murmeln versuchte.


  Sie lebte noch.
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    The Angel Inn,

    Penhill, Yorkshire

  


  Es wäre ein idyllisches Ambiente gewesen, fand Adam, wenn sie nicht hergekommen wären, um über Archibald McLintocks tödliche Krankheit zu sprechen.


  Das Pub war holzverkleidet und urig; im hochherrschaftlichen Kamin brannte ein stattliches Feuer, und vor den Flammen döste ein Hund. In einer Ecke saßen zwei Landarbeiter über ihren Theakstons und verquatschten den düsteren Winternachmittag. An der Bar gab es sogar eine dralle, gutgelaunte Maid. Sie stellte die Getränke auf ein Tablett, und William Surtees kam damit an ihren Tisch zurück.


  »Aber Sie hätten uns doch nicht einladen müssen.«


  Surtees ließ das Wechselgeld in die Uhrentasche seiner senffarbenen Weste gleiten. »Das wäre ja noch schöner. Das ist das Allermindeste. Lieber sollte ich mir angewöhnen, nicht so… äh… aufdringlich zu sein.«


  Nina nahm ihr Glas Guinness und Adam sein halb so großes Glas Orangensaft. Surtees nahm einen Schluck von seinem Scotch mit Wasser und sagte dann: »Also, was kann ich Ihnen erzählen? Was wollen Sie von mir wissen?«


  »Fangen wir doch ganz am Anfang an. Woher kennen Sie meinen Vater?«


  »Zum ersten Mal kam er vor zehn Jahren hierher. Wegen seiner Nachforschungen über die Templer. Die Kommende liegt auf meinem Land. Die meisten Leute, die sie besichtigen wollen, klettern einfach übers Tor und sehen sich um, aber Ihr Vater, höflich, wie er war, hat mich persönlich um Erlaubnis gebeten, die Stätte besichtigen zu dürfen. Und so haben wir uns im Lauf der Zeit näher kennengelernt. Ich habe ihn etwa einmal im Jahr gesehen, manchmal auch öfter. Er kam immer hier vorbei, wenn er nach London fuhr. Auch wenn man das nicht glauben mag, wir sind hier nur zwanzig Meilen von der A1 entfernt. Im tiefsten Yorkshire!«


  »Er hat mir nie von Ihnen erzählt.«


  »Wir waren ja auch keine Busenfreunde! Aber doch irgendwie Freunde. Ich habe mich immer gefreut, wenn ich ihn in seiner alten Kiste auf die Farm kommen sah, in dem Volkswagen, den Sie jetzt fahren.«


  »Er hat ihn mir letztes Jahr geschenkt. Und sich selbst einen richtig schicken neuen Wagen gekauft.«


  Surtees nickte. »Jedenfalls habe ich deswegen vorhin angehalten. Moment mal, dachte ich, das ist doch Archies Auto. Und ich wusste natürlich von dem schrecklichen… von dem… äh… von dem, äh… na ja, dass er nicht der Fahrer sein konnte. Aber komisch war es trotzdem. Und jetzt sind wir hier. Im Angel Inn. Wussten Sie übrigens, dass es in der Nähe von Templerstätten häufig Angel Inns gibt? Hat mir Archie mal erzählt.«


  Adam unterbrach den Farmer. »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«


  »Ich glaube, letztes Jahr im Juli.«


  »Am vierundzwanzigsten Juli vielleicht?«


  »Ja, durchaus möglich.«


  »War das, als…?« Adam hielt inne und sah Nina an; sie forderte ihn mit einem kaum merklichen, aber nachdrücklichen Nicken auf, fortzufahren. »War das, als er Ihnen erzählt hat, dass er nicht mehr lange zu leben hätte?«


  »Ja. Er hat bei uns übernachtet, auf der Farm. Meine Frau war nicht zu Hause, und er und ich, wir haben abends noch zusammengesessen und uns ein paar Gläser genehmigt. Er hat ja ganz gern was getrunken. Und dann ist es einfach… er hat es mir einfach ohne große Vorankündigung erzählt. Er sagte, er hätte Krebs im Endstadium und hätte vielleicht noch ein, allerhöchstens zwei Jahre zu leben. Schrecklich. Aber er behielt es für sich. Was viele tun.«


  Schweigen. Der Hund starrte ohne Grund Adam an. Fletschte die Zähne. Surtees fuhr fort: »Das Eigenartige war, dass er keineswegs niedergeschlagen wirkte. Natürlich war er besorgt. Aber mehr um seine Kinder, um Sie, Nina, und um… Hannah, oder? Sie arbeitet in London?«


  »Ja, Hannah.«


  »Über Ihre Zukunft hat er sich am meisten Gedanken gemacht. Um seine Mädchen. Er hat sich um Sie, um Ihre berufliche Zukunft und das alles Sorgen gemacht. Aber davon mal abgesehen, wirkte er eigentlich gar nicht so bedrückt, wie man das vielleicht erwarten würde. Im Gegenteil, er war richtig zuversichtlich. Besorgt, aber zuversichtlich. Eine seltsame Mischung.«


  »Inwiefern zuversichtlich?«


  »Er hatte eine interessante neue Theorie. Über die Templer. Einen radikal neuen Ansatz. Mehr wollte er mir darüber aber nicht erzählen. Außerdem hätte ich wahrscheinlich auch nichts davon verstanden! Aber doch, ja, das war es, was er gesagt hat, und er schien richtig begeistert von seiner Idee und sehr zuversichtlich. Wirklich schade, im Nachhinein betrachtet. Hat er irgendetwas in dieser Richtung publiziert?«


  »Nein, nichts«, sagte Adam. »Das ist einer der Gründe, weshalb wir hier sind. Wir folgen Anhaltspunkten, wir versuchen herauszufinden, worüber er Nachforschungen angestellt hat.«


  »Unsere nächste Station ist Temple Bruer«, fügte Nina hinzu.


  Surtees verzog das Gesicht. »Temple Bruer? Uuuh! Ich war da mal, aber ich mag diesen Ort nicht. Zu unheimlich, diese ganzen alten Geschichten! Ihr Vater hat mir deswegen immer Vorhaltungen gemacht: dass ich an Gespenster glaube!« Er hielt kurz inne, dann fragte er: »Und was für Gründe hatten Sie sonst noch?«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben doch gerade gesagt, es gäbe noch andere Gründe, weshalb Sie hier sind?«


  Adam blieb still und wartete darauf, dass Nina antwortete. Dieser Punkt betraf vor allem sie.


  »Der Selbstmord«, sagte sie schließlich. »Ich glaube immer noch nicht, dass mein Vater Selbstmord begangen hat. Selbst wenn er unheilbar krank gewesen sein sollte. Das war einfach nicht seine Art. Und er hat auch keinen Abschiedsbrief hinterlassen! Es ergibt schlicht keinen Sinn.« Sie sah Surtees an. »Und ich will es beweisen. Irgendwie. Egal, wie.«


  Der Farmer in seiner Weste sah Nina mit einem Ausdruck aufrichtigen Mitgefühls, aber auch mit Neugier an. »Ich muss sagen, auch mir kam Archibald McLintock nicht wie jemand vor, der sich selbst das Leben nimmt. Er war kein Feigling, keiner, der sich gedrückt hätte. Er hat sich den Realitäten gestellt. Aber wenn es kein Selbstmord war, was dann? Hat der Krebs vielleicht auf sein Gehirn übergegriffen? Entschuldigen Sie, wenn ich das einfach mal so in den Raum stelle.«


  »Nein. Er war am Ende bei klarem Verstand und vollkommen normal. Sogar richtig gut drauf. Wie Adam sicher bestätigen kann?«


  Adam nickte verunsichert. »Ich glaube wirklich, dass er ermordet wurde«, fuhr Nina fort. »Oder zumindest eingeschüchtert. Erpresst vielleicht? Ich weiß es nicht.«


  Bei dem Wort »ermordet« zuckte Adam zusammen. Der Farmer sah Nina aufmerksam, aber wissend an. »Miss McLintock. Es hat vielleicht überhaupt nichts zu bedeuten, aber… da ist… etwas… was möglicherweise…«


  »Ja, was?«


  »Etwas ziemlich Eigenartiges.«


  »Was?«


  »Vor drei Wochen sind mir auf dem Feld neben der alten Kommende zwei Männer aufgefallen. Sie haben sich diese kleinen Steingräber angesehen. Die beiden haben dort derart fehl am Platz gewirkt, dass ich sie angesprochen habe.«


  »Inwiefern fehl am Platz?«


  »Ihre Kleidung war… irgendwie seltsam. Es war November. In den Dales. Aber sie hatten nur ganz dünne Lederjacken an. Und Stadtschuhe! Ich war gerade mit dem Hund draußen, aber ich habe sie übers Tor gesehen, und sie kamen mir sofort verdächtig vor. Deshalb bin ich zu ihnen gegangen, um mit ihnen zu reden, einfach guten Tag sagen.«


  »Wie haben sie ausgesehen?«


  »Ich würde sagen, sie waren zwischen dreißig und vierzig. Und dunkelhäutig, wenn man das überhaupt noch sagen darf! Wie Italiener oder Spanier.«


  Er hielt inne und starrte nachdenklich in sein Glas. »Und sie waren feindselig, richtig aggressiv.«


  »Haben Sie mit ihnen gesprochen?«


  »Nur mit einem. Ich habe nur einen von ihnen reden hören. Er hatte einen amerikanischen Akzent.«


  Ein Herzschlag Schweigen. Adam beugte sich vor. »War der Amerikaner tätowiert?«


  »Das weiß ich nicht mehr. Doch, vielleicht. Warum fragen Sie?«


  »Ach, das ist nicht weiter wichtig.« Und hastig fügte Nina hinzu: »Was hatten sie gesagt?«


  »Na ja. Das war ja das Eigenartige; das ist es, was Sie vielleicht, äh… interessieren könnte. Als ich ihnen zu verstehen gab, sie wären auf meinem Grund und Boden, hat sie das nicht im Geringsten interessiert. Stattdessen haben sie sich dreist, geradezu aggressiv nach Ihrem Vater erkundigt. Ob ich ihn kenne? Archibald McLintock? Was ich über ihn weiß? Warum er immer nach Penhill kommt.«


  »Was haben Sie ihnen erzählt?«


  »Nichts! Und natürlich habe ich sie aufgefordert, auf der Stelle von meinem Land zu verschwinden. Nur gut, dass ich Alaric dabeihatte, ein großes dreijähriges Boxerweibchen. Deshalb haben sie sich zu ihrem Auto zurückgezogen, und damit hatte es sich. Ich habe sie noch wegfahren sehen. Wie gesagt, höchst eigenartig, das Ganze. Ich habe natürlich Ihren Vater angerufen, um ihm davon zu erzählen– aber er schien nicht einmal… sonderlich überrascht. Besorgt vielleicht schon, aber überrascht nicht.« Surtees seufzte. »Das war das letzte Mal, dass wir miteinander gesprochen haben. Ja. Jetzt ist es raus. Keine Ahnung, ob es was zu bedeuten hat. Leider muss ich mich jetzt verabschieden, draußen wird es schon dunkel.«


  Ihre Gläser waren leer. Ihre Unterhaltung war zu Ende. Surtees stand auf, schüttelte ihnen feierlich die Hand, drückte ihnen noch einmal sein Beileid aus und ging in das Dunkel und in die Kälte hinaus.


  Alle anderen Gäste waren bereits gegangen. Nina und Adam waren jetzt allein im Pub– mit einem Weihnachtsbaum, dessen Lichterkette hektisch an- und ausging.


  Ein Geheimnis, das einen das Leben kosten konnte.


  Mit gesenktem Kopf textete Nina hastig etwas in ihr Handy. Adam kam plötzlich ein beunruhigender Gedanke. »Nina, aktualisierst du die Facebook-Seite eigentlich immer noch? Und twitterst du?«


  Sie blickte auf. »Was?«


  »Aktualisierst du sie immer noch? Damit jeder weiß, wo wir sind und was wir machen?«


  Ihr Blick spiegelte Unschuld, dann Besorgnis.


  »Klar. Natürlich. Aber…?«


  »Die ganze Welt kann mitlesen«, zischte Adam. »Buchstäblich jeder. Wir müssen weg hier. Auf der Stelle.«
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    The American Christian Hospital,

    Trujillo, Peru

  


  Dr.Andrew Laraway, grauhaarig, flott und durch und durch Bostoner, sah Jessica mitfühlend an.


  »Es gibt nichts, was auf eine Quecksilbervergiftung hindeutet, Miss Silverton.«


  Das wusste Jessica. Das hatte sie schon die ganze Zeit gewusst. Das hatte sie schon gewusst, bevor sie zu Dr.Laraway gekommen war. Aber sie wollte einfach hier sein. Um einen Grund zu haben, aus Zaña wegzukommen– und sei er auch noch so sehr an den Haaren herbeigezogen. Aber auch hier konnte sie ihren Ängsten nicht entkommen. Sie hatte Laraway hartnäckig gedrängt, ihr die Symptome zu erklären, obwohl sie sie gleichzeitig leugnen wollte.


  »Gut, Dr.Laraway. Und entschuldigen Sie bitte, dass ich Ihnen mit meinen Fragen die Zeit gestohlen habe.«


  »Haben Sie doch gar nicht, Jessica, überhaupt nicht…« Er zögerte kurz. »Trotzdem muss ich Sie fragen– warum sind Sie den weiten Weg nach Trujillo gekommen? Ich gehe mal davon aus, Sie wissen sehr wohl, dass Zinnober nach so langer Zeit nicht mehr giftig ist.«


  »Ja, weiß ich.«


  »Was ist es also dann, Jessica? Die leichte Diabetes, über die wir gesprochen haben, als Sie das letzte Mal hier waren?«


  »Nein. Ja. Nein.«


  Ein peinliches Schweigen stellte sich ein. Der Arzt seufzte dezent und sah sie an. »Darf ich Ihnen ein paar persönliche Fragen stellen, Jessica?«


  »Ja…«


  »Sie scheinen– und das ist in keiner Weise als Vorwurf zu verstehen– in einem Maße um Ihre Gesundheit besorgt, das beinahe obsessive Züge trägt.« Er setzte sich zurück und spitzte die Lippen. »Nein, das ist vielleicht nicht ganz treffend. Entschuldigen Sie bitte. Sie sind keineswegs hypochondrisch, Sie sind eindeutig hochintelligent, engagiert, energisch und sogar couragiert. Absolut bewundernswert. Und doch ist da auch… eine Überempfindlichkeit und ein Anflug von Neurotik. Bevor wir weiterreden, wüsste ich deshalb gern mehr über Sie und Ihr Leben.«


  Das war seltsam und ein wenig unangenehm. »Na schön.«


  »Sollen wir mit Ihrem jetzigen Leben, mit Ihrer beruflichen Tätigkeit anfangen? Wie läuft es bei Ihnen beruflich? Gibt es in Ihrem Berufsleben etwas, was Ihnen Sorgen bereitet?«


  Jessica wusste, dass sie über alles sprechen sollte, was in Zaña passiert war. Aber das wollte sie nicht. Deshalb reagierte sie, wie immer, ausweichend. »Meine letzte Stelle war in Kalkutta.« Scheinbar ganz aufrichtig suchte sie Laraways Blick. »Die Tätigkeit dort ist mir sehr nahegegangen. Die Anthropologie der Armut.«


  »Könnten Sie das genauer erklären?«


  »Wir mussten mit… diesen Kindern arbeiten, eigentlich waren es fast noch Kleinkinder. Gegenstand unserer Forschungen waren diese armen Würmer, die auf dem Bahnhof tatsächlich unter dem Bahnsteig leben. In diesem riesigen Bahnhof aus der britischen Kolonialzeit. Und dort leben diese Straßenkinder in totaler Armut. Sie werden angegriffen, belästigt, missbraucht. Ich habe einen Jungen kennengelernt…« Jess schüttelte den Kopf. Jetzt war sie aufrichtig. Die Erinnerung war brutal. »Er schlief immer unter dem Bahnsteig, mit einer Rasierklinge unter der Zunge. Er hat mir gezeigt, wie das geht.«


  »Wieso das denn?«


  »Mit der Rasierklinge schützte er sich vor Angreifern, vor Männern, die ihn missbrauchen wollten. Er war acht Jahre alt.«


  Laraway seufzte. »Was ist das nur für eine Welt, in der wir leben? Schrecklich.«


  »Aber wissen Sie, es war keineswegs nur deprimierend und trostlos. Es gab Leute, die ihnen halfen, Wohltätigkeitsorganisationen. Und einige dieser Schicksale waren auch sehr ermutigend. Kinder, die völlig auf sich allein gestellt in diesem unvorstellbaren Elend aufwuchsen und trotzdem einen Ausweg aus ihrer Misere fanden. Es gibt ihn wirklich, diesen unbezähmbaren menschlichen Überlebenswillen, überall. In Kalkutta. In Indien. Es ist der denkbar beste und schlimmste Ort auf der Welt.«


  Der Arzt beugte sich vor. »Aber was machen Sie eigentlich in Peru, Jessica? Sie sprechen nie über Ihre Tätigkeit hier.«


  Eigentlich hatte Jess keine Lust, über Peru zu sprechen. Aber vielleicht, dachte sie, vielleicht sollte sie es doch tun. Vielleicht kam der hellsichtige Dr.Laraway nur seiner Pflicht nach, und zwar sehr kompetent, und sie musste ihm gegenüber ehrlich sein.


  »Ja, da ist etwas.« Jessica atmete tief ein, als wäre sie auf der Bühne der Met und müsste gleich eine Arie singen– und so ähnlich war es ja auch.


  Sie brauchte zehn Minuten, fünfzehn, sogar zwanzig. Denn sie erzählte ihm alles. Von den Moche, den Muchika, dem Museo Cassinelli, den Amputationen, dem Eindringling in Zaña. Langsam und beredt betete sie die gesamte Dämonologie ihrer jüngsten Aktivitäten in Zaña herunter.


  Am Ende, vielleicht zum ersten Mal, seit sie sich kannten, fehlten Dr.Laraway die Worte.


  Er brauchte lange, um zu antworten. »Du lieber Himmel, das ist ja eine abenteuerliche Geschichte. Schier unglaublich. Kein Wunder, dass Ihnen diese Erlebnisse so sehr in den Knochen stecken. Das alles ist nicht nur höchst erstaunlich, sondern auch zutiefst beunruhigend. Ich muss zugeben, dass ich von den Moche und ihren seltsamen Ritualen noch nie etwas gehört habe. Und dann dieser McLintock. Wirklich sehr eigenartig.«


  »Allerdings.«


  »Und Sie glauben, dieser Überfall hat etwas mit der schrecklichen Explosion hier in Trujillo zu tun? Letzten Monat? Diese Texaco-Tankstelle?«


  »Möglicherweise.«


  »Was sagt die Polizei dazu?«


  »Nicht viel, sie gehen der Sache nach. Ich schätze, sie halten es für etwas weit hergeholt. Warum sollte jemand archäologisches Wissen vernichten wollen? Es ist alles höchst seltsam.«


  Eine weitere stumme Pause. Unten auf der Straße hupten Maniok-Laster. Dann drehte sich Laraway mit seinem Stuhl und schlug einen neuen Kurs ein.


  »Also gut. Dann lassen Sie uns jetzt über Ihre familiären Hintergründe sprechen. Einiges weiß ich bereits darüber, aber nicht alles. Ihr Vater ist… äh… an Krebs gestorben?«


  Jess spürte, wie sich ihr Kehlkopf gegen die Wörter zusammenzog. Dieses Thema. »Als ich sieben war. Ja.«


  »Lebt Ihre Mutter noch?«


  »Ja. In Redondo, L.A.«


  Laraway nickte. Dann nahm er einen Stift von seinem Schreibtisch und legte ihn wieder zurück. »Und Sie haben den körperlichen Verfall Ihres Vaters mitbekommen? Ich möchte nicht aufdringlich oder überheblich erscheinen. Und vor allem bin ich kein Psychologe. Aber das muss Sie doch gewaltig traumatisiert haben?«


  Jess versuchte, nicht zu schnell zu blinzeln. Bloß nichts von sich preisgeben. Sie wünschte, der Sechura-Nebel würde durch die Fenster ins Zimmer ziehen und sie in seinen phantasmagorischen Dunst hüllen und von allem abschotten.


  »Wahrscheinlich schon… doch. Ja, natürlich. Ich war noch sehr klein. Mein Bruder war wesentlich älter. Er hat es besser verkraftet. So früh den Vater zu verlieren wie in meinem Fall hinterlässt bei jedem Kind Spuren.«


  »Vor allem bei einer Tochter.« Andrew Laraway lächelte nachdenklich. »Ich kann das gut nachvollziehen. Mein Vater hat seinen Vater verloren, als er gerade mal neun war. Ich glaube, das hat ihn sein ganzes Leben lang verfolgt. Wenn man in zu jungem Alter einen Elternteil verliert, bringt einen das auf einer sehr elementaren Ebene aus dem Gleichgewicht. Man lebt dann ständig mit dem Gefühl, sich nicht auf den Boden unter seinen Füßen verlassen zu können. Mein Vater hat es immer mit dem Leben in einem Erdbebengebiet verglichen, sozusagen in einem San-Andreas-Graben der Emotionen. Wie hier in Peru!« Er beugte sich vor und fuhr, wieder ruhiger, fort: »Könnten Sie mir die Symptome Ihres Vaters beschreiben? Soweit Sie sich daran erinnern können? Ich kann mir vorstellen, dass es Ihnen nicht leichtfallen wird, aber es wäre hilfreich.«


  Jessica befiel eine lähmende Angst, als käme etwas Schreckliches auf sie zu. Entsprechend zögerlich gab sie ihre Antwort. Mehrere Minuten lang rief sie sich, so gut sie konnte, das Zittern ihres Vaters in Erinnerung; den einen oder anderen Anfall; seine Wut und seine Angst; seinen schrecklichen Verfall am Ende.


  »Ich war damals, wie gesagt, erst sieben. Vielleicht habe ich einiges davon verdrängt, vielleicht täusche ich mich von Grund auf.«


  Das nächste Schweigen war das schlimmste von allen.


  »Nein. Ich glaube nicht, dass Sie sich täuschen, Miss Silverton.« Plötzlich wandelte sich Andrew Laraways Gesichtsausdruck von großväterlicher Besorgnis in etwas viel, viel Düstereres. Er räusperte sich. »Jessica. Es fällt mir sehr schwer, Ihnen zu sagen, was ich jetzt sagen werde. Ich bitte Sie, sich auf etwas gefasst zu machen.«


  Wilde Panik stieg ihr in die Kehle.


  Laraway sprach sehr behutsam weiter. Seine Worte waren wie ein tröstliches Gebet in einer stillen Kapelle. »Normalerweise würde ich so etwas nicht tun, aber Sie wollten unbedingt Antworten…«


  »Nur zu!«


  »Na schön. Wenn Sie meinen. Die Symptome Ihres Vaters, die Sie mir gerade beschrieben haben, hören sich nicht nach irgendeinem Krebs an, den ich kenne. Sie deuten eher auf Chorea Huntington hin. Und das ist…« Er holte tief Luft, bevor er fortfuhr. »Das ist eine äußerst üble Art zu sterben. Die Krankheit beginnt völlig harmlos mit leichtem Koordinationsverlust, zum Beispiel mit einem unsicheren Gang und einem… kaum merklichen Zittern der Hände. Mit fortschreitender Krankheit werden die Körperbewegungen dann repetitiv und ruckartig: spastisch; begleitet wird dies von Muskelschwund, Herzschwäche und zahlreichen anderen Symptomen. Heftige Anfälle, schwere Depressionen. Und am Ende das fürchterliche Dunkel purer Demenz.« Laraway zuckte mit keiner Wimper. »Verschärfend kommt hinzu, dass Chorea Huntington unheilbar ist. Außerdem ist die Krankheit erblich. Viele Personen, die Chorea Huntington geerbt haben könnten, weigern sich bewusst, sich einem Gentest zu unterziehen, mit Hilfe dessen sich feststellen ließe, ob sie die Anlage in sich tragen. Warum? Weil die Krankheit unheilbar ist– deshalb wollen sie es nicht wissen. Entsprechend verheimlichen manche Eltern sie gegenüber ihren Kindern, um sie nicht mit dieser fürchterlichen Angst zu belasten. Wie heißt es so schön in der Bibel: ›Es ist genug, dass ein jeglicher Tag seine eigene Plage habe.‹«


  Die Panik in Jessicas Kehle hatte einer eisigen Kälte Platz gemacht. Sie schluckte Kälte. »Glauben Sie, dass ich die Krankheit in mir trage?«


  Laraways Lächeln war bedrückt, aber mitfühlend. »Es gibt bestimmte frühe Anzeichen. Sie haben einige Symptome, die allerdings nicht wirklich schlüssig sind. Wenn Sie absolute Gewissheit haben wollen, gibt es nur eine Möglichkeit: Sie müssen sich einem Gentest unterziehen. Aber das– wie gesagt– ist etwas, was vielen Leuten widerstrebt.«


  Inzwischen klopfte Jessicas Herz heftig.


  »Eines der maßgeblichsten frühen Anzeichen sind epileptische Anfälle«, führte Laraway aus. »Das ist ein wichtiger diagnostischer Hinweis. Der Beginn des konkreten Verfalls. Einen solchen Anfall hatten Sie aber noch nicht, sehe ich das richtig?«


  »Ja.«


  »Tja, dann bleibt nur der Gentest.« Er stand auf. »Es tut mir außerordentlich leid. Man weiß nie so recht, ob man jemandem eine so beängstigende und potenziell falsche Diagnose wie diese stellen soll… Andererseits scheint Sie diese Ungewissheit sehr zu belasten, und Sie machen den Eindruck, als wollten Sie endlich Klarheit haben. Doch jetzt liegt die Entscheidung bei Ihnen. Vielleicht sollten Sie vorher Ihre Mutter anrufen und sie bitten, Ihnen reinen Wein einzuschenken.«


  Er reichte ihr die Hand. Da hatte er gerade ihr potenzielles Todesurteil gesprochen, und jetzt reichte er ihr einfach mir nichts, dir nichts die Hand.


  Sie stand auf und schüttelte sie.


  »Jessica, Sie dürfen mich gern jederzeit anrufen. Oder in meine Sprechstunde kommen.«


  »Danke.«


  Sie schaute auf ihre Füße hinab, als sie zur Tür ging. Wankte sie? Sie wankte nicht. Sie war tief betroffen, mehr nicht.


  An der Tür drehte sie sich um; eine Frage hatte sie noch. »Wenn Sie an meiner Stelle wären, Dr.Laraway, würden Sie den Test machen?«


  Sein Lächeln war von trauriger Aufrichtigkeit. »Das weiß ich nicht, Jessica, wirklich nicht. Ganz ehrlich.«


  Sie schloss die Tür hinter sich, ging an der Sprechstundenhilfe vorbei und fuhr mit dem Lift ins Erdgeschoss hinunter.


  Draußen war die pulsierende, schmutzige, hektische, verslumte Stadt wie eh und je. Verstörend normal und heruntergekommen; und doch war alles anders. Jessica starrte auf ihr Handy. Sollte sie ihre Mutter jetzt gleich anrufen, um die Wahrheit zu erfahren? Hatte ihr Vater diese Krankheit gehabt? Hatte man ihr etwas vorgemacht, um ihr die ständige Angst zu ersparen? Wenn ihre Mutter sie aus diesem Grund belogen hatte, nützte die Lüge nichts mehr. Sie war von Angst erfüllt.


  Aus einem auch für sie unerfindlichen Grund nahm sie im Stadtzentrum ein Taxi zur Texaco-Tankstelle und zum Museo Cassinelli. Beziehungsweise zu der Stelle, wo sie einmal gewesen waren.


  Sie stieg aus dem Wagen und schaute sich um. Sie war froh, dass sie hergekommen war. Die verkohlten zerstörten Gebäude boten einen bedrückenden Anblick. Um die ausgebrannte Hülle der Tankstelle war ein provisorischer Holzzaun errichtet worden, der jedoch wackelig und teilweise bereits kaputt war. Durch die Lücken konnte sie die schwarzen Überreste aus verbranntem Beton, die Abfallhaufen aus Asche und Staub sehen.


  Zuerst versuchte sie, nicht an den armen Pablo zu denken, der dort in den Flammen umgekommen war. Aber sie konnte dem Drang nicht widerstehen: Vielleicht wollte sie an ihn denken. Vielleicht war das sogar eine gute Art, aus dem Leben zu scheiden. Zu verbrennen, nur ein paar Minuten Schmerzen. Besser als Monate und Jahre des Verfalls und der Angst, gefolgt von Wahnsinn und Todesqualen.


  Jessica war übel, bis hinab in ihre Lungen; ihr war übel, und irgendwie fühlte sie sich schuldig. Vielleicht hatte sie sich das alles nur selbst zuzuschreiben. Vielleicht hatte sie etwas Schreckliches ausgegraben, eine uralte böse Macht, den Gott des Todes und des Tötens.


  Sie hatte die schlafenden Götter der Moche geweckt, und jetzt wurde sie sie nicht mehr los.
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    Highgate, London

  


  Der Engel schlief friedlich.


  Verwundert betrachtete Ibsen den Marmorengel, der auf dem Marmorgrab lag. Seltsam, hatten die Menschen des Viktorianischen Zeitalters tatsächlich geglaubt, Engel schliefen? Oder war er vielleicht tot? Konnten Engel sterben?


  »Mark?«


  »Entschuldige.« Er wischte sich mit einer Pret-a-Manger-Serviette die letzten Krümel eines All-day-breakfast-Sandwichs von den Lippen. »Ich war gerade in Gedanken ganz woanders, Schatz. Sorry.«


  Seine Frau Jenny strich ihre Schwesterntracht glatt; sie hatte einen kleinen Behälter mit Salat auf den Knien. »Du weißt, ich habe nur eine halbe Stunde Zeit.«


  »Zum Mittagessen?«


  »Wir haben viel zu tun, Mark! In der Entbindungsstation ist es gerade ziemlich eng. Zwei Mädchen haben Grippe…«


  »Ihr habt immer viel zu tun in eurem blöden Whittington Hospital.« Ibsen schüttelte den Kopf. »Du reibst dich dort regelrecht auf. Du bist viel zu gut für diese Stelle, total überqualifiziert.«


  »Aber die Arbeit macht mir Spaß.« Sie lachte. Dann ließ sie ihre Plastikgabel in den Plastikbehälter fallen, streichelte ihn unter dem Kinn und küsste ihn zärtlich auf die Wange. »Außerdem, Detective Chief Inspector«, säuselte sie durchtrieben und doch scheu, »hast du nicht immer behauptet, du stehst auf Schwesternuniformen?«


  Wie immer ließen Ibsen die Bitten seiner jungen Frau an einer sehr wichtigen Stelle in seinem Innern weich werden. Kurz saßen sie noch gemeinsam da und blickten schweigend über die vermoosten alten Statuen des verlassenen Friedhofs und auf die gekrümmten frostigen Weiden, die sich über die Gräber aus dem 18.Jahrhundert beugten wie große, aber unterwürfige Kammerherren, die ein königliches Baby in seiner Krippe bewunderten.


  Wenn Ibsen Zeit hatte und in der Nähe von Jennys Arbeitsplatz in Nordlondon war, kamen sie gelegentlich zu einem gemeinsamen Mittagessen hierher. Das taten sie mehr ihretwegen als seinetwegen. Während seine Frau den Highgate Cemetery unterschwellig tröstlich fand, war er Mark Ibsen eher unheimlich.


  Und an diesem kalten Dezembernachmittag war der alte Friedhof noch bedrückender als sonst. Aber zumindest passte er zu ihrem Gesprächsthema. Selbstmord.


  »Wieso hast du überhaupt plötzlich so viel Zeit?«


  »Wir gehen jetzt schon zwei Tage einer Spur nach. Deshalb dachte ich mir, ich mache mal eine Pause und treffe mich mit meiner reizenden überarbeiteten Frau.«


  »Eine Spur? Heißt das, ihr habt etwas aus diesem armen Mädchen herausbekommen? Dieser Imogen… Fitzdingsbums?«


  »Ja.«


  »Aber hast du nicht gesagt, sie ist gestorben, Mark?«


  »Ist sie auch, Jen. Der Blutverlust war enorm, Hypovolämie im vierten Stadium– ein komatischer Zustand–, sie kam zwar phasenweise wieder zu Bewusstsein, aber die Blutungen waren zu stark.«


  »Und?«


  »Sie hat eine Adresse aufgeschrieben, als sie bei klarem Verstand war: unmittelbar bevor sie gestorben ist. Und ein Taxifahrer hat uns erzählt, dass er sie drei Tage vor ihrem Selbstmord zu dieser Adresse gefahren hat.«


  »Und du glaubst, dass dort dieser Typ wohnt, der Kerl mit den Tattoos.«


  Mark Ibsen nickte und hielt sein Handy hoch. »Larkham fährt gerade hin. Kann sein, dass ich jeden Moment losmuss.«


  Jenny stand auf. »Dann verlieren wir mal lieber keine Zeit. Ich kann dir alles erklären, was du über Selbstmordwellen wissen musst.«


  Ibsen nahm ihren leeren Salatbehälter und die Verpackung seines Sandwichs und warf beides in einen Abfallkorb. Dann gingen sie an den modernden, bröckelnden Gräbern entlang zurück. Er warf einen verstohlenen Blick auf sein Handy. Noch nichts.


  »Also. Zu Selbstmordwellen nach einem bestimmten Muster kommt es durch Gefühlsansteckung, und häufig verbreitet sich so ein Muster über die Medien oder übers Internet. Über soziale Netzwerke. Manchmal ist der Auslöser ein Prominentenselbstmord, über den in den Medien ausführlich berichtet wird und der dann von jungen, leicht zu beeindruckenden Menschen nachgeahmt wird.«


  »Hört sich aber nicht so an, als würde das auf unseren Fall zutreffen. Es gibt keinen Rapper, der sich selbst den Kopf abgeschnitten hat.«


  »Nein. Deshalb würde ich dir auch vorschlagen, dich mit Massenselbstmorden zu befassen. Bei denen ist der Fall anders gelagert.«


  Sie ging weiter, und er folgte ihr aufmerksam.


  »Es hat übrigens im Lauf der Geschichte gar nicht so wenig Selbstmorde großen Stils gegeben. Ein berühmtes Beispiel ist Masada im alten Israel. Ein weiteres Okinawa im Zweiten Weltkrieg. Eins der schlimmsten war der Selbstmord der Frauen von Souli in Griechenland: Sie warfen zuerst ihre Kinder in den Abgrund und sprangen ihnen dann hinterher, um sich der Gefangennahme durch die Osmanen zu entziehen.«


  Sie wandten sich nach links, vorbei an der Egyptian Avenue mit ihren an Luxor erinnernden Säulen und den pharaonisch abgeschrägten Bögen. Hier, in der Mitte des Friedhofs, war die Stille enorm.


  »Die Massensuizide der jüngsten Vergangenheit stehen jedoch immer in Zusammenhang mit irgendeiner Art von Kult oder Sekte. Mit einem ebenso charismatischen wie menschenverachtenden Führer, der enorme Macht über seine Anhänger hat. Denk nur an Heaven’s Gate. Oder die Sonnentempler. Am berühmtesten ist natürlich Jim Jones’ People’s Temple in Jonestown in Guyana.«


  »Daran erinnere ich mich… diese Tonbandaufnahme…«


  »Ja. Eine ganze Sektengemeinschaft, mehrere hundert Menschen, die sich das Leben genommen haben. Sie haben auf Geheiß ihres despotischen Oberhaupts vergiftete Limonade getrunken. Und sind alle gestorben. Grauenhaft.«


  Ibsen erinnerte sich an die berühmten Bilder: die im nassen Gras Guyanas liegenden Leichen, Frauen und Männer und Kinder, Seite an Seite an Seite, als ob sie friedlich schliefen, als ob sie sich gerade in sauber ausgerichteten Reihen hingelegt hätten, um ein Nickerchen zu machen, und doch waren sie tot. Deshalb ja, Jenny hatte recht: Selbstmorde konnten in gehäufter Form ausgelöst werden. In einer religiös stark aufgeladenen Umgebung. Aber welche Bedeutung hatte das für diesen speziellen Fall, die Selbstmorde von lauter Einzelpersonen? Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Schatz. Die Opfer hier in London– das sind keine Teens, die einem selbstzerstörerischen, pulsadernschlitzenden Gitarristen nacheifern, und auch keine durchgeknallten Gottessucher im Dschungel. Und sie haben sich nicht alle gleichzeitig am selben Ort aufgehalten. Es waren lauter smarte, reiche, junge, beruflich hochqualifizierte Londoner, denen im Leben alles offenstand und für die es nicht den geringsten Grund gab, sterben zu wollen.«


  Jenny stieg über eine verschlungene Efeuwurzel. »Vollkommen richtig. Durchaus. Aber es ist, glaube ich, sehr wohl eine Art Sekte, allerdings mit irgendeinem anderen Aspekt, mit einer zusätzlichen Komponente.«


  »Und die wäre?«


  »Hypnose zum Beispiel. Eine Art sexualisierte Hypnose. Darauf ließen zum Beispiel die Persönlichkeitsprofile deiner Opfer schließen. Zumal nach gängiger psychologischer Meinung häufig gerade die intelligentesten Menschen besonders leicht zu hypnotisieren sind.«


  In den skelettierten Bäumen krächzten Krähen.


  »Soll das heißen, man kann jemanden unter Hypnose dazu veranlassen, sich selbst umzubringen?«


  »Warum sollte das nicht gehen? Wenn man Hypnose mit Sex und Religion kombiniert, mit einer Art Todeskult, einem raffinierten Sex-und-Todes-Kult, hat man bereits die ersten Ansätze einer Erklärung: eine Art High-Society-Jonestown– warum sollte das nicht möglich sein? Hast du nicht selbst gesagt, dass diese Leute alle in Sex- und Swingerclubs verkehrt haben?«


  »Ja.« Ibsen überlegte. »Ja. Stimmt eigentlich. Vielleicht gibt es einen speziellen Sexclub, in dem sie irgendwelchen abgedrehten rituellen Kram praktizieren? Eine Art kultische Trance.«


  Das war keine schlechte Idee.


  Jenny lotste ihn in den dunkleren von zwei Wegen; Ibsen dachte im Gehen weiter nach.


  Diese Theorie hörte sich durchaus einleuchtend an. Und sie besagte, dass sie nach weiteren Verbindungen zwischen den Opfern suchen mussten. Noch hatten sie keinen derartigen gemeinsamen Nenner gefunden– einen bestimmten Sexclub etwa, den sie alle besucht hatten–, aber irgendetwas in dieser Richtung musste es geben. Vielleicht war irgendwo in der Stadt im Haus eines Reichen ein finsteres Verlies, ein mit Totenköpfen dekorierter Salon. So absurd es sich anhörte, ergab es dennoch auf eine schreckliche und perverse Art einen Sinn.


  Vom riesigen Grab eines Julius Beer glotzte sie ein maroder Engel an. Ein pompöses Denkmal für einen längst Vergessenen.


  »Außerdem glaube ich«, fuhr Jenny fort, »dass all diese Selbstmorde autoerotischen Charakter haben. Der Schmerz selbst ist die Lust. Der Schmerz ist die Quelle der Lust.«


  »Wie soll denn das gehen?«


  »Sieh es doch mal so. In der Notaufnahme kriegen wir ständig Leute rein, die sich selbst Verletzungen zufügen. Sie ritzen sich die Arme auf, schneiden sich in die Finger, bringen sich Stiche bei. Meistens Frauen. Warum tun sie das? Weil sie depressiv sind oder sich selbst hassen oder exhibitionistisch oder masochistisch veranlagt sind oder sonst was. Aber auch, weil sie den Schmerz ganz konkret genießen. Sie sind süchtig nach dem lustvollen Nachlassen von selbstzugefügten Schmerzen, nach den dabei ausgeschütteten Endorphinen.«


  Von irgendwoher aus den Birken und Eichen nervte eine Krähe die Toten, bevor sie tiefer in das Gewirr aus Efeugrün flatterte. Die großen Portale der dynastischen Gruften sahen aus wie weit aufgerissene Münder. Entsetzt.


  Jenny drückte seine Hand. »Dazu kommt noch, dass manche Psychologen der Ansicht sind, dass wir vom Tod sexuell erregt werden können. Wir empfinden es als lustvoll, zu sterben. Nicht umsonst nennen die Franzosen den Orgasmus le petit mort, den kleinen Tod. Shelley bezeichnete den Höhepunkt als den Tod, den Liebende lieben.«


  »Es heißt ja auch, dass Erhängte einen Orgasmus bekommen. Im Moment des Erstickens.« Ibsen schüttelte den Kopf. »Eine typische Knastlegende. Allerdings habe ich mich schon einige Male gefragt, ob da nicht doch etwas Wahres dran sein könnte…«


  Sie erreichten das Ende des Wegs und gingen auf das Tageslicht zu: Bäume und Büsche und die bedrohlichen Gräber wichen dem Straßenlärm. Ibsen verspürte das unwiderstehliche Bedürfnis, loszulaufen, schnellstens von hier wegzukommen.


  »Das würde auch zu deiner Theorie passen, dass du es hier mit einem Kult oder einer Geheimsekte zu tun haben könntest«, fügte Jenny hinzu. »Denn in der Vergangenheit haben viele Religionen auf den Eros/Schmerz-Nexus zurückgegriffen.«


  »Ginge es vielleicht auch etwas verständlicher?«


  »Nimm doch nur die Katholiken, die heilige Theresa, ekstatisch von einem Pfeil durchbohrt. Oder bestimmte schiitische Muslime, die sich selbst auspeitschen– das könnte sexuell gefärbt sein. Oder sogar die Nazis. Die Totenköpfe der SS. Sie haben Schmerz und Tod eindeutig sexualisiert und fetischisiert. Die schicken schwarzen Uniformen, der Totenkopf.«


  »Jetzt hör aber mal! Du willst doch nicht etwa behaupten, wir haben es hier mit einem perversen katholisch-muslimischen Nazi-Sexkult zu tun. Mitten in London?«


  »Ich gebe dir nur Denkanstöße!« Jenny lächelte und schaute auf die Uhr. »Aber jetzt… die Zeit ist um. Station C der Notaufnahme wartet und duldet keinen Aufschub; daran können nicht mal gutaussehende Ermittler etwas ändern.«


  »Aber…«


  Sie hatte ihn bereits geküsst und ging zum Ausgang des Friedhofs. Er folgte ihr und stellte ihr weiter Fragen; sie wischte sie mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite.


  »Ich stelle doch auch nur Vermutungen an, Mark! Aber jetzt muss ich wirklich los. Tschüs, Schatz– und vergiss bitte nicht, Milch zu kaufen!«


  Sie winkte zum Abschied und war weg, lief die Highgate Hill hinunter. Süß und jung und glücklich. Seine bezaubernde und kluge Frau. Ibsen blickte dem dunklen Blau ihres Parkas nach, bis er sie nicht mehr sehen konnte.


  Dann ging er gemächlich an den ehrwürdigen georgianischen Klinkerhäusern entlang zur U-Bahn-Station Highgate, die irreführenderweise sehr weit von Highgate Village entfernt war.


  Sein Handy klingelte. Larkham.


  »Antonio Ritter!«


  »Was?«


  Aufgeregt sprudelten die Worte aus Detective Sergeant Larkham heraus, als er wiederholte:


  »Tony Ritter. Der Tätowierte. So heißt der Kerl, Sir. Er wohnt unter der angegebenen Adresse, nicht weit von der U-Bahn-Station Barbican. Wir haben ihn reingehen sehen. Amerikaner. Halb Puerto Ricaner. Mehrere Gefängnisaufenthalte. FBI-Akte. Clever. Verbindungen zur Camorra.«


  »Bin schon unterwegs. Simsen Sie mir die Einzelheiten. Wir treffen uns vor seinem Haus. Sofort.«


  »Sir.«


  Ibsen klappte sein Handy zu. Trotz seiner wachsenden Aufregung spürte er auch Zweifel in sich aufsteigen. Ein stinknormaler Krimineller? Irgendwie passte das nicht. Was hatte ein gewöhnlicher Gangster mit so etwas zu schaffen? Aber die Denkansätze seiner Frau waren erschreckend einleuchtend. Irgendein Selbstmordkult.


  Das hieß, dass es noch wesentlich mehr Opfer geben konnte– geben musste. Die alle darauf warteten, zu sterben. Jeden Augenblick.
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    Temple Bruer, Lincoln Heath

  


  »›Temple Bruer wurde im Süden der Stadt inmitten der Ödnis von Lincoln Heath errichtet. Die Heath war seit jeher sehr dünn besiedelt und zu den Zeiten der Templer besonders verlassen und unwirtlich.‹«


  »Ganz im Gegensatz zu heute«, bemerkte Adam sarkastisch, »wo sie ungeheuer einladend ist. Das führt doch alles zu nichts.«


  Nina ließ das Buch ihres Vaters sinken und ließ den Blick über die platte Landschaft wandern. Alles war flach, monoton und trist. Aus den morgendlichen Flocken war Schneeregen geworden– der so heftig gegen die Windschutzscheibe klatschte, dass die schwer schuftenden Scheibenwischer fast nicht dagegen ankamen.


  »Könnte es das sein?«


  Adams Blick folgte ihrer deutenden Hand. Soweit er das feststellen konnte, zeigte sie auf regennasses Glas, eintönig grauen Himmel und endlose Flächen grauen Grases. Sonst nichts.


  »Was?«


  »Dort. Das Gebäude. Dort drüben.«


  Adam blockierte die schmale Landstraße, als er langsamer zu fahren begann. Es schien nichts auszumachen. Vermutlich war ihr Auto das einzige Fahrzeug weit und breit. Er hoffte, es wäre das einzige Fahrzeug weit und breit, denn das hieße, dass ihnen niemand folgte. Jetzt sah er es.


  »Ach so… ja.«


  Er konnte gerade noch die gedämpfte Dunkelheit einiger Gebäude erkennen, die halb verborgen hinter einer Gruppe kahler Bäume lagen. Sehr, sehr langsam fuhr er weiter. Der Schlamm schmatzte; Kiesel rasselten gegen das Fahrgestell; die Räder drehten ächzend durch.


  »Ein Schild. Adam.«


  Er blickte auf; sie hatte recht. Ein winziges verwittertes Holzschild, buchstäblich von Schlehdorn überwuchert, wies den Weg.


  TEMPLE BRUER. HISTORISCHES BAUWERK. 1¾ MEILEN.


  Adam riss das Steuer nach links und nahm eine schmale Seitenstraße. Auf den kargen Feldern waren vereinzelte Schneeflecken sowie vom Ostwind geschorene Haselnusssträucher und Stechpalmen zu sehen. »So… wir wissen, dein Vater war einen ganzen Tag lang hier… demnach muss es wichtig sein. Oder?«


  »Er lässt sich hier weiter über die Verlassenheit der Gegend aus.« Nina überflog die Zeilen rasch. »Anscheinend war das im achtzehnten Jahrhundert der einzige Teil der Strecke von London nach York, für den sich die Postkutschenbetreiber nicht versichern lassen konnten. Zu viele Straßenräuber. Zu viele Geschichten von Hexen und Gespenstern.«


  Ihr Gesicht war Adam zugewandt: weiß und unsicher im Halbdunkel des Wageninnern. Dann wandte sie sich ab und ließ den Blick über den verregneten Horizont wandern. Inzwischen konnte Adam einen Turm erkennen. Scheunen und eine Art Bauernhaus– und einen gedrungenen grauen Turm.


  »Hör dir das mal an. ›Reverend Dr.G. Oliver, Seelsorger des nahegelegenen Dorfs Scopwick, machte sich als Erster an die historische Erforschung des erhalten gebliebenen Turms der Kommende Temple Bruer.‹«


  »Und?«


  »›Olivers eigenen Aussagen zufolge fand er dort verkohlte Knochen und Leichen, die in den Wänden des Turms eingemauert waren und die er als Hinweis auf zahlreiche Morde und Kindstötungen deutete. Er äußerte die Vermutung, dass diese Überreste von Opfern des rigorosen Strafvollzugs der Templer stammten.‹«


  »Im Ernst?«


  »Natürlich. Mein Dad zitiert hier sogar Olivers Forschungsergebnisse. Wortwörtlich. ›Einige dieser Gewölbe dienten Zwecken, auf die auch nur hinzuweisen mir widerstrebt. In einem von ihnen wurde eine sorgfältig aufgemauerte Nische oder Zelle entdeckt, in der sich das Skelett eines Mannes befand, der in einer sitzenden Haltung gestorben zu sein scheint, denn sein Kopf und seine Arme wurden zwischen seinen Beinen hängend gefunden. Auch das Skelett eines alten Mannes wurde in den Verliesen gefunden; seine Leiche scheint ohne Würde und Anstand nach unten geworfen worden zu sein, da er zusammengekrümmt auf dem Boden lag. Und im vorderen Teil seines Schädels waren zwei Löcher, die offensichtlich von Gewalteinwirkung herrührten.‹«


  »Na großartig.«


  Inzwischen waren sie nur noch hundert Meter von den Ruinen entfernt; und der Eindruck der Verlassenheit verstärkte sich. Sie waren nur wenige Kilometer von der Hauptstraße entfernt und doch im tiefen und düsteren Winter Englands verloren.


  »Warte.« Nina blätterte um. »Das ist noch nicht alles. ›In einer anderen Ecke dieser Gewölbe fanden sich zahlreiche Hinweise auf Verbrennungen: große Mengen Asche, die von menschlichen Schädeln und Gebeinen durchsetzt waren. Dieser schreckliche Hohlraum war ebenfalls mit Mauerwerk verschlossen worden.‹« Sie las stumm weiter, dann klappte sie das Buch halb zu. »Am besten, du parkst hier. Neben dem Baum.«


  Sie hatte recht. Die Straße, die inzwischen kaum mehr war als ein schlammiger Feldweg, endete auf einem freien Platz, der den alten Templerturm umgab. In dem Bauernhaus brannte bereits Licht. Sie stiegen vorsichtig aus. Der Schneeregen hatte aufgehört, aber die Luft troff vor Nässe.


  »Dürfen wir hier überhaupt parken? Ist das Privatgrund?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Nina fröstelnd und zog die Kapuze ihres Parkas hoch. »In Dads Führer ist immer vermerkt, wenn eine Stätte auf Privatgrund liegt. Davon steht hier aber nichts. Wahrscheinlich stammt der Bauernhof noch aus der Templerzeit, aber die Gebäude wurden umgebaut. Schon komisch. Allein die Vorstellung, in einem Haus mit diesem… Ding im Garten zu wohnen. Ständig auf die Gewölbe zu schauen, in denen sie Menschen eingemauert haben. Lebendig begrabene Kinder. Mega-gruselig.«


  Derselbe Gedanke war auch Adam schon gekommen. Das kalte bedrückende Grauen, jeden Morgen auf diesen Turm zu blicken und zu wissen, was der Dorfpfarrer dort 1841 entdeckt hatte.


  Der Turm wurde von einem erbärmlichen, kaum dreißig Zentimeter hohen Zaun geschützt. Sie stiegen die verwitterten grauen Steinstufen hinauf und drückten gegen die einzige Tür. Sie ließ sich auf gutgeölten Angeln leicht öffnen.


  Im Innern war es beißend kalt, aber nicht so kalt wie auf der Heide. Das Licht war trostlos; tristes Winterlicht, gefiltert von einem achthundert Jahre alten Bleiglasfenster. Das Innere des Turms bestand aus einem einzigen großen, hohen, kalten und hallenden steinernen Raum.


  »Lichtschalter gibt es hier wohl keine?«


  »Nein.« Nina zog das Buch zu Rate und benutzte dazu ihr Handy als Taschenlampe.


  Adam erinnerte sich, dass sie es auch so gemacht hatte, als sie in die Wohnung ihres Vaters eingebrochen waren. Die Erinnerung an den Eindringling ließ ihn schaudern; sie mussten sich beeilen. Jeden Moment konnte jemand die schmale Straße heraufkommen.


  »Er schreibt, hier sind überall apotropäische Zeichen. Apotropäische Graffiti.«


  »Was soll das bitte sein?«


  »Rituelle Schutzsymbole, die seit Urzeiten in allen Kulturen dazu dienen sollen, Unheil abzuwenden. ›Einige der apotropäischen Graffiti im Turm von Temple Bruer stammen aus dem vierzehnten Jahrhundert und lassen vermuten, dass das Bauwerk nach der Zerschlagung des Templerordens in einem schlechten Ruf stand. Danach wurden mehrere Jahrhunderte lang immer wieder diese Zeichen in sein Gemäuer geritzt. Die heimische Landbevölkerung muss ein geradezu verzweifeltes Bedürfnis gehabt haben, diesen Ort von seinen teuflischen Assoziationen zu befreien. Möglicherweise wussten sie von den Skeletten der armen Menschen, die dort auf so grausame Weise ums Leben gekommen waren.‹« Nina machte eine Pause, bevor sie fortfuhr: »Was jetzt kommt… ist eigenartig. Es hört sich so gar nicht nach meinem Dad an.« Sie las aus dem Buch vor. »›Selbst heute noch herrscht an diesem Ort eine sehr spezielle Atmosphäre, die dazu angetan ist, sogar in den materialistischsten Wissenschaftlern einen Hauch von Zweifel zu wecken. Mit Sicherheit ist dies kein Ort, an dem man gern verweilt.‹«


  »Allerdings. Schau. Hier unten.« Adam leuchtete mit seinem Handy auf ein in die Wand geritztes Graffito. »Suffer the child that comes unto me. Lasst das Kind zu mir kommen.«


  Nina studierte die Inschrift. »Das ist neu, es ist nicht verwittert. Wahrscheinlich irgendwelche Kids aus der Gegend. Die alten Inschriften sind hier drüben.«


  In das nächste Mauerstück waren ungelenk mehrere alte Zeichen geritzt. Wie bizarre Runen: tief eingekerbte Dreiecke und seitenverkehrte Buchstaben. Adam schaute sie sich genauer an. Die Kerben im Stein waren tief, aber verwittert, vom Zahn der Zeit abgeschliffen.


  »Hier ist die kleine Katze.« Nina hatte sich im Schummerlicht entfernt. »Dad hat gesagt, dass es hier eine Katze gibt, einen Wasserspeier in Form einer Katze. Hier ist sie. Und das da, das steinerne Bildnis in der Ecke, muss das Grab sein.«


  Adam war von den Graffiti so gefesselt, dass er kaum zuhörte. Das seitenverkehrte R? Das auf dem Kopf stehende A? Und jetzt merkte er, dass er etwas hörte… Geheul.


  Wildes Geheul.


  »Nina?«


  Das Geheul hallte durch den steinernen Raum. Es war zutiefst unheimlich, wie nicht von dieser Welt. Ein Chor des Leidens und Wehklagens, von irgendwo draußen, aber ganz nah. Wer– oder was– machte dieses fürchterliche Geräusch? Adam wurde von einer jugendlichen, nein, kindlichen Angst gepackt.


  Dennoch öffnete er die Tür. Sie spähten nach draußen. Das tödliche Spätnachmittagslicht reichte gerade noch aus, dass sie es sehen konnten.


  Foxhounds.


  Ein Mann ging mit einer Reitgerte in der Hand über den Hof und schlug damit immer wieder gegen seine hohen Lederstiefel; und vor ihm war ein Fluss aus Hundezungen und -ohren und -schwänzen. Es war eine Jagdhundemeute, die gerade abgerichtet wurde; die Hunde bellten und japsten und erzeugten so dieses grässliche, menschlich anmutende Wimmern. Dichter Dunst stieg von der Hundeflut auf, als sie geifernd und beutegierig auf die kalten Felder mit ihrem schmelzenden Schnee stürmten.


  Als der Jäger das Tor erreichte, drehte er sich nur ganz kurz um und sah Nina und Adam direkt an. Sein Gesicht war ein verschwommener ovaler Schemen in der Winterdämmerung, seine Miene unergründlich und eigenartig. Was wollte er? Wusste er etwas? Adam spürte den schäbigen Zugriff der Angst, ein zähes Anhängsel. Wie ihm davor gegraut hatte, nach Alicias Tod ihre Wohnung zu betreten. Ihre ganzen Sachen zu sehen; die Dinge, die sie zurückgelassen hatte.


  »Jetzt aber auf nach London! Los! Was sollen wir noch an diesem schrecklichen Ort? Unsere nächste Station ist die Temple Church in London. Wir können bei meiner Schwester wohnen. Du fährst. Dann sind wir schneller. Bitte.«


  Sobald sie im Auto saßen, warf Nina das Buch auf den Rücksitz. »Bloß weg hier!«


  Der Motor sprang an. Adam schaltete die Scheinwerfer ein, und sie wendeten hektisch, als flöhen sie vor der nahenden Dunkelheit, als versuchten sie der Nacht selbst zu entkommen.


  Sie näherten sich dem rauschenden Verkehr der Hauptstraße, wo Autoscheinwerfer trüb durch den Regendunst stachen. Die Trostlosigkeit der Heidelandschaft hatte jetzt, nach den schleichenden Ängsten von Temple Bruer, fast etwas Heimeliges.


  »Etwas Böses!«, sagte Nina mit großem Nachdruck. »Es ist etwas Böses.«


  »Wie bitte?«


  »Was Dad entdeckt hat, Adam. Es muss etwas zutiefst Böses sein, was er über die Templer herausgefunden hat: ein böses Geheimnis. Und jemand hat ihn dafür bezahlt. Deshalb hatte er plötzlich so viel Geld.«


  Adam sagte nichts, weil ihm gerade ein weiterer Gedanke gekommen war. Wer auch immer in diesem Abenteuer der Böse war, der Tätowierte, der Mörder, der Mann, der das Geheimnis, das einen das Leben kosten konnte, hütete oder aufzudecken versuchte– dieser Mann war möglicherweise auch die Person, die Archie McLintocks Notizbücher gestohlen hatte.


  Und das hieß, dass die Person, in deren Besitz sich diese Notizbücher inzwischen befanden, weiterhin vorhersehen konnte, wohin sie unterwegs waren– selbst wenn Nina aufgehört hatte, im Internet alle Welt über ihre Reiseziele zu informieren. Sie waren nämlich zu genau den Orten unterwegs, die Archibald McLintock seinen Aufzeichnungen zufolge vor neunzehn Monaten aufgesucht hatte, zu den Templerstätten Westeuropas. Deshalb war jeder Schritt, den er und Nina unternahmen, kinderleicht vorwegzunehmen.


  Wütend klatschte der kalte Regen gegen das Fenster. Adam schaltete zurück und überholte einen Gemüselaster, um weiter auf der A456 in Richtung London durch die Dunkelheit zu brausen. Auf der regnerischen und tristen Straße, die durch die Heide mit all ihren Legenden von Hexen und Straßenräubern und Gespenstern führte.
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    Außenbezirke von Chiclayo, Peru

  


  »Dann erzählen Sie mir mehr darüber. Bitte.«


  Jessica hatte Steve Venturi am Telefon. Sie saß im Führerhaus des TUMP-Chevy; Larry fuhr sie die letzten paar Kilometer ins Zentrum von Chiclayo.


  Ein paar Sekunden war der Empfang weg, dann kam Venturis lässiger südkalifornischer Intellektuellenslang zurück. »Wie gesagt, ich habe Ihnen alles aufgeschrieben– und ein PDF gemailt. Möchten Sie schon mal die Zusammenfassung hören?«


  »Ja. Bitte.«


  »Okay. ›Im Folgenden werden drei mögliche Fälle einer Fußamputation an Skelettüberresten beschrieben, die der Moche-Kultur im Norden Perus zugeordnet werden. Die drei Skelette stammen von jungen männlichen und weiblichen Erwachsenen und werden auf das achte nachchristliche Jahrhundert datiert…‹«


  »Aber…«


  »Einen Moment Geduld, Jess. Jetzt kommt der Lachs im Bagel. ›In jedem Fall haben wir es mit nichtfunktionalen Sprunggelenken zu tun, bei denen Knochenwucherungen den normalen Gelenkspalt ausfüllen. Die Robustheit der Schien- und Wadenbeine deutet darauf hin, dass nach der Heilung erneut Lasten getragen wurden. Bei keinem der Skelette sind pathologische Anzeichen zu erkennen, die eine chirurgische Notwendigkeit der Amputation rechtfertigen könnten. Der osteologische Befund passt daher zu Darstellungen auf Moche-Keramiken, auf denen fußlose Menschen abgebildet sind.‹«


  Jessica presste das Handy fest an ihr Ohr. Sie steckten im wimmelnden Verkehr der Außenbezirke Chiclayos fest. Auf einer niedrigen weißgekalkten Mauer hinter Larry brüllten blutrote Graffiti Ni Democracia! Ni Dictadura!


  »Nur damit ich Sie nicht falsch verstehe, Steve. Heißt das, sie haben sich selbst die Füße abgeschnitten, obwohl ihnen nicht das Geringste gefehlt hat?«


  »Ja.«


  »Sie haben es einfach gewollt? Was war mit diesen Leuten los? Es ist wirklich, wie Jay sagt; diese Gesellschaft muss so was von krank gewesen sein, einfach unvorstellbar. Was graben wir da bloß aus?«


  Steve Venturi lachte lakonisch. »Na, die fürchterlichen verrückten Moche eben.«


  »Schon… ich weiß, aber… das ist doch Wahnsinn.«


  »Tut mir leid, Jessica, aber ich muss jetzt Schluss machen. Noch mehr solche wissenschaftlichen Coups, und Sie machen mir meinen Job streitig!«


  Die Verbindung wurde unterbrochen. Larry drehte am Lenkrad. »Und? Was hat er gesagt? Lass hören.«


  Jess berichtete ihm von der Bestätigung ihrer Vermutungen: Die Amputationen wurden vorgenommen, wenn das »Opfer« noch am Leben war, einige Zeit vor seinem Tod, sogar mehrere Jahre davor. Freiwillige Amputationen: möglicherweise eine Art von spiritueller Abgeltung oder Opfer an die unbekannte oberste Moche-Gottheit.


  Die ersten Vororte Chiclayos ragten auf beiden Seiten der verdreckten Straße auf– ramponierte Lehmziegelhäuschen, Betonhütten, eine triste Lavanderia.


  »Sie haben also tatsächlich…« Larry konzentrierte sich ganz auf die belebte Straße und überholte eine Auto-Rikscha, an deren Heck eine tote schwarze Ziege gebunden war. »Sie haben das alles tatsächlich gemacht! Du hattest also recht.«


  »Ja.«


  »Nicht zu fassen. Einfach unglaublich.« Larry strich sich besorgt über das Kinn.


  »Er mailt ein PDF. Wenn du willst, kannst du es dir ansehen.«


  »Nein, nein. Ich glaube dir.«


  Sie kamen an einer Reihe unbewohnter Betonhäuser vorbei, von denen eines als Müllkippe benutzt wurde. In seinem Innern türmte sich ein großer grüner Haufen aus Sprite-Plastikflaschen. An der nächsten Kreuzung ging eine unbefestigte Straße ab, die in einer Wolke aus staubigem Dunst verschwand; von Müll überquellende betonierte Abflussrinnen trennten die maroden Hütten von der Straße.


  Es war ein Bild apokalyptischen Verfalls, wie eine Szene aus dem Irak unmittelbar nach dem Krieg: zerstörte Vororte in tristem Beige mit hilflosen, großäugigen braunhäutigen Kindern, die fassungslos auf eine von den Erwachsenen vollständig zerstörte Welt starrten. Der einzige Unterschied war, dass hier kein Krieg stattgefunden hatte.


  Der Verkehr geriet ins Stocken und wieder in Bewegung, und wieder ins Stocken; Jessica dachte an ihren Vater, wie er untersucht worden war. Im Krankenhaus. Die Blutuntersuchung. Jessica hatte sich bereits entschieden; sie würde sich nicht testen lassen; sie würde nicht einmal ihre Mutter anrufen. Sie würde ihr Leben so lange leben, bis sie es nicht mehr leben konnte– egal, was mit ihr los war. Alles andere war inakzeptabel. Die Gewissheit eines sicheren grauenhaften Todes war schlimmer als die Angst des Nichtwissens. Diese bewusste Entscheidung versetzte sie sogar in eine seltsame Hochstimmung. Es war eine Art von Befreiung.


  Larry nahm einen Schluck Inca Kola aus der großen gelben Plastikflasche in der Mittelkonsole. »Hast du das von Jay schon gehört?«


  »Nein. Was?«


  »Er sagt, er hat Albträume. Albträume von einem Moche-Gott, der ihm den Kopf abschneiden will!«


  »Nur dass sich die Moche eigentlich die Hände und Füße abgeschnitten haben. Wie wir inzwischen wissen.«


  Larrys Seufzen war spöttisch, aber resigniert. »Genau das ist die verdammte Crux. Sie haben es selbst getan, freiwillig. Das ist etwas, was ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann…«


  »Auch die Azteken haben sich selbst verstümmelt.«


  Larry fädelte sich rasch in eine Lücke zwischen einer roten und einer grünen Auto-Rikscha. »Meinetwegen, klar, sie haben sich die Penisse mit Kaktusstacheln gespickt. Sie haben Blut aus ihren Ohrläppchen gezapft. Sie haben sich selbst Narben zugefügt. Skarifizierung ist in vielen Kulturen verbreitet, Jessica. Aber diese durchgeknallte Moche-Scheiße ist noch mal auf einer ganz anderen Ebene– sich seine eigenen gesunden Hände abzuschneiden? Um die Götter zu beeindrucken? Um sie zu besänftigen? Warum? Und dann noch dieser ganze abartige Sex. Mit Leichen? Und während dieser grausigen rituellen Morde anal zu verkehren? Fast könnte man meinen… es hätte sie angetörnt. Dieser ganze brutale Scheiß.«


  »Eindeutig. Aber dieser Erotizismus durchzieht leitmotivisch die ganze Kultur. Larry– Opfer und Täter sind alle in gleicher Weise beteiligt, und alle sexualisiert. Wir haben die Zeugnisse in den Wandmalereien. Die erregten nackten Gefangenen, Brüder und Söhne, Brüder und… und Väter…«


  »Sie häuten sie also, foltern sie und fesseln sie, die eigenen Söhne und Brüder, und dann lassen sie sie langsam verbluten, und zum Schluss trinkt jemand aus einem speziellen Gefäß ihr Blut. Und während das alles geschieht, gibt es andere, die sagen sich, aber hallo, Leute, schieben wir doch unterdessen ein paar knackige Nummern, am besten anal, damit es uns bloß nicht langweilig wird.«


  »Und das alles, während der Rest der Bevölkerung singend und tanzend zusieht. Du hast vollkommen recht, eigentlich unvorstellbar.«


  »Und dann noch die Pumas. Sie haben es auch mit Pumas getrieben.«


  »Ob der Puma-Sex allerdings einvernehmlich erfolgt ist, wissen wir nicht.«


  »Nein, wirklich. Muy stupido.« Larrys Lachen war wild und bitter. »Es könnte sich ohne weiteres um einen Fall von Pumavergewaltigung handeln. Da sind sie aber echt zu weit gegangen. Analverkehr mit alten Leichen, cool; das Blut des eigenen Bruders trinken, auch nicht übel; aber Pumas vergewaltigen? Echt das Letzte. Da sollten wir unbedingt PETA verständigen!«


  Der Pick-up bog mit einigem Tempo um die nächste Ecke. Jetzt waren sie nicht mehr weit vom Stadtzentrum entfernt. Die Häuser flogen vorbei. Eine rote Nova Scotia Bank, eine weiße evangelikale Betonkirche, dann die Statue eines fetten, vergessenen Generals auf einem nichtssagenden, staubigen, stauverstopften Platz.


  Larry seufzte. »Es überschreitet schlicht… jede Vorstellungskraft.«


  »Allerdings. Und Dan ist immer noch nicht davon überzeugt; er sträubt sich weiterhin dagegen. Gefühlsmäßig. Er kann nicht glauben, dass so etwas tatsächlich passiert ist. Und wenn es doch passiert ist… na ja, dann würde er es am liebsten El Niño in die Schuhe schieben. Er bringt es einfach nicht über sich, das Offensichtliche zu akzeptieren: dass die Moche diese schrecklichen Dinge tatsächlich getan haben. Und dass es ihnen sogar gefallen hat, sich selbst zu verstümmeln.«


  Rechts fuhr ein pinkfarbener San-German-Bus an ihnen vorbei, der bis an die kaputten Fenster mit armen, erschöpften Menschen vollgestopft war: müde Fischfabrikarbeiter und einkaufstütenbepackte Hausfrauen, die versonnen auf die Gringos in dem Chevrolet glotzten.


  »Kannst du ihm das wirklich zum Vorwurf machen, Jess?«


  »Und ob.«


  »Warum? Seid ihr zwei nicht ineinander verliebt?«


  Darauf trat längeres Schweigen ein. Jessica errötete heftig. »Ist das so offensichtlich?«


  Larry lachte. »Ja. Es ist so offensichtlich. Jeder in Zaña weiß über dich und den Boss Bescheid, Jess. Heimlichtuerei ist nicht gerade eure Stärke. Aber keine Sorge!« Er lachte erneut. »Wir alle freuen uns für euch. Ihr gebt ein hübsches Paar ab! Und Dan ist ein prima Kerl. Außerdem war er ziemlich einsam, bevor du hier aufgetaucht bist… deshalb tut ihm das bestimmt gut. Du brauchst dir deswegen also nichts zu denken.«


  Sie zuckte halb verlegen, halb erfreut mit den Achseln. »Na ja, was soll ich dazu sagen? Jedenfalls brauchst du dir keine Sorgen zu machen, dass die wissenschaftliche Arbeit darunter leiden könnte. Und das gilt sowohl für mich als auch für ihn. Sie wird davon nicht berührt, wir sind weiter der wissenschaftlichen Objektivität verpflichtet. Und was die Moche angeht, sind Dan und ich nun mal unterschiedlicher Meinung.«


  »Inwiefern?«


  »Ich glaube, er fühlt sich hier zu sehr der Political Correctness verpflichtet. So wie viele Wissenschaftler seiner Generation. Nimm nur das Thema Kannibalismus.«


  »Wenn du meinst.«


  »Wenn man heute die meisten älteren Anthropologen und Archäologen reden hört, könnte man denken, so etwas wie Kannibalismus hätte es nie gegeben. Niemals, oder so gut wie nie, und schon gar nicht, wenn von armen braunhäutigen Menschen die Rede ist.«


  »Tja.«


  »Aber wir wissen ganz sicher, dass Kannibalismus die ganze Menschheitsgeschichte hindurch ein relativ weitverbreitetes Phänomen war. Darüber liegen uns von Dutzenden von Kulturen unstrittige Hinweise vor, von den Anasazi über die Bewohner Sumatras bis zu den Maori. Fidschi. Neu-Guinea. Amazonien. Forscher haben sogar Knochen mit Sägespuren gefunden, und das neben menschlichen Müllgruben mit Spuren von menschlichem Gewebe, das in menschlichen Verdauungstrakten verdaut wurde. Und dennoch behaupten die Gutmenschen-Ethnologen nach wie vor: Um Himmels willen, nein, das ist rassistisch, wie könnt ihr diese armen Menschen derart grässlicher Dinge beschuldigen? Vielleicht war es ja ein Bär, der ein Messer benutzt hat.«


  Inzwischen waren sie fast am Ziel. Die Straßen waren jetzt eindeutig älter und schmaler; niedrige, in schmutzigem Orange oder Rot gestrichene Bauten aus der spanischen Kolonialzeit zogen an ihnen vorbei.


  »Das ist ja alles schön und gut, Jess. Aber sieh es doch auch mal andersrum. Diese Kannibalismusvorwürfe kamen vielen sehr gelegen, um Nichteuropäer in Verruf zu bringen. Deshalb ist die Infragestellung des Kannibalismus eine berechtigte Reaktion: sowohl auf die Jahrzehnte grauenhafter Rassenhygiene als auch auf diese ganzen rassistischen Witze über gekochte Missionare und Wilde mit durch die Nase gesteckten Knochen.«


  »Trotzdem ist es wissenschaftlich nicht korrekt. Wissenschaft sollte Wissenschaft sein. Frei von allen politischen Erwägungen.«


  »Da gebe ich dir natürlich recht. Aber vielleicht sind nicht alle so bedingungslos rational und ehrgeizig wie du.« Larry grinste verstohlen; offensichtlich wollte er sie aufziehen. »Und, Jessica, du darfst auch die emotionale Komponente nicht außer Acht lassen.«


  »Inwiefern?«


  »Dan befasst sich schon seit zehn Jahren intensivst mit den Moche. Er identifiziert sich so stark mit ihnen, dass sie fast so etwas wie eine Familie für ihn sind. Und jetzt kommt plötzlich jemand daher…«


  »Ich?«


  »Ja. Seine kluge und ehrgeizige junge Freundin. Und ausgerechnet du reibst ihm auf einmal unter die Nase, na ja, dass Dad ein Sexualmörder war und Mom auf Dreier mit Ziegen stand. Er empfindet das quasi als eine Beleidigung seiner Familie. Der Moche. Deshalb… solltest du das Ganze nicht so eng sehen, Jess. Du liegst ja sicher richtig. Aber sei nicht so stur.«


  »Wenn du meinst.« Jess lachte nervös.


  »Hast du eigentlich schon irgendwelche Ideen, was diesen Kerl mit der Pistole angeht?«, fragte Larry ruhig. »Dan will nämlich nicht darüber reden.«


  »Um ehrlich zu sein, auch ich habe versucht, gar nicht daran zu denken.«


  »Kann ich gut verstehen. Aber hast du nicht gesagt, du hättest irgendwelche Infos über diesen Wissenschaftler? Diesen… McLintock?«


  »Er ist beziehungsweise war ein schottischer Historiker.«


  »Hat er vor kurzem Selbstmord begangen?«


  »Ja.«


  »Zufall? Der Selbstmord?«


  Jess schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Vielleicht. Es gibt eine Facebook-Seite darüber– gecacht. Eigentlich gelöscht, aber noch zugänglich. Ziemlich sonderbar, das Ganze. Die Sache ist… er war Historiker, und sein Spezialgebiet war das europäische Mittelalter. Da fällt es schwer, einen Zusammenhang zwischen ihm und den Moche im Peru des achten Jahrhunderts herzustellen. Und dazu noch zehntausend Kilometer entfernt.« Sie hatten ihr Ziel fast erreicht. »Aber es war eindeutig sein Name, den der Kerl mit der Pistole immer wieder gesagt hat. Archibald McLintock. Ein toter schottischer Mediävist. Der vor kurzem frontal gegen eine Mauer gefahren ist. Etwa zur gleichen Zeit, als Pablo umgebracht wurde.«


  Im Führerhaus wurde es still. Dann das Quietschen von Bremsen. Larry hielt an. »Ganz schön gefährlich, dieses Projekt. Vielleicht sollte ich eine Gehaltserhöhung beantragen, wenn wir es hier mit irgendwelchen üblen Killern zu tun kriegen sollten. Wie dem auch sei. Da wären wir. Der supermercado.«


  Lächelnd stieg Jess aus dem Pick-up. »Danke fürs Mitnehmen, Larry.«


  Larry machte eine wegwerfende Handbewegung. »Keine Ursache; ist immer schön, dich dabeizuhaben. Wir müssen doch alle zusammenhalten. Ruf mich einfach auf dem Handy an, wenn du mit Einkaufen fertig bist, dann hole ich dich ab. Bis dann.«


  Der Chevy fuhr los. Jessica sah ihn im Staub des Straßenverkehrs verschwinden. Dann drehte sie sich um und wartete; schließlich wandte sie sich dem raunenden Brabbeln des schattigen Markts zu, der gegenüber dem modernen Supermarkt auf der anderen Seite des Platzes lag.


  Dorthin wollte sie eigentlich; der Roski-Supermarkt interessierte sie nicht. Er hatte ihr nur als Vorwand gedient. Sie hielt es für besser, ihre Nachforschungen vorerst für sich zu behalten. Sie wollte sich im Mercado de las Brujas, dem Hexenmarkt, der sich im Innern des alten Markts befand, nach ulluchu erkundigen. Dort, so nahm sie an, würden am ehesten ein paar Händler, die Nachfahren der Moche waren, etwas darüber wissen: über das Blut des unbekannten Moche-Gotts.


  Kaum war sie in das Dunkel des alten Markts eingetaucht, ging sie ganz in dem Getriebe und dem Geschrei und den Gerüchen auf. In großen Kesseln köchelnde Kuddeln. Berge von Yams und schmutzigen Kartoffeln und knallbunten Paprika, gebrauchte Schaufensterpuppen mit ausgestochenen Augen, die grauenhafte Nylonkleider trugen. Auf blutverschmierten Ladentischen lagen kopflose, nackte Hühner. Auf derben Holzbänken saßen Frauen mit Melonenhüten und mampften unter einem süßlichen Porträt von Jesus in einem leuchtenden Gewand Rinderherzspieße. Hier war die Ecke, an der es zum Hexenmarkt ging. Jess blieb abrupt stehen.


  Auf dem Boden lag ein Baby. Es lag einfach da, in Plastikwindeln, mit dem Gesicht nach oben, und schaute ganz ruhig, ganz allein, mit dem feuchten Beton unter seinem Rücken. Das war in Peru nichts Ungewöhnliches, vor allem bei indigenen Frauen– sie legten ihre Babys einfach auf den Boden, um ungestört einkaufen zu können. Dem Baby machte das wahrscheinlich nichts. Aber für jemanden aus dem westlichen Kulturkreis hatte der Anblick etwas Verstörendes. Es verstieß gegen alle Konventionen, ein Kind auf dem schmutzigen Boden eines von Menschen wimmelnden Marktes liegen zu lassen, wo es zerquetscht oder zertreten werden konnte.


  Das Mindeste, was Jess tun konnte, war, etwas unter das Baby zu legen, es irgendwie zu schützen. Irgendetwas musste sie einfach tun. Als sie darauf über den schmutzigen Betonboden auf das mit ausdruckslosem Gesicht daliegende Kind zueilte, fragte sie sich plötzlich, ob etwas damit nicht stimmte. Das Gesicht des Babys, es zeigte nicht die geringste Regung, es war nur eine Puppe, war es wirklich nur eine Puppe? Und dann sah sie nur noch tiefes Schwarz.


  Grobe Hände packten sie, und sie bekam eine Kapuze über den Kopf gestülpt. Ihre Nasenflügel weiteten sich vor blankem Entsetzen, als sie wild um sich trat und zu schreien begann; ein unterdrückter Fluch und anschwellende Stimmen. Die Kapuze zog sich wie eine Schlinge um ihren Hals, ihre Arme wurden gefesselt. Jess wurde entführt.
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    Barbican, City of London

  


  »Alle an ihrem Platz? Alle bereit?«


  Ibsen saß aufgeregt auf dem Vordersitz seines Dienstwagens und verfolgte die Durchsagen aus dem Funkgerät, das von einem Haken am Armaturenbrett hing.


  Die Stimme DS Larkhams, der zweihundert Meter weiter in einem anderen Auto saß, wurde laut und deutlich übertragen.


  »Ja, Sir. Wir observieren seine Wohnung. Kilo1 und Kilo2 sind direkt davor.«


  »Bewaffnete Eingreiftruppe bereit?«


  »Ja.«


  »Und die Tür? Ist es auch wirklich die einzige?«


  »Ja, Sir. Wir haben es mehrmals überprüft. Wenn er rauskommt, sehen wir ihn.«


  Ibsen setzte sich halbwegs zufrieden zurück und beobachtete eine Gruppe lärmender Londoner Schulkinder, die mit ihren Ranzen nacheinander schlugen und auf diese laute, ordinäre, Abfälle herumkickende Schule-endlich-aus-Art herumalberten, die ebenso typisch war, wie sie für jeden über achtzehn unerträglich war. Im Freien schien die Luft eisig, bitterkalt, und der Himmel hatte dieses reine, erwartungsvolle Weiß, das starkem Schneefall vorausgeht.


  Als er die schlaksigen, rüpelhaften Kids beobachtete, musste er an seine eigenen Kinder denken: zehn und elf Jahre alt. Würden sie bald auch so werden, pampige Teenager, die mit Schimpfwörtern und leeren Chipstüten um sich warfen?


  Das Funkgerät begann zu rauschen.


  »Sir!«


  »Ja?«


  »Er kommt jetzt, er kommt gerade raus.«


  »Allein?«


  »Ja.«


  »Gut. Sie wissen, was wir abgemacht haben. Senden Sie mir Fotos und ein Video. Sofort. Folgen Sie ihm, aber sonst unternehmen Sie nichts, bis ich Ihnen grünes Licht gebe.«


  Ibsen schätzte, dass sein Puls die 115er-Marke erreicht hatte. Erhöhte Wachsamkeit, aber noch nicht höchste Alarmstufe. Nicht die 175, bei denen man verhängnisvolle Entscheidungen traf. Mit einer bewaffneten Eingreiftruppe.


  Er lauschte auf nichts Spezielles, beobachtete eine einzelne Schneeflocke, die sich auf der Windschutzscheibe niederließ. Erst nur eine, dann zwei. Schließlich wurde sein Computer angemorst, und er fand die Nachricht.


  Es war das Video, vor zwei Minuten vom Observierungsbeamten Kilo1 aufgenommen. Die Bildqualität war hervorragend, der Zoom präzise, das Gesicht deutlich zu erkennen– dasselbe Gesicht wie auf allen Fotos, die Ibsen in den letzten angespannten Stunden gesehen hatte. Es war ihr Mann: Tony Ritter.


  »Team K«, sagte er bestimmt und deutlich in sein Funkgerät. »Es kann losgehen. Observieren und folgen. Aber nicht festnehmen.«


  Der DCI gab seinem Fahrer ein Zeichen: Fahren Sie in diese Richtung, aber ganz langsam.


  Ihr Wagen war gut dreihundert Meter hinter den Observierungsbeamten, die zu Fuß unterwegs waren. Auf Ibsens Funkgerät kam knisternd und knackend das Duett ihrer Meldungen herein.


  »VerdächtigerX geht rasch die Goswell Road hinauf.«


  »Jetzt biegt er nach rechts in die Clerkenwell.«


  »Er geht schnell, sehr schnell.«


  »Jetzt bleibt er stehen. Er sieht etwas in seiner Hand an…«


  »Was?«, platzte Ibsen dazwischen. »Was hat er in der Hand?«


  Eine aufsässige Pause. Was war da los? Ibsen fluchte über den Zeitmangel, der es nicht ermöglicht hatte, ein richtiges Observierungsteam zu bekommen, mehr Personal einzusetzen, irgendwie einen GPS-Sender an Ritter anzubringen; alles war sehr improvisiert, und das bei einem potenziell extrem gefährlichen Verdächtigen, der in mehrere brutale »Selbstmorde« verwickelt war, die möglicherweise gar keine waren.


  »Ein Samsung Zaf.«


  »Ein was?«


  »Er schaut auf sein Handy, Sir. Ich glaube, er studiert gerade den Stadtplan. Er steht an einer Bushaltestelle in der Clerkenwell Road.«


  Wieder eine Pause. Eine dritte und vierte Schneeflocke ließen sich auf der Windschutzscheibe nieder, dann weitere. Ibsen ging im Kopf das wenige durch, was sie sonst noch über Antonio Ritter wussten. Er war ein aktenkundiger kalifornischer Krimineller, der Vater Texaner, die Mutter Puerto Ricanerin. Er hatte Verbindungen zum organisierten Verbrechen in Europa und anderswo, speziell zu Leuten, die mit Drogen dealten. Mehrmals wegen Körperverletzung verurteilt. Und vor kurzem war er nach seiner Entlassung aus einem Gefängnis in L.A. untergetaucht.


  Ritter hatte in einigen richtig üblen kalifornischen Haftanstalten eingesessen. Hatte er sich dort die Tattoos stechen lassen? Hatte dieser Selbstmordsexkult seinen Ursprung in irgendeinem brutalen kalifornischen Knast? Voller Latinos und Jamaikaner und Koreaner, die alle ihre eigenen gnadenlosen Gangs hatten? Jede mit ihren eigenen ganz speziellen Tattoos?


  Der Schnee wurde dichter und fiel wirbelnd vom Himmel.


  Ibsen überlegte. Die Tattoos konnten so etwas wie Gang-Farben sein.


  »Er geht wieder los. Legt ein ordentliches Tempo vor. Als ob ihm plötzlich eingefallen wäre, wohin er will.«


  »In nördlicher Richtung die Clerkenwell rauf.«


  »Er läuft fast, Sir.«


  »Ja, er läuft.«


  »Dieser verdammte Schnee!«


  Inzwischen fiel er richtig dicht und fest, fast waagerecht, ein regelrechter Schneesturm. Man konnte kaum mehr fünf Meter weit sehen. Da verlor man leicht jemanden aus den Augen.


  Hektisch drückte Ibsen auf den Sprechknopf seines Funkgeräts. »Team K., können Sie ihn sehen? Kilo eins, haben Sie Sichtkontakt?«


  »Ja, Sir.«


  »Kilo zwei?«


  Stille.


  »Kilo zwei?«


  »Ich glaube schon, Sir… ja, jetzt sehe ich ihn wieder. Ich glaube, er kehrt um, er hat es sich anders überlegt…«


  »Vielleicht geht er wegen des Wetters zu seinem Auto. Larkham, halten Sie sich bereit, dass Sie ihm mit Ihrem Wagen folgen können.«


  »Nein«, unterbrach Kilo2. »Er geht die Goswell Road hinunter und biegt nicht links ab…« Das Signal fiel kurz aus. »Sir, ich glaube, er will die U-Bahn nehmen. Barbican Underground.«


  »Dann nichts wie hinterher! Herrgott noch mal! Kilo eins und zwei! Dass dieser Kerl auf keinen Fall ohne Sie in diese U-Bahn steigt!«


  Ibsen klatschte mit der Hand auf das Armaturenbrett. Seine Frustration war enorm. Aber vorerst konnte er nur dasitzen und abwarten. Weil das Observierungsteam jetzt unten in der U-Bahn war, herrschte Funkstille. Was passierte dort unten? Hatten sie ihn festgenommen, hatten sie ihn aus den Augen verloren; hatte er sie in der U-Bahn entdeckt; hatte er sich mit den zwei Polizisten angelegt, sie unter Beschuss genommen, in einem U-Bahnwaggon herumgeballert, mit einem Querschläger ein Kind getötet? Die Stille erinnerte Ibsen an die Phase einer Weltraummission, wenn alle darauf warteten, dass die Kapsel wieder in die Erdatmosphäre eintrat. Wären hinterher noch alle am Leben?


  Zehn Minuten. Fünfzehn. Achtzehn.


  Am Ende der Pentonville Road hatten sie eine bewaffnete Eingreiftruppe postiert. Allerdings würde das nicht viel nützen, wenn dieser Kerl in der Northern Line bereits Kinder abknallte.


  Mit einem geschäftigen kurzen Knacken, wie ein Räuspern, erwachte das Funkgerät wieder zum Leben. »Er ist oben. Wir sind draußen. Oben, an der Oberfläche.« Es war Kilo1. »Wir sind jetzt an der Angel, Sir. An der Angel Tube.«


  Nur vier Stationen weiter. Ibsen gab seinem Fahrer ein Zeichen. »Okay, Kilo eins, Kilo zwei, folgen Sie ihm weiter. Wir lassen uns auf keinen Fall abschütteln.«


  »Sir. Er geht die Upper Street hoch.«


  »Er ist stehen geblieben, Sir«, schaltete sich Kilo2 ein. »Vor diesem komischen niedrigen Bau…«


  »Vor der Antiques Arcade.« Aus dem Funkgerät kam knisternd eine bestimmtere Stimme. »Ich stehe genau auf der anderen Seite der Upper Street, Sir. Er geht jetzt rein…«


  Ibsen reagierte sofort. »Larkham? Sind Sie dort? Woher wussten Sie das?«


  »Einfach gut geraten, Sir. Bin der Northern Line oberirdisch nach Norden gefolgt.«


  »Wenn ich Sie nicht hätte! Ich kenne diesen Antiquitätenmarkt.«


  »Ja?«


  »Wenn er da reingeht, können wir ihn leicht aus den Augen verlieren. Ein Labyrinth aus alten Verkaufsständen, und draußen lauter enge kleine Gassen!«


  »Er ist reingegangen.«


  »Kilo eins, folgen«, bellte Ibsen.


  »Ich bin drinnen, kann ihn aber nicht sehen… halt…«


  Ibsens Puls war inzwischen auf 125, 130.


  »Kilo eins? Können Sie ihn sehen?«


  Stille.


  »Kilo zwei? Sehen Sie ihn?«


  Stille.


  »Kilo eins? Verdammte Scheiße, Kilo zwei?«


  Eine atemlose Stimme. »Er läuft jetzt, Sir.«


  »Er läuft?«


  »Ja, und… und in diesen engen Gängen sind massenhaft Leute unterwegs, alle auf Einkaufsbummel… und dann noch der Schnee… das reinste Chaos. Vielleicht hat er gemerkt, dass wir ihm auf den Fersen sind…« Der Polizist keuchte. »Ich kann ihn nicht mehr sehen, es schneit zu stark, Sir… ist er das… Augenblick… nein, ich kann ihn nicht…«


  Ibsen wartete eine halbe Sekunde. Er wartete eine weitere halbe Sekunde. Sein Puls war inzwischen auf 140, 145, 150.


  »Ich habe ihn aus den Augen verloren«, stieß Kilo1 hervor. »Kein Sichtkontakt. Wiederhole, kein Sichtkontakt.«


  »Kilo zwei?«


  »Dasselbe. Auch ich habe ihn aus den Augen verloren. Sorry, Sir. Der verfluchte Schnee…«


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


  Wieder klatschte Ibsen aufs Armaturenbrett. Eine letzte Hoffnung hatte er noch. Sein findiger Assistent, der Einzige, auf den er sich verlassen konnte, seine Ansprechstation, wenn nichts mehr ging.


  »Larkham?«


  »Bei mir das Gleiche, Sir. Kurzer Sichtkontakt. Aber dann… Sie sollten mal sehen, wie es hier schneit. Man sieht kaum die eigene Hand vor den…«


  Ibsen ließ eine weitere halbe Sekunde lang die Verbitterung in sein Bewusstsein sickern, bevor er eine professionellere Gangart einschlug. »Dann ist er also verschwunden. Aber er muss irgendwo in der Nähe sein. Wer hat ihn zuletzt gesehen? Und wo genau?«


  Kilo1 antwortete: »In der Antiques Arcade.« Kilo2 bestätigte es. Dann sagte Larkham: »Ich glaube, dass ich ihn als Letzter gesehen habe. Er ist die Islington Green raufgelaufen. Allerdings hatte ich wegen des Schneetreibens nur ganz kurz Sichtkontakt. Ich habe seinen Kopf gesehen, aber dann war er weg.«


  Ibsen schloss kurz die Augen. Unterdrückte seinen Ärger und seine Schuldgefühle. »Bleiben Sie, wo Sie sind, halten Sie unauffällig Ausschau nach ihm, vielleicht haben wir ja noch mal Glück.«


  Aber er wusste, dass sie nicht noch einmal Glück hätten. Das Verhalten des Verdächtigen deutete zu offensichtlich darauf hin, dass er seine Verfolger bemerkt hatte. Ibsen versank in die Betrachtung der filigranen Sternbilder aus Schnee, die jetzt vielfältig auf seine Windschutzscheibe fielen und dort schmolzen, sich auf dem Glas in Nichts auflösten. Selbstmörderischer Schnee.


  Der Fahrer brach das Schweigen und riss Ibsen aus seinen Gedanken.


  »Alles klar, Sir?«


  »Ja, ja, natürlich. Ich bin zwar stinksauer, aber sonst geht es mir gut. Dann ist er uns eben entwischt. Trotzdem haben wir noch eine Spur. Er muss einen Grund gehabt haben, ausgerechnet nach Islington zu fahren. Aber welchen? Was wollte er dort?«
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    Temple, London

  


  Von der Temple Station gingen sie zügig eine steile, schmale Straße hinauf, gesäumt von altehrwürdigen Bauten, die wegen ihrer neuen weißen Anwaltsperücken aus Schnee noch gelehrter– und malerischer– aussahen.


  Sie erreichten die Temple Church, ein achthundert Jahre altes Relikt. Sie sah unfassbar schön und idyllisch aus mit ihren goldenen Stützpfeilern und Spitzbogenfenstern inmitten weihnachtlicher Szenen mit verschneiten Gärten, livrierten Bütteln und Türen aus dem 18.Jahrhundert, die mit grünen, beerenbesetzten Stechpalmenkränzen geschmückt waren.


  Mit zitternden Händen öffnete Nina ihren Rucksack und las vor. »›Der Londoner Tempel war neben dem Pariser Tempel und dem Ordenshauptquartier in Jerusalem eines der drei Verwaltungszentren des Ordens. Hier, in der Londoner Kommende, wurden sämtliche britischen Reichtümer der Templer gelagert, in einer Schatzkammer, die so berühmt war für ihre Sicherheit, dass der englische König die Kronjuwelen darin aufbewahrte.‹«


  Adam sagte nichts. Hinter einem großen Schiebefenster beobachtete ihn ein Gesicht. Der Vorhang fiel.


  Nina fuhr fort: »›Zur Zeit des Niedergangs der Templer kamen infolge des Rufs dieser Schatzkammer Gerüchte auf, im Londoner Tempel sei der geheime Schatz der Templer versteckt. Im Lauf der Zeit wurden in diesem berühmten Schatz unter anderem die Bundeslade, das Heilige Kreuz, das Turiner Grabtuch und der Gral vermutet. In Wirklichkeit gab es jedoch nie einen solchen geheimen Schatz; diese absurden Gerüchte von geheimem Reichtum entstanden einfach deshalb, weil die Templer die ersten Bankiers Europas waren und ihre Tresore mit adligem Beutegut gefüllt waren, das als Sicherheit hinterlegt oder den Templern zur sicheren Aufbewahrung übergeben wurde.‹« Nina zuckte mit den Achseln.


  Adam seufzte. »Dein Vater war grundsätzlich sehr skeptisch. Das wissen wir. Die Frage ist jetzt: Wie kam es dazu, dass er plötzlich zu der Ansicht gelangt ist, dass es tatsächlich ein wichtiges Templergeheimnis gibt?«


  Ein Geheimnis, das einen das Leben kosten konnte? Alles in Adam sträubte sich dagegen, es auszusprechen. Stattdessen betrachtete er die Fassade der Kirche. Er brauchte keinen Reiseführer, um sich über das historische Bauwerk zu informieren. Von Recherchen für frühere Artikel und von einem Ferienaufenthalt als junger Australier in London wusste er, dass die Außenfassade der Kirche größtenteils aus dem 20.Jahrhundert stammte und nach den verheerenden Schäden durch die Bombenangriffe im Zweiten Weltkrieg detailgetreu restauriert worden war. Nur das Westportal war in seiner ursprünglichen, aus den Zeiten der Templer stammenden Form erhalten geblieben. Deshalb konnten sie mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass Archibald McLintock nicht hierhergekommen war, um die Außenfassade zu bewundern.


  Womit nur eine Alternative blieb.


  Sie betraten die Kirche durch den niedrigen Seiteneingang. Das Innere war still und verlassen. Schlanke Kerzen flackerten; die hellhölzernen Kirchenbänke waren leer; schraffiertes Wintertageslicht auf dem Boden. Die alte Kirche war schön und traurig– und nichtssagend. Hier gab es keine geheimnisvolle Aura, keine düsteren Hinweise, keine mysteriösen Zeichen, aus denen sich hätte erschließen lassen, was Professor McLintock entdeckt hatte. Es war ein hallender, mit Bildnissen bestückter Kenotaph.


  Frustriert schritt Adam das runde Kirchenschiff mit seinen bizarren Wasserspeiern ab. Hier war ein schreiender Mann, dem eine seltsame Kreatur ins Ohr biss. Warum?


  Still im Buch ihres Vaters lesend, kauerte Nina neben einem Grabstein. Adam machte ein paar Fotos: von den filigranen Säulen aus schwarzem Marmor, von der eleganten runden Kolonnade, dann vom Bildnis von William Marshall, Earl of Pembroke, der in voller Rüstung, Kettenhemd inklusive, mit einem Schwert in der Hand aufgebahrt war. Bereit, selbst jetzt noch mit Waffengewalt für Christus zu kämpfen.


  »Dieser Teil stammt aus der Zeit um zwölfhundert.« Nina richtete sich auf und deutete auf die sauberen goldenen Spitzbögen und die hölzernen gezackten Leisten in der Decke.


  »Sieht trotzdem neu aus«, sagte Adam.


  Es sah neu aus. Zu neu. Als ob es erst vor kurzem restauriert worden wäre. Adam dachte an die ungute Atmosphäre von Temple Bruer. Was hatten diese beiden Orte miteinander gemein? Der eine sehr alt und schmutzig und geradezu penetrant vor Atmosphäre strotzend, der andere blitzsauber und geschleckt und steril.


  Adam stellte sich an die Seite, wo sich auf einem Tisch hilfreiche Broschüren stapelten, die Gelegenheiten für wohltätige Aktivitäten in Westafrika und Termine für festliche Liederabende in den Wren-Kirchen ankündigten. Er hörte Stimmen. Nina unterhielt sich mit jemandem, einem Mann in einem Talar, der Küster vielleicht oder der Pfarrer. Mit kirchlichen Hierarchien kannte sich Adam nicht aus. In seinem langen schwarzen Gewand haftete dem Mann etwas verstaubt Klerikales an. Adam ging auf ihn zu und reichte ihm gerade in dem Moment die Hand, als Ninas Unterhaltung mit ihm zum Erliegen kam.


  »Adam Blackwood vom Guardian.« Das stimmte nicht, er war entlassen worden; aber das war ihm jetzt egal. Er wollte Informationen, und die Behauptung, berufsbedingt Informationen einzuholen, beschleunigte die Sache.


  Der Mann hatte eigenartige Augen, so als trüge er gefärbte Kontaktlinsen. Mit einem Anflug von violettem Blau. Das Wort »restauriert« war ein durchgehender tiefer Bordunton in Adams Kopf, der auf die hohen Stimmen, die Melodie, die Harmonien wartete. Der Mann wandte sich ihm zu.


  »Baldwin mein Name. Ich bin der Kirchenvorsteher. Gerade habe ich Ihrer Freundin erklärt, dass ich ihren Vater nicht kenne. Nicht mal sein Name sagt mir etwas. Bedaure.« Er hatte einen nördlichen Akzent. Aus Yorkshire vielleicht.


  Restauriert?


  »Sie sagt, er war ein bekannter Templer-Experte! Und dass er vor kurzem… verstorben ist?«


  Nina versuchte es noch einmal. »Sind Sie ihm wirklich nie begegnet? Er war letztes Jahr hier, zwei Tage hintereinander.« Das bewiesen die Quittungen aus dem Caffè Nero in der Holborn Street.


  Der Kirchenvorsteher sah Nina an, als wäre sie verrückt.


  »Miss McLintock, ich treffe mich nicht mit jedem Touristen, der hierherkommt, auch nicht mit den prominenten! Wir haben so viele Besucher. Außerdem war letzten Sommer weder ich noch sonst jemand hier, weil die Kirche restauriert wurde.«


  Endlich gab das Schloss nach; Adam drehte den mentalen Schlüssel. »Heißt das, die ganze Kirche war geschlossen?«


  »Ja. Genau.« Das Lächeln des Mannes war aufrichtig und gelangweilt. »Die ganze Kirche war– warten Sie mal– achtzehn Monate gesperrt. Besucher hatten keinen Zutritt. Niemand. Es war die größte Restaurierungsmaßnahme seit den Luftangriffen im Zweiten Weltkrieg. Hat Millionen gekostet, aber die Corporation war sehr großzügig, die großen Anwaltsfirmen und so weiter…«


  »Für alle Besucher?«


  »Ja! Da waren wir eisern. Aber jetzt muss ich leider los… Sie kennen das ja sicher auch, immer dieses verfluchte tempus fugit. Wenn Sie etwas spenden möchten, der Opferstock ist direkt am Ausgang.«


  Das schwarze Gewand raschelte, und der Kirchenvorsteher verschwand durch eine Tür im Innern der Kirche. Nina sah Adam verständnislos an.


  »Das verstehe ich nicht. War Dad dann doch nicht hier? Aber warum sollte er zweimal hierhergekommen sein, wenn er die Kirche gar nicht betreten durfte? War er vielleicht woanders?«


  »Die Außenfassade!« Adam packte Ninas Hand. »Was sonst? Wir wissen, er ist zur Temple Church gekommen, und wenn sie nicht betreten werden durfte, muss er sich außen etwas angesehen haben. Und da von der Außenfassade nur ein einziger Teil erhalten geblieben ist…«


  Aufregung erfasste sie. Ohne zu zögern, eilten sie nach draußen und zum Westportal: eine mächtige, dunkle Tür mit filigranen schmiedeeisernen Beschlägen und Knöpfen, eingefasst von einem reichverzierten Türstock mit einem gestuften Rundbogen darüber, wie kreisförmige Wellen aus Stein. Verziert mit eigenartigen, bedeutungsschwangeren Skulpturen.


  Alle Bildhauerarbeiten stellten Grüne Männer dar. Dutzende Grüner Männer, von steinernem Efeu umrankte Gesichter aus einer heidnischen Vergangenheit, grinsten Adam an. »Genau!«, entfuhr es Adam begeistert. »Das muss es sein! Aber natürlich! Deswegen ist er hergekommen. Nur deswegen. Das ist unser erster richtiger Anhaltspunkt, Nina, ganz sicher: Grüne Männer, wie die in Rosslyn. Er war irgendeiner Sache auf der Spur, und die muss etwas mit Rosslyn zu tun haben. Er war nicht verrückt, er hat keine Witze gemacht; er hat tatsächlich ein Rätsel entschlüsselt.«


  Nina lächelte– bang und besorgt–, aber sie lächelte. »Nicht übel. Komm, fahren wir zu meiner Schwester. Auch sie stellt ihre Nachforschungen an; wir müssen uns unbedingt gegenseitig austauschen über das, was wir bisher herausgefunden haben.«


  Durch enge Gassen rannten sie zur High Holborn Street, wo Nina einem Taxi winkte. »Danke.« Sie nickte dem Taxifahrer zu, als sie einstiegen. »In die Thornhill Crescent. In Islington.«


  
    28


    Mercado de las Brujas,

    Chiclayo, Nordperu

  


  Der Kondor starrte sie an. Er war tot und hing mit dem Kopf nach unten. Neben ihm war der getrocknete Fötus eines Lamas, dessen poschierte Augen aus dem hautlosen Kadaver zu schreien schienen.


  Jess spuckte den Geschmack der groben Nylonkapuze aus. Die Kapuze lag jetzt zerknüllt auf dem schmutzigen Boden; sie war ihr von einem dunkelhäutigen, wild tätowierten Mann mit einer Halskette aus Haifischzähnen und einem Abercrombie-&-Fitch-Sweatshirt vom Kopf gerissen worden. Der Mann war barfüßig, brabbelte unverständliches Zeug und rauchte einen Joint aus Dschungeltabak und Haschisch. Er zog die Fesseln an, mit denen man Jess an den Stuhl geschnallt hatte.


  Ihr war sofort klar, wohin sie gebracht worden war. Sie waren nämlich nicht weit gegangen, und die Umgebung war unverkennbar. Offensichtlich war sie in den Mercado de las Brujas gezerrt worden, in einen Teil des Stadtmarkts, in den Medizinmänner und Schamanen und Hexen von weit her kamen, um Zaubertränke und Flüche und böses Juju zu tauschen. Welch Ironie des Schicksals. Genau zu diesem Hexenmarkt hatte sie gewollt, doch jetzt war sie als Geisel hier.


  Jess versuchte, sich zu wehren. »¿Qué estoy haciendo aquí?« Was soll ich hier?


  Der Mann schenkte ihr keine Beachtung und murmelte weiter vor sich hin. »Ñqupaykunaq yuyay champi…«


  Der Mann in dem kleinen Verkaufsstand, der mit Plastikplanen und -vorhängen vom Rest des Markts abgeschirmt war, sprach Quechua. Wahrscheinlich verstand er gar kein Spanisch. Trotzdem versuchte sie es noch einmal. »¿Por qué? ¿Por qué me ha secuestrado?« Warum haben Sie mich entführt?


  Es hatte keinen Sinn. Dann hörte sie im Dunkel hinter sich eine schwache Stimme und erhaschte einen Blick auf andere dunkle Gesichter, die sie tuschelnd beglotzten.


  Der Mann im Sweatshirt roch nach Kondor. Und Dung. Und Regenwald. Und Sex. Als ob er sich wochenlang nicht gewaschen hätte. Es war ein urwüchsiger Geruch nach Dschungel und Bergen, Quechua und Inka. Offensichtlich war er ein curandero, ein Gebirgsschamane, der übers Wochenende aus seinem Andendorf heruntergekommen war, um Talismane und Voodoopuppen an die lokalen Medizinmänner zu verhökern.


  Jess versuchte, ihre Ängste in den Griff zu bekommen, sie zu rationalisieren. Sie kannte diesen Menschenschlag: die echten Peruaner, die Landbevölkerung und die Bergbewohner, die Abkömmlinge der Moche und der Chavín und der Cham Cham, die noch an die uralten magischen Praktiken glaubten und sie anwendeten. Das waren keine Mörder. Dafür waren sie viel zu antriebslos und apathisch, in tiefer Resignation den übermächtigen Naturgewalten ergeben– Dürre und El Niño, Weißen und Diktaturen.


  Aber viel halfen ihre Rationalisierungsversuche nicht. Und dann versagten sie ganz. Sie geriet in Panik.


  Denn jetzt passierte etwas. Der Schamane in seinem Abercrombie-Sweatshirt langte in einen stinkenden Plastiktank– und zog eine riesige zappelnde Eidechse heraus.


  Das dreißig Zentimeter lange Vieh wand sich mit weit aufgerissenem Maul. Mit der Teilnahmslosigkeit von jemandem, der so etwas schon oft gemacht hat, nahm der Mann einen lethargischen Zug von seinem stinkenden Joint, blies beißenden Rauch zwischen seinen zusammengebissenen gelben Zähnen hervor und rammte der Eidechse ein Messer in den Bauch. Sie gab einen jämmerlich pfeifenden Schrei von sich, und der Schamane hob das Tier, das inzwischen aus seinem aufgeschlitzten Bauch heftig blutete, in die Höhe.


  Hamuy kayman llank anaykita ruway!


  Sein Tonfall hörte sich schroff an, als ob er jemandem einen Befehl erteilte. Aus dem Dunkel trat ängstlich ein Junge hervor und fasste um Jess herum. Seine Berührung ließ sie zusammenzucken. Es fühlte sich extrem unangenehm an, als seine kindlichen Finger über ihr T-Shirt und unter ihre Jeansjacke glitten. Der Junge zog ihr T-Shirt hoch und entblößte ihren Bauch.


  Der curandero hielt die zappelnde Eidechse über Jessicas Bauch und ließ aus ihrem aufgeschlitzten Körper ausgiebig warmes Blut auf ihre nackte Haut tropfen: wie Wachstropfen von einer brennenden Kerze. Das Bedürfnis, es auf der Stelle wegzuwischen, war unwiderstehlich.


  »¡Para!, por favor. ¿Qué está haciendo?« Aufhören! Bitte. Was tun Sie da?


  Keine Antwort. Der Schamane hatte die Augen geschlossen. Er bewegte die zappelnde sterbende Eidechse im Kreis und sprenkelte ihr heißes Reptilienblut jetzt auf Jess’ Arme und Oberschenkel. Dann drückte und drehte er das Tier, als wränge er einen feuchten Lappen aus, und schnippte winzige Tropfen dunkleren Bluts auf ihre Brüste und ihren Bauch. Schließlich warf er das tote Reptil auf den schmutzigen Boden.


  »Lassen Sie das…«


  Ihre Stimme klang gepresst vor Angst. Der Schamane beugte sich über sie und blies murmelnd Zigarettenrauch auf ihre Brust und ihr Gesicht und schließlich auf das Eidechsenblut, das sich in ihrem Nabel gesammelt hatte. Und dann hauchte er, begleitet von einem beschwörenden Singsang, seinen vom Geruch grüner Suppe durchsetzten Atem wieder in ihr Gesicht.


  Ihre Aufmerksamkeit wurde auf ihre Beine gelenkt. Entsetzt blickte Jess an sich hinab.


  Der kleine Junge hantierte an ihr herum. Krempelte die Beine ihrer Jeans hoch, um ihre Knöchel freizulegen. Von panischem Entsetzen gepackt, beobachtete sie, wie er seine Finger in das Blut auf ihrem Bauch tauchte und damit wie ein Chirurg, der den Verlauf eines Operationsschnitts aufzeichnet, Linien um ihre Fußgelenke zog.


  Wollten sie ihr die Füße abschneiden?


  Jessica schrie, so laut sie konnte.


  Der Schamane seufzte, nahm einen stinkenden Lappen und stopfte ihn ihr in den Mund. Jessica schrie weiter, jetzt aber stumm, gedämpft und hilflos. Inzwischen war der kleine Gehilfe fertig mit den blutigen Kreisen, die er um ihre Fußgelenke gezeichnet hatte. Jess bäumte sich mit aller Kraft gegen die Fesseln auf und versuchte, den Knebel auszuspucken, aber es gelang ihr nicht. Sie würden es tatsächlich tun, sie würden ihr die Füße abschneiden, genau wie die grausamen verrückten Moche es getan hatten.


  Der Schamane hob einen tabakfleckigen Finger, um den Jungen in das Dunkel zurückzuschicken. Dann griff er nach dem fiesen langen Messer, mit dem er die Eidechse aufgeschlitzt hatte.


  Jessica begann verzweifelt, auf ihrem Stuhl zu schaukeln, um sich irgendwie wegzubewegen. Vergeblich. Sie saß hier fest, in diesem schrecklichen Loch mit den bemalten Kaimanschädeln, den gottergebenen kleinen Jesusstatuen, den Schalen mit roher Cocapaste.


  Sie spürte die erste Berührung der Klinge an ihren Knöcheln. Eine scheue, zaghafte Geste, tastend. Jessica schloss die Augen und wartete auf den sengenden Schmerz, wenn sich das Metall in ihre Haut grub.


  Und dann in ihre Knochen.
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    Thornhill Crescent,

    Islington, London

  


  Hannah McLintock scrollte auf ihrem Laptop die Seite hinunter. Draußen brach die Dämmerung herein, und im Zimmer wurde es dunkel; der Schein des Bildschirms fiel auf ihr blondes keltisches Haar. Adam setzte sich zurück und betrachtete die zwei Schwestern, die sich am Küchentisch über den Computer beugten.


  »Das Kirchenportal ist also mit diesen Grünen Männern verziert? Wie kleine Wasserspeier?«


  Adam nickte. »Ja, insgesamt etwa fünfzig. Und es ist der einzige Teil der ursprünglichen Außenfassade der Temple Church, der noch erhalten ist. Wir wissen, dass dein Vater dort war, um sich die Kirche anzusehen. Allerdings durfte er sie nicht betreten. Deshalb muss es das gewesen sein, was er sich ansehen wollte: die Grünen Männer am Portal. Und in Rosslyn gibt es natürlich auch solche Grünen Männer.«


  Hannah nickte abwesend. Und scrollte ein Stück weiter. Dann setzte sie sich zurück, als wollte sie sagen: Wer sagt’s denn! »Hier haben wir es. Bei Wikipedia. ›Der Grüne Mann‹.«


  »Lies vor«, drängte Adam.


  Während Hannah das tat, blickte er sich in der schwach beleuchteten Küche um. Der große Kühlschrank war aus gebürstetem Stahl. Auf einem Bord standen neben einer Reihe gerade angesagter Kochbücher hohe Glasgefäße mit verschiedenen Pastasorten. Die Auswahl an Olivenölen war beeindruckend. An der Kühlschranktür war mit Magneten eine glamouröse Partyeinladung befestigt.


  Das alles sprach für sich: ein properer gutsituierter Haushalt. Das Zuhause eines jungen, attraktiven, privilegierten Londoner Paares, dem es gutgeht und das vielleicht mit dem Gedanken an Nachwuchs spielt.


  Und wie passte da Nina hinein? Die unverheiratete, ungebundene jüngere Tochter mit ihrem Hang zum Alkohol und ihrem dunklen, dunklen Haar.


  Adam konnte die Dynamik zwischen den Schwestern deutlich spüren. Es bestanden enge Bande, aber vielleicht auch eine Spur von Konkurrenz. Nina war die Hübschere, aber sie war eindeutig auch die Fragilere, die Neurotischere.


  Hannah war attraktiv, aber behäbiger, vielleicht auch verletzlicher; denn sie hatte bereits eine beiläufige, scheinbar scherzhafte Bemerkung darüber gemacht, dass Nina »Dads Liebling« gewesen sei. Einen unüberhörbaren Missklang hatte Adam auch in ihrer beiderseitigen Trauer über den Tod des Vaters bemerkt, weil Hannah anscheinend der Ansicht war, dass die unheilbare Krankheit ihres Vaters, die Krebserkrankung, von der er ihnen nichts erzählt hatte, eine ausreichende Erklärung für seinen Selbstmord sei.


  Die ältere Schwester beendete ihren Vortrag aus Wikipedia. »›Die Grünen Männer sind ein weitverbreitetes architektonisches Motiv heidnischen Ursprungs. Sie stellen wahrscheinlich einen wilden Mann aus dem Wald dar, eine Fruchtbarkeitsfigur oder sogar einen vorchristlichen heidnischen Gott wie Wotan. In der Regel sind ihre Haare und Bärte aus Blättern, und manchmal wachsen ihnen Pflanzentriebe aus Mund, Augen und Nase. Sie sind…«, sie schaute auf den Bildschirm, »…in ganz Europa verbreitet. Vom elften Jahrhundert an, bis hinein ins zwanzigste. Einige der ältesten Exemplare finden sich in Templerstätten im Heiligen Land.‹«


  Nina richtete sich auf ihrem Küchenhocker auf. »Und was bringt uns das alles? Die Quadratwurzel aus einem feuchten Dreck.«


  Adam blickte auf das schwarze Rechteck des Küchenfensters, über das schmelzender Schnee troff. Wer hatte es dort draußen auf sie abgesehen? Die drückende Besorgnis war wie ein Geschmack in seinem Mund, als lutschte er an einem Schlüssel. Sauer und metallisch. Und die Winternacht war so dunkel.


  »Könnten wir vielleicht mal Licht machen?«


  »Ach so, Entschuldigung«, sagte Hannah. »Ich war so in Gedanken, darauf habe ich gar nicht geachtet. Selbstverständlich.«


  Sie hatte einen beinahe lupenreinen englischen Akzent; der schottische Einschlag war schon lange ausgemerzt. Die Unterschiede zwischen ihr und Nina waren sehr ausgeprägt: blond und brünett, englisch und schottisch. Aber auch die aufrichtige Zuneigung der Schwestern war deutlich zu spüren. An ihren Umarmungen und Küssen bei ihrer ersten Begegnung war nichts Aufgesetztes gewesen.


  Helles, warmes Licht durchflutete jetzt die Küche; Adams Blick fiel auf ein Foto am Brotbackautomaten, ein vor kurzem aufgenommenes Urlaubsfoto von Hannah und ihrem Freund, mit Palmen im Hintergrund. Er war genauso blond wie sie.


  »Wo ist eigentlich… äh…«


  Hannahs Blick folgte dem Adams zu dem Foto. »Mein Verlobter? Nick? In Paris, beruflich. Aber er kommt morgen zurück.«


  Adam spürte das Risikobarometer weiter in Richtung Gefahr ausschlagen. Der Verlobte war weg. Folglich war er der einzige Mann im Haus. Wenn etwas passierte, musste er die zwei Frauen beschützen. Die Notizbücher führen direkt zur Tochter.


  Das ist doch vollkommen absurd, rügte er sich selbst; was sollte schon passieren? Sie waren in einem gutbürgerlichen Haus in einem gutbürgerlichen georgianischen Vorort Nordlondons, in einem angesagten Viertel mit Feinkostläden und Restaurants und Gastropubs, in denen man portugiesische Pastéis de Nata bekam. Es war ein vollkommen hirnrissiger Gedanke, dass es in dieser gemütlichen Küche mit ihrer reichhaltigen Auswahl an Aceto Balsamico zu einem Ausbruch brutaler Gewalt kommen könnte.


  Das traf auch auf den Gedanken zu, ein Gelehrter könnte nur deshalb umgebracht worden sein, weil er etwas über die Templer herausgefunden hatte.


  Inzwischen saß Nina an Hannahs Laptop. Sie deutete auf den Bildschirm und ging alles noch einmal von vorn durch. »Also. Die Templer hatten ein ausgeprägtes Faible für Grüne Männer. Und das war Dad bewusst. Aber was sagen uns diese Grünen Männer über die Templer?«


  Adam gab die naheliegende Antwort. »Dass sie etwas Heidnisches, Vorchristliches verehrt haben? Oder zumindest Elemente davon? Vielleicht ist das das große Geheimnis?«


  »Etwas in dieser Richtung jedenfalls«, bemerkte Nina.


  Hannah machte Kaffee. Sie füllte die Cafetière mit gemahlenem Kaffee und hatte ihnen den Rücken zugekehrt, als sie ihre Überlegungen formulierte. »Wurde in den Prozessen gegen die Templer nicht angeprangert, dass sie den Teufel anbeteten?«


  »Ja. Baphomet«, sagte Nina. »Baphomet. Das war der Name des Gottes, den sie angeblich verehrten. Ein Kopf. Ein eigenartiger kleiner Kopf, soviel ich weiß. Meinen bitte schwarz, Han.«


  »Augenblick«, sagte Adam und holte sein Notizbuch heraus. »Schreiben wir doch alle Verbindungen auf, die zwischen den Templern und irgendwelchen heidnischen Kulten bestehen. Am besten, wir machen eine richtige Liste.« Er klickte mit seinem Kugelschreiber. Im selben Moment huschte ein Schatten über das Fenster. Adam sah bestürzt auf. Aber es waren nur Leute, die von der Arbeit nach Hause kamen und vorübergehend die Straßenbeleuchtung verdeckten.


  Nachdem Hannah die Cafetière gefüllt hatte, drehte sie sich um. »War da nicht auch was mit irgendwelchen seltsamen Initiationsritualen?«


  Adam schrieb einen Satz in sein Notizbuch. »Wir wissen, dass die Templer-Riten streng geheim waren. Sie wurden um Mitternacht oder vor Tagesanbruch abgehalten, was allein schon dazu führte, dass die Leute neugierig wurden. Und dein Vater hat die Initiationsrituale in Rosslyn erwähnt.«


  Nina sah Adam an. »So? Und wie muss man sich das vorstellen? Diese Rituale?«


  »Das weiß letztlich niemand. Diese Frage stellen sich die Leute schon seit der Gründung des Templerordens. Der König von Frankreich wollte dieses Rätsel unbedingt lösen und schleuste deshalb einen Agenten bei den Templern ein, damit dieser ihm darüber Bericht erstattete. Aber der Mann lief zu den Rittern über und weigerte sich, es dem König zu verraten. Das war mit ein Grund, weshalb der König schließlich so verärgert über den Orden war, dass er sich unnachsichtig an ihm rächte. So will es zumindest die Legende. Könnte natürlich alles Unsinn sein.«


  Hannah drückte den Stempel der Cafetière nach unten. Der dunkle Kaffee wirbelte und strudelte in der Flüssigkeit wie winzige gefangene Lebewesen. »Was ist an diesem… Homosexualitätsvorwurf dran?«


  Wieder war es Adam, der antwortete. »Ja. Auch das ist… eigenartig. Wir wissen, dass die Templer beschuldigt wurden, bei ihren Ritualen seltsame homosexuelle Handlungen zu vollziehen. Novizen mussten angeblich den ›verlängerten Rücken‹ des hochrangigeren Ritters küssen. Man warf ihnen vor, perverse sexuelle Rituale abzuhalten, fast so etwas wie eine Schwarze Messe, sich mit Wein zu betrinken und sich dann… äh, gegenseitig zu fellationieren. Analverkehr. Schwule Orgien sozusagen.«


  »Dann waren sie eben schwul, na und?« Nina nahm von ihrer Schwester ihren Kaffee entgegen. »Viele Mönchsorden waren schwul– junge Männer, die Keuschheit gelobt hatten und in Klausen in der Wüste lebten. Ist es da ein Wunder, dass sie so wurden?«


  Adam war derselben Meinung. »Das sexuelle Element ist zwar interessant, aber es ist nicht unbedingt heidnisch. Außerdem wurden auch viele andere häretische Sekten, völlig zu Unrecht übrigens, der Homosexualität und Blasphemie beschuldigt. Es war seit jeher eine gängige Möglichkeit, unerwünschte Gemeinschaften zu dämonisieren. Was sonst noch?«


  »Katzen«, sagte Nina. »Die Templer sollen Katzen angebetet haben. In Temple Bruer gibt es einen Wasserspeier in Gestalt einer Katze.«


  Adam notierte es. »Was noch?«


  »Was ist an den Blasphemievorwürfen dran? Was wissen wir darüber?« Nina nippte an ihrem Kaffee. Adam notierte sich das Stichwort Blasphemie. »Du glaubst zwar, das alles sei aus der Luft gegriffen, aber immerhin haben sie diese Dinge gestanden, oder? Die kämpferischen schwulen Ritter. Bei den Prozessen. Dass sie aufs Kreuz gespuckt und uriniert haben, dass sie daraufgetreten sind.«


  »Aber diese Geständnisse wurden ihnen unter Folter abgepresst«, gab Hannah zu bedenken. »Man kann sie nicht für bare Münze nehmen, Nina. Man hat ihre Füße über ein Feuer gehängt; ein Templer erschien mit einem Sack mit seinen Fußknochen vor Gericht, so brutal war er gefoltert worden. Unter solchen Umständen gesteht man doch alles.«


  »Dad hat oft über die Foltern gesprochen. Das Mitleid und das Entsetzen darüber.« Nina verzog den Mund auf eine für sie ganz typische Weise, die Adam inzwischen dahingehend zu deuten gelernt hatte, dass sie eine tiefsitzende, widersprüchliche Emotion zu unterdrücken versuchte.


  Ein unnatürliches, bedrücktes Schweigen legte sich über die Küche. Die Schwestern starrten in ihre Met-Museum-Kaffeebecher, dachten an ihren Dad. Adam blickte sich angespannt um. Die Fenster waren so dunkel. Spähte da jemand ins Haus? Er sehnte sich nach Vorhängen. Warum hatten Mittelschichtengländer eine Abneigung gegen Vorhänge im Erdgeschoss?


  »Wie war das mit eurem Vater?«, fragte Adam, nur um das peinliche Schweigen zu brechen. »Hat er sich mal zu irgendwelchen heidnischen Elementen in Zusammenhang mit den Templern geäußert?«


  »Kaum.« Hannah drehte ihren Kaffeebecher im Uhrzeigersinn, dann in die entgegengesetzte Richtung. Sie starrte in den pechschwarzen Kaffee. »Höchstens über die Verehrung dieses seltsamen Kopfs. Diese Baphomet-Geschichte. Das fand er interessant.«


  In diesem Zusammenhang kam Adam ein Gedanke, und er sprach ihn laut aus. »Und was ist mit dieser grässlichen Keramik, die wir im Arbeitszimmer deines Vaters gesehen haben? Die er aus Südamerika mitgebracht hat?«


  Es war Hannah, die darauf antwortete. »Dem bin ich bereits nachgegangen. Sie ist aus Peru, Zeugnis der sogenannten Moche-Kultur.«


  »Und was waren diese Moche für Leute?«


  Hannah zögerte. »Eine höchst eigenartige Prä-Inka-Kultur, ein extrem blutrünstiges Volk. Sechstes Jahrhundert, glaube ich… Jedenfalls wissen wir aufgrund von Dads Quittungsbelegen, dass er in Peru war. Es könnte also ein Zusammenhang bestehen.«


  »Das würde doch zu den Grünen Männern passen«, warf Nina ein. »Aber natürlich. Ein heidnischer Kopf? Eine heidnische Gottheit? Das wäre doch eine Erklärung für die Skelette in Temple Bruer! Menschen, die geopfert wurden? Das muss es sein, Adam– die Templer verehrten eine heidnische Gottheit; sie hingen einer brutalen, bösen, heidnischen Religion an. Das muss es sein. Aber was soll an dieser Erkenntnis so schrecklich sein, dass selbst heute…« Sie hielt inne.


  So schrecklich, dass sie einen das Leben kosten kann, stand in eiskalten silbernen Lettern in die Luft zwischen ihnen geschrieben.


  »Dieser Zusammenhang erscheint mir etwas arg weit hergeholt«, bemerkte Adam skeptisch. »Zwischen dem Europa des Mittelalters und dem Peru des sechsten Jahrhunderts.«


  »Schon«, sagte Nina. »Aber wenn mein Dad einen Zusammenhang gesehen hat, muss es auch einen Zusammenhang geben. Und warum sollte sonst jemand seine Notizbücher gestohlen haben und später noch mal zurückgekommen sein, um nach seinem Tod in seine Wohnung einzubrechen? Diese Leute wollen unbedingt haben, was er entdeckt hat!«


  »Und sie wollen es immer noch«, sagte Adam. »Auch jetzt, in diesem Moment.«


  Die Stimmung im Raum war genauso düster wie die Nacht hinter den Fenstern.


  »Wie sieht’s eigentlich mit Abendessen aus?«, fragte Hannah übertrieben fröhlich. »Ich hätte etwas Loup de Mer zu Hause. Nur mit Nachtisch sieht es eher schlecht aus…«


  Nina lächelte traurig. »Gern, Han.«


  Die Türglocke ertönte.


  Hannah stand auf. »Ah, mein Retter in der Not, der Typ von Ocado. Hätte nie gedacht, dass er es bei diesem Schnee schafft.«


  Adam sah Hannah nach, als sie zur Tür ging. Er nahm einen Schluck Kaffee. Hannah öffnete die Haustür.
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    Canonbury Square,

    Islington, London

  


  Er machte ein dummes Gesicht. Zum ersten Mal in seiner Zeit bei der Polizei kam sich DCI Mark Ibsen nach allen Regeln der Kunst ausgetrickst vor, und das Schlimme war, er war selbst schuld daran. Warum hatte er sich bloß auf diese Observierung eingelassen, obwohl ihm die Risiken bewusst gewesen waren? Es hatte immer eine hohe Wahrscheinlichkeit bestanden, dass sich der Verdächtige unter dem Radar durchducken und sich ihrer nicht sehr wirkungsvollen Schlinge entziehen würde. Und so war es dann auch gekommen.


  Verdrossen starrte er aus dem Polizei-Lexus auf die verschneiten georgianischen Reihenhäuser des Canonbury Square hinaus. Sie standen in einem Teil des alten London, der durch die flaumigen Flocken des Schneegestöbers, die sich jetzt gemächlich auf jeder waagerechten Oberfläche niederließen, verschönert wurde.


  »Vielleicht bekommen wir noch mal Sichtkontakt, Sir«, sagte Larkham, der am Steuer saß. Aber es hörte sich alles andere als überzeugt an. Ihr Verdächtiger war ihnen mit blamabler Mühelosigkeit entkommen.


  »Ja«, sagte Ibsen. »Den nächsten Sichtkontakt bekommen wir, wenn wir die nächste Leiche mit abgesäbeltem Kopf finden, die uns weismachen will, dass es Selbstmord war.«


  Das war grob und übertrieben. Aber es war Ibsen egal. Über seine Hoffnungen war eine eiskalte Dezembernacht hereingebrochen. Er griff nach seinem iPad. Das hatte er während der letzten Stunde immer wieder getan, während sie hilflos im Auto gesessen und darauf gewartet hatten, dass Team Kilo erneut die Witterung Antonio Ritters aufnahm, der sich irgendwo hier in Islington herumtrieb und tat, was er eben tat: Leute dazu überreden, sich ihre eigenen Gliedmaßen abzuschneiden.


  Wieder einmal suchte ihn das Bild der jungen Frau im Kleiderschrank heim. Ungebeten. Der reinste Horror. Er musste arbeiten. Flink googelte Ibsen das Wort »Death Cult– Todeskult«. Ganz oben standen ein paar Rockgruppen. Southern Death Cult. Monolith Death Cult. Horizon Death Cult. Jede Menge »Death Cult«-Metal-Bands. Das führte zu nichts. Er wandte sich seinem Assistenten zu und stellte ihm eine Frage.


  »Larkham. Haben Sie schon mal daran gedacht, sich vor einen Zug zu werfen?«


  Das darauf eintretende Schweigen wurde vom alles dämpfenden Schnee verstärkt. Schließlich zuckte Larkham mit den Achseln. »Eigentlich nicht, nein. Höchstens vielleicht, wenn ich an einem Tag mal gerade meine achtundneunzigste Windel gewechselt hatte. Wieso? Warum fragen Sie?«


  »Ich denke gerade über Selbstmord nach– als potenzielle Möglichkeit. Ich frage mich, ob wir zum einen oder anderen Zeitpunkt vielleicht alle dazu fähig wären.«


  An dem geparkten Polizeiauto stapfte ein einsamer Fußgänger im knirschenden Schnee vorbei. Der Mann war angezogen wie für eine Wanderung zu einem entlegenen Inuitdorf in der Arktis.


  Nach einer Weile sagte Larkham: »Das heißt, einmal schon, Sir, wenn ich mir’s genauer überlege…« Er kratzte sich an der Nase– ein universell verständliches Körpersprachensignal für Unsicherheit.


  »Ja?«


  »Als ich noch klein war, hatte mein Großvater so einen alten Brunnen im Garten. Er war sehr tief und geheimnisvoll, und irgendwie auch furchteinflößend. Wir warfen als Kinder immer Steine und Münzen rein, ich und meine Schwestern, und dann warteten wir auf das Klatschen, wenn sie auf das Wasser auftrafen. Das hat ganz schön gedauert. Und ich hatte sogar Albträume von diesem unheimlichen alten Brunnen– dass ich reinfiel und dann nicht mehr rauskam. Und trotzdem… manchmal, glaube ich, wollte ich sogar ein bisschen in den Brunnen fallen. Nur um zu wissen, wie es wäre, wie schrecklich es wäre, es nie mehr zurück nach oben zu schaffen. Man kann wahrscheinlich schon sagen, dass das in etwa das Gleiche ist, oder? Irgend so ein unterschwelliger Todeswunsch? Ziemlich morbid!«


  Ibsen sah den jungen DS an. »Ja.« Seine Stimme war leise. »Ja, das ist es. Ganz schön morbid. Aber interessant.«


  Im Auto war es ruhig. In London war es ruhig. Ruhiggestellt von Stationsschwester Schnee, die alle zum Schweigen brachte, mit steifen weißen Plumeaus zudeckte und dann die Lichter löschte.


  Er starrte auf sein Funkgerät, als könnte er es dadurch dazu bringen, knackend zum Leben zu erwachen. Nichts. Team Kilo trat auf der Stelle. Sie waren verloren da draußen, in der eisigen Öde gescheiterter Polizeiarbeit, wo sie zum Nordpol der Vergeblichkeit stapften.


  Wieder machte er sein iPad an. Aber Larkham seufzte ungeduldig. Ibsen schaute zu ihm hinüber.


  »Alles okay?«


  »Ich könnte einen Kaffee vertragen.«


  »Dann holen Sie sich doch einen.«


  »Sie bringen die Dinge immer sofort auf den Punkt, Sir. Genau das ist es, was ich an Ihnen so schätze.«


  »Dasselbe gilt für Ihren Sarkasmus, Larkham. Für mich einen Espresso, bitte.«


  Larkham lachte und stieg aus; die Autotür knallte hinter ihm zu. Ibsen beugte sich über sein iPad und tippte »Islington-Kult«. Natürlich zog er eine Niete. »Islington-Morde« war genauso unergiebig, nicht zuletzt deswegen, weil Detective Chief Inspector Ibsen bereits von allen Morden in Islington wusste.


  »Islington-Selbstmorde« schien ebenso unproduktiv. Trotzdem las Ibsen die Einträge. Es gab eine Menge Selbstmorde. Eine alte Frau in einem Pflegeheim. Ein Jugendlicher mit irgendwelchen Tabletten. Nicht reich, eben nur ein Jugendlicher. Dann ein schottischer Gelehrter mit Verwandten in Islington, der gegen eine Wand gefahren war.


  Der Schotte hatte sogar eine Facebook-Seite; die Seite war gecacht, also gelöscht, aber noch zugänglich. Ibsen überflog den Inhalt, und ohne zu wissen, warum, brachte eins der Fotos eine Saite in ihm zum Schwingen. Es war nur ein Foto. Deshalb hielt er sich nicht länger damit auf und wandte sich ein paar weiteren Fällen zu. Und zuckte zusammen.


  Die plötzliche rückwirkende Erkenntnis durchfuhr Ibsen wie ein Spieß.


  Irgendetwas hatte es mit diesem Foto auf sich. Etwas, was ihm aufgefallen war, wenn auch nur unterschwellig. Was war das? Hastig blätterte er in seiner Chronik zu der Facebook-Seite zurück und las den Text aufmerksam.


  Archibald McLintock war gezielt gegen eine Wand gefahren. Die Töchter waren der Ansicht, dass es kein Selbstmord gewesen war. Sie hatten die Facebook-Seite eingerichtet und baten um sachdienliche Hinweise. Ihr Vater war ein älterer, aber renommierter Historiker, der keinen Grund gehabt hatte, sich selbst bla, bla, bla.


  Jetzt klickte Ibsen auf Kontakt. Eine der Töchter hieß Hannah McLintock. Sie war eine »Betriebswirtin, die in Islington wohnt«. Weitere Informationen enthielt die Facebook-Seite nicht, auch keine Telefonnummer, nur eine E-Mail-Adresse. Was an dem Foto hatte ihn also hellhörig gemacht?


  Mit einer raschen Bewegung zweier Finger vergrößerte er das Foto. Darauf war der Selbstmörder, Archibald McLintock, in seinem Arbeitszimmer zu sehen: ein Porträt eines Wissenschaftlers an seinem Arbeitsplatz. Hinter ihm war ein Regal voll alter Bücher, vor ihm ein großer, schöner Schreibtisch. Das Foto wirkte sehr gestellt, vermutlich hatte es ein Fotograf gemacht, möglicherweise für den Umschlag eines wissenschaftlichen Werks.


  Ibsen schaute genauer hin. Was war das? Da, auf dem Schreibtisch?


  Eine weitere Fingerbewegung vergrößerte das Foto stärker.


  Da. Auf dem Schreibtisch stand ein höchst eigenartiges Tongefäß. Auf dem seltsamen Topf, der sehr alt aussah, war ein Mann mit einem Lendenschurz abgebildet, der vor einem Altar kniete.


  Beide Füße waren abgeschnitten.


  Ibsen stieß einen lauten Fluch aus und verwünschte sich selbst, dass er Larkham hatte weggehen lassen. Das war’s! Sie mussten sofort los, jetzt, auf der Stelle. Sie durften keine Zeit verlieren, wie sie das bei Imogen Fitzsimmons getan hatten. Und sie mussten sofort zuschlagen, mit so vielen Leuten wie möglich und mit der bewaffneten Eingreiftruppe. Ritter war extrem gefährlich.


  Aber Hannah McLintock zu finden konnte Stunden dauern.
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    Thornhill Crescent,

    Islington, London

  


  Adam spürte die Gefahr sofort. Er sprang von seinem Hocker und rannte zur Tür; im selben Moment trat sie der dunkelhäutige Mann in der Lederjacke mit dem Stiefelabsatz bereits auf.


  Adams Faust traf mit befriedigender Wucht ein Kinn; der Mann taumelte zurück; Adam schlug erneut zu– aber diesmal verfehlte seine Faust ihr Ziel, und stattdessen krachte jetzt der harte Griff einer Pistole gegen seinen Kopf und brachte ihn ins Wanken. Und dann wirbelte der Eindringling die Pistole in seiner Hand mit erstaunlicher Schnelligkeit herum und rammte sie in Adams Bauch. Bereit, abzudrücken. Adam erstarrte.


  »Nicht übel, Dude, ganz schön clever. Los, zurück!« Der Mann hatte einen amerikanischen Akzent. Er musterte Nina im Halbdunkel. »Das gilt auch für dich. Los, zurück, du Schlampe!« Sein Blick wanderte zwischen den dreien hin und her. »Jetzt sind wir also alle hier. Sehr gut. Beide Mädchen, beide McLintocks. Und du, der großkotzige Aussie. Adam Blackwood, stimmt’s? Mein Name ist Ritter. Nicht dass dich das jetzt noch groß weiterbringen wird, Dude. Stell dich da rüber, zu den Mädchen. Und alle schön die Handys auf die Theke legen. Los. Oder…«, er richtete den Lauf der Pistole auf Hannah, »…ich stecke ihr das Ding da in die Möse. Und drücke ab.«


  Laut scheppernd landeten die Handys auf der Theke.


  Ritter ließ die Spüle mit Wasser volllaufen und warf die Handys hinein. Dann befahl er: »Und jetzt ab nach oben! Eine kleine Auszeit. Zum gegenseitigen Informationsaustausch. Unsere spezielle Form von AA-Treffen. Anonyme Ärsche auf der Abschussliste: Hi, ich bin Adam, und ich werde gleich den Löffel abgeben. Hallo, Adam. Hallo, Tony.«


  Seine Pistole folgte ihnen die Treppe hinauf in ein grüngestrichenes Wohnzimmer. Ledersofas, ein bisschen nicht allzu abstrakte Kunst.


  »Typisch. Nicht mal ordentliche Stühle. Die englische Scheißbourgeoisie eben.« Ritter seufzte.


  Angespannt wartete Adam auf eine Gelegenheit für einen Gegenschlag; es konnte ihre letzte Chance sein. Ritters Mittdreißiger-Gesicht hatte einen dunklen Teint. Und er war riesig. In seinem Mundwinkel schimmerte eine kleine Schaumblase, wie zwischen den Lippen eines durchgeknallten Koksers. Aber high wirkte er nicht; konzentriert, wachsam, voll bei der Sache. Drahtig und rücksichtslos.


  Ritter holte drei Paar Handschellen aus einer Tasche seiner weiten Lederjacke. Hannah, Adam und Nina zogen sich in die Ecke zurück. Adam rutschte, so unauffällig er konnte, in Richtung Fenster.


  »Komm bloß nicht auf die Idee, aus dem Fenster zu schreien. Sonst tue ich deinen Freundinnen weh. Und zwar richtig.«


  Hannah war den Tränen nahe, ihr Gesicht eine bröckelnde Maske schwindenden Muts. Nina blieb beeindruckend ungerührt. Angesichts der entsetzlichen Gefahr, in der sie sich befanden, bewunderte Adam ihre Contenance. Wenn dieser Kerl nicht vorhätte, sie noch an diesem Abend alle zu töten, hätte er ihnen seinen Namen nicht genannt. Ritter machte ihnen ganz bewusst Angst. Offensichtlich genoss er ihre Panik.


  »So«, knurrte er. »Hinsetzen. Alle drei. Vor den Heizkörper. Los. Schön in einer Reihe, wie Hunde bei einer Ausstellung.«


  Sie kamen seiner Aufforderung nach. Adam wand sich– und überschlug hastig seine Chancen. Ein verzweifelter Rugby-Tackle brächte den Mann vielleicht aus dem Gleichgewicht. Ritter war groß, mindestens eins achtzig, aber nicht so groß wie Adam. Er wirkte fit, aber nicht so durchtrainiert wie Adam. Es müsste gehen. Wenn er nah genug an ihn herankam, konnte Adam es mit ihm aufnehmen. Noch einmal. Einen Schlag hatte er bereits ins Ziel gebracht, das schaffte er auch ein zweites Mal. Diesmal besser.


  Doch Ritter in seiner langen Lederjacke war souverän und unbekümmert. Er hielt, die Pistole im Anschlag, Abstand von seinen Gefangenen und ließ sie nicht aus den Augen, als er von Fenster zu Fenster ging und die Vorhänge zuzog.


  Dann kickte er die Dosen für den Festnetzanschluss von der Wand und stampfte darauf, um die Telefonleitungen zu zerstören. Mit ihren abgesoffenen Handys waren sie jetzt total von der Außenwelt abgeschnitten.


  Schließlich wandte Ritter sich wieder ihnen zu. »So, und jetzt heißt es erst mal zusehen, dass ihr euch schön ruhig verhaltet. Damit wir uns unterhalten können.« Er warf Adam die Handschellen zu. »Leg das den Mädchen an. Kette sie an den Heizkörper. Los!«


  Adam tat, was Ritter sagte. Der Heizkörper war unangenehm heiß; er schwitzte bereits. Seine Hände waren feucht, als er zuerst Nina auf der einen Seite Handschellen anlegte, dann Hannah auf der anderen. Vielleicht bekam er seine Chance noch– eine letzte Gelegenheit, diesen Kerl anzugreifen–, bevor er selbst angekettet wurde.


  Er bekam sie nicht. Ritter kam rasch auf ihn zu und machte ihn an den stabilen Röhren des Heizkörpers fest. Jetzt waren sie alle angekettet. Ritter nahm einen schwarzen Schalldämpfer aus einer Innentasche seiner Jacke und schraubte ihn an den Lauf seiner Pistole. »Der Tundra Gemtech Suppressor«, sagte er fast murmelnd. »Wie heißt es so schön? Er macht den Schützen nicht unhörbar, geschweige denn unsichtbar.« Das Aufblitzen eines Grinsens. »Jetzt müssten wir eigentlich so weit sein.«


  Ohne etwas von dem Drama, das sich hier abspielte, mitzubekommen, glitt draußen fast lautlos der Verkehr vorbei.


  »Haben Sie meinen Vater umgebracht?«, fragte Nina.


  Ritter lachte. Riesengroß in seiner langen Lederjacke. Wie ein flüchtiger Nazi, ein spanischer Nazi mit texanischem Akzent. »Glaubst du diesen Quatsch mit dem Mord etwa noch immer? Dein Alter hat sich selbst umgebracht. Er war unheilbar krank.« Ein weiteres Lachen. »Oder glaubst du allen Ernstes, er hat irgendwas Spektakuläres entdeckt?« Ritter blieb näher bei Nina stehen. »Hm? Würde er das alles tun und sich dann selbst umbringen? Ohne auch nur einen Abschiedsbrief zu schreiben und sich für den Scheiß-Haggis zu bedanken?«


  Er schlug ihr mit der flachen Hand leicht ins Gesicht, zwei Mal, wie eine Katze, die mit einem Wollknäuel spielt. »Erzähl doch mal, Nina McLintock. Ich habe Erkundigungen über dich eingezogen. Du bist doch die verkorkste kleine Schwester? Du hast dich umzubringen versucht? Letztes Jahr? Warum wundert es dich dann eigentlich so, dass dein geliebter alter Dad das auch im Blut hatte?« Die Pistole streichelte Ninas weiße Wange. Dann glitt der Lauf zu ihrem Hals hinab, ihrem blassen schwitzenden Hals. Und deutete hinab auf die beginnende Wölbung ihrer weißen Brüste unter ihrer schweißdurchnässten Bluse.


  »Ich hab ein Messer. Damit könnte ich dich ein bisschen tranchieren. Das wäre doch was. Zumal ich glaube, dass Adam auf dich steht.«


  »Lass bloß die Finger von ihr!«, stieß Adam unwillkürlich hervor. »Ich… ich…«


  »Ja, was?«, spöttelte Ritter. »Willst du etwa den Heizkörper aus der Wand reißen, du kleiner Wichtigtuer. Wenn du hier Krach machst, schneide ich deiner Freundin Nina ein Ohr ab. Und verfüttere es an die Kakerlaken unterm Kühlschrank.«


  Er stand da und sah Nina an, dann Hannah. »Muss gleich die Heizung noch weiter aufdrehen. Aber erst mal stopfe ich euch den Mund.«


  Er holte rasch drei Knebel heraus. Ballknebel mit Stahlketten.


  »Sexspielzeug. Aus Soho. Schon erstaunlich, was ihr gesitteten Engländer im Schlafzimmer so alles treibt.« Die Ketten legten sich eng um den Nacken. Die dicken Plastikkugeln, die in ihren Mündern steckten, erstickten jeden Laut. Sie konnten nur leise, verzweifelt murmeln.


  Ritter lachte. »Schon interessant. Und auch nicht ganz ohne tieferen Sinn. Wie nahe Sex und Gewalt doch beieinanderliegen. Orgasmus und Mord. Da fällt mir ein…«


  Ritter verschwand in eine Ecke des Zimmers und verstellte etwas an der Wand. Mit einem ahnungsvollen Schauder merkte Adam, dass es der Thermostat war. Ritter stellte ihn höher. Sie waren an einen großen neuen Heizkörper gekettet, und anscheinend drehte er ihn voll auf.


  Schon nach wenigen Augenblicken spürte Adam, wie das heiße Wasser in den Röhren zirkulierte. Es trieb ihm den Schweiß aus seinen Poren, es brannte an seinem Rücken, brannte, brannte, brannte. Die Plastikkugel füllte seinen Mund, sodass er kaum schlucken konnte.


  Ritter kam zurück. »Aber jetzt an die Arbeit. Ich will wissen, was ihr wisst. Bevor ihr sterbt. Wonach habt ihr gesucht, und was habt ihr gefunden?«


  Zuerst löste er Ninas Knebel. Sie spuckte die Plastikkugel aus und spuckte ihm ins Gesicht. »Nichts!«


  Ritter wischte sich mit dem Ärmel den Speichel von der Wange.


  Der Heizkörper sengte sich in Adams Rücken. Sein Puls war unregelmäßig. Konnte man an einem Heizkörper verbrennen? So konnte das nicht weitergehen.


  Ritter versuchte es noch einmal. »Ihr seid auf den Spuren deines beknackten toten Alten durch ganz England gefahren. Habt ihr gefunden, was er gefunden hat? Sag es mir lieber gleich, weil ich dir sonst mit einem Rasiermesser die Klitoris rausschneide. Und wenn ich es nicht tue, tut es jemand anders. Ihr seid richtig… heiße Nummern. Echt geil. Alle drei. Ihr macht euch keine Vorstellung, wie viele Leute euch foltern und umbringen wollen. Nicht die geringste. Rieche ich da etwa verbranntes Fleisch?«


  Er packte Ninas Kopf und drückte ihn mit einem scheppernden Knall gegen den glühend heißen Heizkörper.


  »Ist es dir etwa zu heiß, du geile Schlampe? Ist es dir zu heiß? Sag schon, was ihr rausgefunden habt!«


  »Nichts. Nichts haben wir gefunden. Absolut nichts! Wir haben gesucht, aber gefunden haben wir nichts. Nur ein paar komische Skulpturen. Grüne Männer. Sonst nichts.«


  Der Wahrheitsgehalt ihrer verzweifelten Antwort war unüberhörbar. Die Lederjacke knarzte, als Ritter Ninas Kopf seufzend sinken ließ und ihr wieder die widerliche Plastikkugel zwischen die Zähne schob und sie um ihren Nacken kettete. Ihre trotzigen Schreie gingen in gequältes Stöhnen über.


  Er wandte sich Hannah zu, wiederholte das Ganze, stellte ihr die gleichen Fragen.


  »Wir wissen nichts«, sagte Hannah halb weinend. »Wir glauben, dass er vielleicht etwas über die Templer herausgefunden hat. Über ihre Initiationsriten.«


  »Über den Babylon-Kult?«


  »Was soll das sein? Ja. Nein. Ja, das. Und, und, und…«


  »Und was noch?«


  »Nichts! Weiter sind wir nicht gekommen.«


  Ritter ließ wie ein enttäuschter Universitätsprofessor den Kopf sinken und seufzte. Dann machte er einen Schritt zur Seite und kniete nieder– und leckte Ninas Gesicht. Leckte sie vom Kinn zum Auge.


  »Süß. Richtig süß.«


  Hannah, die neben ihrer Schwester angekettet war, würgte an einem erstickten Schrei.


  Ritter leckte erneut. »Mmh. Cherry Garcia.«


  Ritter rückte ein Stück weiter, zu Adam. Wie aus dem Nichts erschien plötzlich ein Messer in seiner Hand. Er richtete es auf Adams Unterleib, mit der anderen Hand löste er seinen Knebel. Mit einem heftigen Würgereiz spuckte Adam das Plastik aus.


  »Dann erzähl mal, du australischer Lutscher. Was hast du recherchiert? Du bist doch Journalist. Sicher hast du irgendeine Story gewittert.«


  Adam schüttelte den Kopf. »Da gibt es keine Story. Ich glaube, er hat Selbstmord begangen. Vielleicht hat er was über die Templer herausgefunden, aber wir haben keine Ahnung, was.«


  Ausnahmsweise einmal blitzte in Ritters mäßig attraktivem, leicht unrasiertem Gesicht ein Ausdruck enttäuschter Überzeugtheit auf. Ein wütendes Sich-Abfinden. »Weißt du was, ich glaube dir sogar.« Er starrte Adam an, dann die Mädchen und lächelte. »Aber der Abend ist noch jung, und ihr seid noch am Leben, deshalb wird es jetzt Zeit, auch mal ans Vergnügen zu denken. Die Hübsche spare ich mir, glaube ich, zum Nachtisch auf. Ein richtig leckeres, zuckersüßes Dessert. Ja. Du bist als Erste dran, graue Maus. Zuerst wird brav das Gemüse aufgegessen.«


  Er hielt Hannah die Pistole an den Kopf, kettete sie vom Heizkörper los, fesselte ihre Hände auf den Rücken und zog sie auf ihre wackligen Beine hoch.


  »Lassen wir die beiden Süßen hier noch ein bisschen weiterschmoren. Stellen wir sie erst mal warm.«


  Er zerrte sie ins Schlafzimmer. Um besser sehen zu können, reckte Adam den Kopf und beobachtete durch die offene Tür, wie Hannah aufs Bett gestoßen wurde. Dann konnte er nur noch sehr wenig sehen, aber umso mehr hören. Verzweifelte Gegenwehr. Gezappel. Das Quietschen eines Lattenrosts. Er streckte sich, so weit es die Ketten zuließen, und erhaschte einen Blick auf nackte Beine, auf Hannahs bloße Füße. Die sich verzweifelt wehrten. Ritter behielt seine Stiefel an. Alles, was Adam sehen konnte, waren Stiefel. Ritter lag auf ihr.


  Nina schluchzte. Ritter vergewaltigte nur zu offensichtlich ihre Schwester.


  »Lass das blöde Geschluchze, dumme Kuh!«


  Das Klatschen eines festen Schlags hallte durch die Wohnung. Gefolgt von Hannahs unterdrücktem Schluchzen. Dann war bis auf das rhythmische Quietschen des Betts nur noch Stille zu hören. Er vergewaltigte sie noch einmal. Alles, was Adam sehen konnte, waren ihre nackten Füße, die schlapp nach Ritters Lederstiefeln traten. Dann hörte das Treten auf. Hannahs Füße streichelten die Stiefel.


  Sie streichelten sie?


  »Eeer vergggewwwaltigggt sie.« Nina würgte die Worte um ihren Knebel herum. »Eeeer.«


  Adams Wut und Verständnislosigkeit kochten mit dem Blut in seinem Rücken. Es war keine Frage: Ritter vergewaltigte sie. Plötzlich hörte er einen unterdrückten Schrei. Dann ein derbes Lachen; und das gedämpfte Stöhnen von jemandem, der etwas tat. Brachte er ihr jetzt auch Schnitte bei?


  Immer wieder und wieder quietschte das Bett obszön. Durch den Türspalt sah Adam, dass Ritter sie anscheinend verkehrt herum hielt. Von hinten nahm. Der Heizkörper brannte. Das Quietschen ging immer weiter und weiter, und auch das widerwärtige Ächzen des Vergewaltigers nahm kein Ende. Hannah stöhnte, als müsste sie sterben.


  Auf das Stöhnen folgte heftiges Atmen, und dann flüsternde, seufzende Laute; und dann Stille. Schmatzende Geräusche. Gurgeln. Dann wieder nichts mehr.


  Gurgeln?


  Adam wand sich und verbrannte sich an dem glühend heißen Heizkörper. Hannahs Beine waren nicht mehr zu sehen. Was hatte Ritter mit ihr gemacht? Hatte er sie umgebracht? Plötzlich war er sicher, dass Ritter sie umgebracht hatte. Erst vergewaltigt und dann umgebracht.


  Nina hatte wieder zu weinen begonnen; auch Adam war zum Heulen zumute. Aber ihm wurde bewusst, dass er lediglich auf die nächste Szene dieses ebenso grotesken wie unausweichlichen Melodrams wartete. Wenn Ritter zurückkäme und Nina loskettete und sie ins Schlafzimmer schleppte. Um dort mit ihr das Gleiche zu machen: sie zu vergewaltigen und umzubringen und Adam dabei zuhören zu lassen. Damit er es sich vorstellen konnte.


  Brutaler Lärm platzte in seine quälenden Gedanken.


  Eine Tür, die krachend aufflog. Der Lärm kam… von unten.


  Wilde Schreie und hektische Geräusche.


  Zwei Sekunden später stürmten Polizisten in blauen Stahlhelmen und kugelsicheren Westen ins Wohnzimmer. Ein halbes Dutzend, und alle sahen ungläubig Nina und Adam an. Adam wand sich in seinen Fesseln und deutete auf die Tür– zum Schlafzimmer–, aber noch während er das tat, kam Ritter, halb nackt, eine Pistole in der Hand, heraus. Ein blendend greller Scheinwerfer brach durch die Jalousien; und dann füllte sich das Zimmer mit Gas, oder Rauch– eine Rauchgranate–, gefolgt vom lauten Krachen splitternden Glases; Adam reckte den Kopf, um besser sehen zu können. Es war Ritter– er war ins Schlafzimmer zurückgerannt und mit Anlauf durch das Fenster gesprungen. Adam konnte nur den äußersten Rand sehen, aber doch genug, um zu erkennen, dass es zerbrochen war; Ritter war aus dem ersten Stock gesprungen.


  Die Polizisten stürmten ins Schlafzimmer. Draußen ertönten Schreie und weitere Schüsse. Offensichtlich verfolgten sie Ritter durch die Gärten der Nachbarhäuser. Zwei Polizisten sprengten die Handschellen, die Nina und Adam an den heißen Heizkörper ketteten, dann die Halterungen ihrer Knebel.


  Nina riss sich die Plastikkugel aus dem Mund, wuchtete sich vom Boden hoch und rannte zur Schlafzimmertür.


  Doch ein großer Polizist, stämmig und kräftig in seiner blauen Schutzweste, hielt sie auf.


  »Sie ist meine Schwester. Meine Schwester!«


  Der Polizist hielt sie an ihren bebenden Schultern. »Was da drinnen ist, wollen Sie bestimmt nicht sehen.«
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    Mercado de las Brujas,

    Chiclayo

  


  »Qasiy chay ruwasqaykita osqhayman!«


  Das war nicht der Schamane. Jessica öffnete die Augen und schaute nach links oben. Es war Larry Fielding. Und er brüllte den Hexer an.


  »Mana ruwanki chayqa qanmantacha yachakunki!«


  Hinter ihm stand ein Polizist. Ein Polizist? Der peruanische Beamte hatte eine Mütze mit einem glänzenden Schirm auf dem Kopf und eine Hand am Griff seiner Pistole, bereit, sie jeden Moment zu ziehen.


  Protestierend, mit hochgezogenen Schultern, schrumpfte der Hexer zusammen. Larry zog den stinkenden Lappen aus Jessicas Mund; sie spuckte den fürchterlichen Geschmack in den Staub und hustete ihre Fragen hoch.


  »Was… was? Mein Gott– Larry– wie hast du mich gefunden?«


  Er zuckte mit den Achseln, ein verlegener Retter. »Weil mir das alles etwas komisch vorkam, bin ich dir heimlich gefolgt und habe dich beobachtet. Wir sollen doch aufeinander aufpassen! Jedenfalls habe ich dir deine Supermarktnummer nicht so recht abgenommen.«


  »Aber…«


  »Die Händler im Markt haben mir erzählt, dass dich jemand entführt hat, deshalb habe ich die Polizei geholt.«


  Während der kleine Junge Jessicas Fesseln löste, bombardierte Larry den Schamanen mit Fragen, die dieser kriecherisch beantwortete.


  »Kay warmika milloymi apamun nunakunata.«


  Larry nickte finster und verächtlich.


  Jess stand auf. Auf ihrem Bauch war immer noch Eidechsenblut. Der Polizist reichte ihr ein Taschentuch; sie versuchte, das Blut, so gut es ging, von ihrer Haut zu wischen. Rau und abgehackt, wie getrocknete Bohnen in einem Flaschenkürbis, rasselte der Quechua-Wortwechsel durch den Marktstand. Larry war im TUMP-Team der Einzige, der die alte Inkasprache beherrschte.


  »Was?«, fragte Jess. »Was hatten die beiden mit mir vor?«


  Er legte eine feste Hand auf ihre Schulter. »Es war nur ein Exorzismus. Sie wollten dich nicht verletzen oder gar umbringen. Sie glauben nur, sie müssten dir die bösen Geister austreiben.« Er blickte sich in dem sonnenschraffierten Stand um, musterte die kleinen Hexerpuppen, die Zweige aus getrockneten Affenpfoten.


  »Sie wollten mir Dämonen austreiben! Warum?«


  Larry schüttelte den Kopf. »Muss ich dir das wirklich erklären? Sie glauben, TUMP ist verhext! Sie sind der festen Überzeugung, wir hätten einen Fluch über die Region gebracht, weil wir die alten Moche-Dämonen geweckt haben– wie die Pishtacos.« Er deutete auf ihre hochgekrempelten Hosenbeine. »Sie wollten dir die Füße nicht wirklich abschneiden, es war rein symbolisch gemeint. Sie haben den Moche-Gott mit einem, ich nehme mal an, fingierten Moche-Ritual zu besänftigen versucht.«


  Der Polizist begann ungeduldig und in sehr schnellem Spanisch zu sprechen. Trotzdem verstand Jess sehr genau, was er sagte. Er wollte, dass sie den Markt verließen.


  »Lass uns lieber gehen«, sagte Larry. »Das hier ist ihre Welt. Die Welt der Quechua-Sprechenden.«


  Jessica war die Letzte, die ihm widersprochen hätte. Auf wackligen Beinen verließ sie den engen Stand und atmete mit kläglicher Erleichterung die stinkende Luft in den dunklen Gängen zwischen den Marktbuden ein; alles war genau so, wie es immer war. An schmutzigen Theken sitzende Menschen tranken aus Blechtassen Coca-Tee, aßen Gerichte aus ranzigem braunem Oktopus und kauften Aale in Flaschen. Und Affenpfoten.


  Hinter sich, im Innern des Markstands, konnte Jess den Polizisten wütend auf den Schamanen einschreien hören. »Was passiert jetzt mit den beiden?«


  »Wahrscheinlich kommen sie mit einem blauen Auge davon. Die Polizei steht auf der Seite der Einheimischen. Auch sie will uns nicht hierhaben, Jess.« Er fasste sie am Ellbogen, und sie traten in den schmuddligen Sonnenschein von Chiclayo hinaus. Im staubigen blauen Himmel über dem staubigen orangefarbenen Dom kreisten die unvermeidlichen Truthahngeier. Als ob die ganze Stadt Aas wäre.


  »Der Polizist hat mir etwas Interessantes erzählt.« Larry sah sie an. »Der Kerl, der Dan bedroht hat, ist mit ein paar Freunden auch hier aufgetaucht und hat sich umgehört, Leute bedrängt und Fragen gestellt: wer wir sind und was wir in Zaña machen. Und nach diesem McLintock hat er sich ebenfalls erkundigt.«


  »Hier?« Jess schüttelte den Kopf. »Sie sind nach Chiclayo gekommen?« Sie versuchte immer noch, die Erinnerung abzuschütteln, wie der kleine Junge mit seinen schmutzigen feuchten Fingern eine Linie aus warmem Blut um ihr Fußgelenk gezeichnet hatte. »Und dieser McLintock, was hat er mit der ganzen Sache zu tun?«


  Larry überging ihre Frage. »Da ist noch etwas, was du wissen solltest.«


  »Was?«


  »Sie haben einen Fund gemacht. In Huaca D.«


  »Ich weiß, ich war dabei. Ich…«


  »Nein, einen neuen Fund. Heute Morgen. Einen richtig großen, wichtigen Fund. Dan hat mich vor einer Stunde angerufen. Damit sieht die Sache plötzlich ganz anders aus. Allem Anschein nach zumindest.« Larry seufzte. »So leid es mir tut, aber mehr kann ich dir dazu auch nicht sagen! Das ist alles, was Dan herausgerückt hat. Nur, dass jetzt alles plötzlich ganz anders aussieht.«


  Sie rannten zum Auto.


  


  Zwei Stunden später war Jessica in Huaca D. Derselbe Staub, dieselben reglosen Gebeine; doch diesmal war alles anders.


  »Lauter Kinder?«


  Dan nickte, und der Strahl seiner Stirnlampe zuckte verloren durch das Dunkel. »Lauter Kinder.« Er betrat den Vorraum. »Wir sind heute Morgen versehentlich hier durchgebrochen. Einer von den Arbeitern aus dem Dorf hat eine Schaufel durch die Wand gestoßen; so sind wir auf einen kleinen Gang gestoßen und dann auf das. Für dieses Areal haben wir noch keine geologischen Untersuchungen durchgeführt. Wie hätten wir das auch ahnen sollen? Es ist höchst ungewöhnlich.«


  Jessicas Hände zitterten vor Anspannung. Dieser Fund war eine Offenbarung. Das rückte in der Tat alles in ein gänzlich neues Licht– wie Larry gesagt hatte. Der große, niedrige Vorraum, der hinter den Hauptgräbern von Huaca D versteckt lag, enthielt mehr Skelette als jedes bisher bekannte Moche-Grab. Da lagen sie, in kleinen Schlafreihen angeordnet.


  Lauter Kinder.


  Dan beugte sich zu der vordersten Reihe stummer kleiner Gebeine hinab. »Wir gehen davon aus, dass sie zuerst sediert wurden, zumindest hoffe ich, dass sie sediert wurden, möglicherweise mit Nectandra, und dann wurden ihnen die Kehlen durchgeschnitten und der Brustkorb geöffnet. Hier, schau, siehst du dieses Brustbein?«


  Jessica beugte sich vor. Das Brustbein war brutal abgehackt worden. »Eine Herzextrusion?«


  Dan seufzte und nickte und rieb sich mit einer staubigen Hand das staubige Gesicht. Er wirkte erschöpft. Selbst im Viertellicht dieser tristen Lehmziegelkammer konnte Jessica sehen, dass er mehr als müde war. Er war völlig ausgelaugt. Aber seine Stimme behielt ihre beherrschte Klarheit.


  »Wahrscheinlich haben sie eine Tumi-Klinge verwendet. Um die Kinder aufzuschneiden. Bei lebendigem Leib. Einige dieser faserigen Überreste deuten darauf hin… sieh… Die Kinder wurden an Händen und Füßen gefesselt, bevor das Ritual begann.«


  Jess wurde übel. Zuerst die Schrecken des Hexenmarkts und jetzt das. Sie blickte auf ihre zitternde Hand und rang das Grauen nieder.


  Dan sprach jetzt in leierndem Ton, wie ein Priester, der seinen Glauben verloren hat und trotzdem an Ostern eine Predigt halten muss. »Diese Überreste sind unserer Auffassung nach die frühesten Indizien für rituelle Blutopfer und die massive Verstümmelung von Kindern, die frühesten Indizien, die in Südamerika bisher entdeckt wurden. Es könnte sogar die größte Massenopferung von Kindern… auf der ganzen Welt sein, egal wo.«


  Jess griff nach einer Taschenlampe und leuchtete damit durch den Knochenschlafsaal. Die stillen kleinen Kinder lagen alle brav auf ihren Plätzen, waren alle gefesselt, zerhackt und verstümmelt und schließlich hier zurückgelassen worden. In ordentlichen kleinen Reihen. Unwillkürlich musste sie an ihren Kindergarten im sonnigen L.A. denken, wenn sie dort ihren Mittagsschlaf gehalten hatten. Das hier war genauso, nur satanisch auf den Kopf gestellt. Das hier war ein Kindergarten des Bösen. Wie die Kinder der Familie Goebbels im Führerbunker in Berlin: Schlaft gut, schlaft gut, meine Kinder.


  »Ein Lamakopf.« Dans Stimme war ein verbales Achselzucken. »Auch sonst liegen hier noch alle möglichen Lamaüberreste herum. Jay vermutet, dass sie möglicherweise ein Festmahl abgehalten haben. Als sie es getan haben. Sie haben Lamabraten gegessen, während sie die Kinder umgebracht haben.«


  »Entsetzlich.«


  »Möglicherweise haben sie dabei auch Musik gemacht. Ein Festessen mit Musik, und dazu haben sie ihre Kinder abgeschlachtet.«


  »Wie viele Leichen sind es?«


  »Achtzig.«


  Jess wankte in der Dunkelheit. Das Waisenhaus schlafender Gebeine starrte sie vorwurfsvoll an. Ein vergaster Montessori-Kindergarten; eine Holocaust-Zwergschule für Kleinkinder. Es war schlimmer als Jessicas Erlebnisse in Kalkutta. Die totale Tyrannei des Todes, die nahende Umnachtung.


  Ein kleiner Schädel war auf die Seite geneigt, als hätte das Kind zu schlafen versucht, als sie ihm die Brust aufschnitten. Jessica schossen Tränen in die Augen.


  »Alles okay?« Dan berührte behutsam ihren Arm.


  »Ja.«


  »Ich habe gehört, was in Chiclayo passiert ist, ähm… Larry hat es mir am Handy erzählt… ist auch wirklich alles in Ordnung, Schatz?«


  Der Strahl ihrer Stirnlampe erfasste sein Gesicht. »Doch, doch, alles okay«, murmelte sie. »Es war nur ein Ritual, Pseudomagie, apotropäischer Hokuspokus.«


  »Um das Böse zu vertreiben, das wir über sie bringen? Ach ja.«


  In der uralten Luft hing Lehmziegelstaub. »Sie halten uns für Vampirgringos, Dan«, sagte sie. »Wie in den Inkalegenden von den Konquistadoren. Die weißen Männer, die das Fett der Peruaner essen: die Pishtacos. Außerdem glauben sie, dass wir Dämonen ausgraben. Dass wir den ›Gott, der nicht beim Namen genannt werden darf‹ ausgraben, den schrecklichen Gott, den wir nicht identifizieren können. Hat jedenfalls Larry gesagt.«


  »Vielleicht haben sie damit nicht einmal so unrecht.« Er deutete auf die bemitleidenswert ordentlich aufgereihten kleinen Gebeine, die sprachlosen, zum Schweigen gebrachten Reihen von Kinderschädeln und Kinderschenkeln, die sich im Dunkel des Vorraums verloren. »Weißt du, das ist wirklich etwas völlig anderes. Einzigartig. Was graben wir hier überhaupt aus? Was waren das für Menschen? Vielleicht sollten wir alles wieder zuschütten.«


  »Du solltest dich freuen, Dan.« Sie versuchte, aufrichtig zu klingen, sogar aufmunternd. »Das ist ein großartiger Fund. Wie du ganz richtig gesagt hast, gibt es wahrscheinlich in der gesamten wissenschaftlichen Literatur noch nichts Vergleichbares.«


  »Schon klar. Aber…«


  »Was aber?«


  Er schien zu schaudern. »Hättest du was dagegen, kurz nach draußen mitzukommen?«


  Nach draußen mitzukommen bedeutete, dass sie durch ein staubiges Zickzack von Lehmziegelgängen in das größere Grab mit den Insektenpanzern und Korallenkopfputzen kriechen mussten, von denen erst einige wenige entfernt worden waren. Dort war der Boden inzwischen von einem sorgfältig gespannten Grabungsraster aus Schnüren in exakt einen Quadratmeter große Quadrate unterteilt. Außerdem war eine niedrige Holzbank in das Grab gebracht worden, auf der die Archäologen essen und sich unterhalten konnten. Jess und Dan setzten sich. Sonst war die große Grabkammer leer.


  »Die Kinderopfer stellen alles, was wir bisher gedacht haben, auf den Kopf«, sagte Dan schließlich.


  »Wie bitte?«


  »Die Keramik aus dem Vorraum mit den Kindern lässt sich exakt datieren. Aufgrund stilistischer Eigenheiten.«


  Jessica sah ihn verständnislos an. »Und?«


  »Es gibt keinen zeitlichen Zusammenhang mit irgendeinem El-Niño-Phänomen. Es gab zu dieser Zeit keine El-Niño-Phänomene, die zu diesen Opferungen, äh… Anlass gegeben haben könnten.«


  Dan hatte seinen Schutzhelm abgenommen, und sein Haar hing ihm jetzt schlaff und leblos vom Kopf. Ein wenig peinlich berührt, wandte Jess den Blick ab. Sie schaute in das von Lampen erhellte Grab, in dem die Prinzessin aufgebahrt worden war. Die Prinzessin, die sich zu ihren Lebzeiten ohne jeden Grund die Füße abgeschnitten hatte.


  Dan blieb still, sodass Jess schließlich nach seiner Hand griff und sie drückte. »Und das heißt, dass deine Theorie falsch ist.«


  »Genau. Es heißt, dass meine dämliche Theorie falsch ist. Ich habe von Anfang an falschgelegen. Und du hast richtiggelegen, Jess. Die Moche waren einfach… sie waren einfach…«


  »Böse?«


  »Pervers. Abartig. Krank. Psychotisch. Vielleicht auch schlicht und einfach böse. Ich weiß es nicht. Such dir einfach aus, was dir am besten gefällt.« Er strich sich mit müden Fingern durchs Haar. »Ich weiß nicht, ob ich damit noch weitermachen will.«


  »Aber du hast gerade eine enorm wichtige Entdeckung gemacht!« Jess konnte die innere Zerrissenheit ihres Geliebten spüren. Sie war nicht gerechtfertigt. Er ging zu streng mit sich ins Gericht. »Dan, ich bitte dich. Sag so etwas nicht. Dann hast du eben etwas gefunden, was das Paradigma umstößt, aber trotzdem hast du es gefunden. Du! Es ist dein Erfolg.«


  »Und der Kerl mit der Pistole?« Dan sah sie an. »Und das Museo Cassinelli? Und jetzt du in Chiclayo? Was ich jetzt sage, ist dir vielleicht peinlich, aber das ist mir egal. Du weißt, mir liegt sehr viel an dir. Was rede ich da, du weißt, dass ich dich liebe. Das weißt du doch? Und ich weiß, dass du mich nicht liebst, aber das ändert nichts daran, dass ich dich nicht weiter solchen Gefahren aussetzen will.« Er ließ sich von ihren Protesten nicht beirren und fuhr fort: »Egal, worum es sich hier handelt, wir sind da in etwas hineingestolpert, wir haben etwas aufgewühlt, was wir nicht verstehen. Ich setze keine Menschenleben mehr aufs Spiel. Und ich will auch nicht mehr länger lügen.«


  Jess schnappte das letzte Wort auf. Und prüfte es. »Inwiefern lügen?«, fragte sie.


  Er wischte etwas Staub von seinem Hemd, diesmal ein T-Shirt mit dem Logo eines Eishockeyteams, das von roten Lehmziegelstaubflecken übersät war, die aussahen wie altes Blut von einer brutalen Prügelei.


  »Inwiefern willst du nicht mehr länger lügen, Dan?«


  »Was McLintock angeht. Als dieser… dieser Gangster mich nach ihm gefragt hat, habe ich sehr wohl gewusst, wen er gemeint hat. Ich habe ihn sehr gut gekannt.«


  »Wie bitte?«


  Daniel Kossoy brachte es kaum über sich, ihr ins Gesicht zu schauen. Aber er versuchte es. »Archibald McLintock war ein schottischer Historiker. Er hat mich vor etwa eineinhalb Jahren, sehr diskret, in Zaña besucht. Lange bevor du hierhergekommen bist. Nein. Warte.« Er hob die Hand, um ihre Fragen zu stoppen. »Warte, Jess. Lass mich erst ausreden. Er wollte sich, ähm… über die Moche erkundigen, er wollte alles über sie wissen. Vor allem über ulluchu; er war fasziniert vom Mythos ulluchu, vom Blut der Götter.«


  »Warum?«


  »Er hatte eine Theorie, dass es nicht nur eine unbekannte oberste Gottheit der Moche gäbe. Er glaubte, es gäbe eine unbekannte oberste Gottheit, die allen präkolumbischen amerikanischen Kulturen gemeinsam war. Einen Gott, der Azteken, Hopi und Moche, Anasazi, Chavin, Nazca, Apachen und Cahokianer, also alle Indianer, geeint hat, was wiederum erklären würde, warum bei ihnen Grausamkeit und ritualisierte Gewalt und Menschenopfer eine so wichtige Rolle gespielt haben.«


  »Dann hatte er also eine Theorie. Und wenn schon? Aber warum musst du deswegen lügen?«


  »Weil er mir Geld gegeben hat.« Dans Augen leuchteten vor Schuldgefühlen. »Zuerst habe ich versucht, ihn abzuwimmeln, mit der Begründung, ich hätte zu viel um die Ohren und keine Zeit, mit ihm zu reden, was ja auch stimmte. Aber dann bot er mir Geld, und TUMP brauchte Geld, und es war… äh… ziemlich viel Geld, zehntausend Dollar, genug für ein paar Monate Grabungen, aber mir war natürlich klar, dass es vermutlich aus illegalen Quellen stammte, und zudem forderte McLintock strengste Geheimhaltung, das war die Grundvoraussetzung. Also nahm ich das Geld und hielt den Mund. Und ich führte McLintock heimlich durch die Grabung und weihte ihn in alles ein, auch in das, was noch nicht publiziert ist. Und dann reiste er wieder ab, nach Lima, glaube ich. Aber sicher bin ich nicht.«


  »Und du hast niemandem etwas davon erzählt?«


  Ein bedrücktes Achselzucken. »Keinem Menschen, Jess. Nur du weißt es jetzt. Du. Der Mensch, der mir mehr bedeutet als alles andere. Aber damit ist jetzt Schluss. Hier ist zu viel Gewalt im Spiel. Sogar dieser McLintock ist tot. Ich habe keine Ahnung, worum es hier geht, aber ich reiche meine Kündigung ein, damit TUMP jemand anderen auf meinen Posten setzen kann, falls sie weitermachen wollen– was jetzt, wo wir diese armen Kinder gefunden haben, ziemlich wahrscheinlich ist. Das heißt, wenn die Polizei den Laden nicht vorher dichtmacht, was durchaus möglich ist, weil wir den Einheimischen ein Dorn im Auge sind.« Er spuckte die Wörter aus. »Ich habe die Schnauze voll, Jess. Von allem hier. Ich kann es kaum erwarten, von hier wegzukommen, von diesem widerwärtigen Ort.«


  Jessica fehlten die Worte. Was sollte sie darauf erwidern?


  »Der Witz daran ist«, fuhr Dan fort, »dass McLintock tatsächlich einer wichtigen Entdeckung auf der Spur gewesen sein könnte. Einem Proto-Gott. Einer einenden Mythologie, die allen indianischen Kulturen zugrunde lag. Würde ja auch irgendwie einleuchten. Es gibt einfach zu viele grausige Ähnlichkeiten zwischen diesen amerikanischen Kulturen. Irgendetwas verbindet sie. Ein Gott, ein verborgener Gott, ein grausamer Gott, ein Gott des Todes und des Blutes.« Behutsam legte er seine Hand auf ihren Arm, hob ihr Handgelenk und küsste sie züchtig auf die Hand. »Deshalb. Jessica Silverton, Schatz. Wenn du berühmt werden willst, geh dieser Sache weiter nach, schreib deine Doktorarbeit darüber. Du bist jung und hochmotiviert. Ich nicht. Ich bin ausgebrannt. Aber sei vorsichtig. Hüte dich vor den Dämonen der Moche.«


  Er sagte nicht einmal auf Wiedersehen, sondern schaltete lediglich die Grabbeleuchtung aus, drehte sich um und ging auf alle viere nieder, um durch die langen, dunklen Lehmziegelgänge zum Ausgang zu kriechen.


  Aufgewühlt folgte ihm Jessica. Plötzlich, und sehr zu ihrer eigenen Verwunderung, hatte sie das Bedürfnis, Dan von ihrem Vater und ihrem Arztbesuch zu erzählen; irgendjemandem musste sie es erzählen. Sie musste ihre Ängste jemandem mitteilen und auf diese Weise aufteilen, und Dan war der einzige Mann, dem sie wirklich vertrauen konnte. Vielleicht liebte sie ihn sogar; die Gefühle, die plötzlich in ihr aufwallten, waren stärker, als sie erwartet hatte. Sie wollte ihn nicht verlieren.


  Sie schnallte ihren Schutzhelm fest, knipste die Stirnlampe an und kroch hastig durch die klaustrophobisch engen, im Zickzack verlaufenden Gänge. Dan hatte es so eilig, nach draußen zu kommen, dass er zwanzig Meter vor ihr war, ein kaum noch wahrzunehmender, sich entfernender Lichtpunkt.


  Sie bog um die letzte Ecke: Und jetzt war Dan weg, er war in die frische Luft hinausgetreten.


  Jessica trieb sich weiter an, um zu beichten und sich mitzuteilen, doch dann blieb sie stehen, und auf den letzten Metern Dunkelheit krampfte sich ihr Herz zusammen vor Angst, als sie auf das graue Licht im Freien blickte.


  Sie hörte Stimmen. Schroffe, einsilbige, verächtliche Stimmen. Und es waren nicht Larry oder Jay. Es hörte sich nach dem Mann an, der Dan im Labor bedroht hatte. Es war derselbe Mann, derselbe Akzent. Dieselbe höhnisch-aggressive Stimme.


  Diesmal gab es keine Diskussion, keine einleitenden Worte, keine Chance für Dan, seinem Schicksal zu entrinnen. Ein dumpfer Knall hallte durch den dunklen Gang. Ein weiterer Schuss bestätigte die entsetzliche Wahrheit: Sie hatten Dan erschossen! Jess konnte sogar seinen am Eingang zu Boden gesunkenen Körper sehen, aus dem bereits Blut in den Staub zu sickern begann.


  Sie war wie gelähmt vor Entsetzen.


  Dann durchbohrte der Strahl einer Lampe das Dunkel des Gangs. Um nicht von ihm erfasst zu werden, drückte sich Jessica gegen die Lehmziegelwand. Am Eingang kniete eine Gestalt. Sie richtete eine Taschenlampe in den Gang und spähte in das Dunkel.


  »Marco! Creo que hay alguien aquí.« Ich glaube, da drinnen ist jemand.


  Sie würden die Huaca durchsuchen.


  Jessica zog sich zurück. Mit unendlicher, quälender Langsamkeit begann sie, von dem Licht fortzukriechen.


  Aber der Strahl der Taschenlampe folgte ihr.


  
    33


    Clapham, Südlondon

  


  DCI Ibsen blickte sich in der ordentlichen Wohnung um. An den Wänden hingen gerahmte Fotografien. Ein paar fremdländische Szenerien, ein paar düstere Schwarzweißporträts.


  »Das Ganze ist jetzt eine Woche her. Wie geht es ihr? Und wo ist sie?«


  Der junge Journalist, Adam Blackwood, deutete mit dem Kopf auf eine geschlossene Tür. »Sie schläft. Am Tag schläft sie, aber nachts schläft sie nicht. Nachts weint sie.«


  »Und Sie?«


  Blackwood strich mit der Hand über ein müdes Gesicht. »Es geht so. Ich schlafe auf der Couch.«


  »Aha.«


  »Es ist nicht, wie Sie vielleicht denken, Detective. Zwischen mir und Nina ist nichts. Ganz abgesehen davon, dass das auch nichts zur Sache tut.«


  »Natürlich. Und sagen Sie bitte Mark zu mir.«


  Blackwood stand auf und ging zu einem Bücherbord, auf dem vor allem Whiskyflaschen standen. Er griff nach einer Flasche Macallan, schraubte den Verschluss ab, goss ein ordentliches Quantum in ein Glas und stürzte den bernsteinfarbenen Scotch hinunter.


  »Möchten Sie auch einen?«


  »Ich bin im Dienst. Ihr Freund ist sehr großzügig.«


  »Meinen Sie, weil er mir die Wohnung zur Verfügung stellt? Oder weil er mich seinen guten Scotch trinken lässt?«


  »Beides.«


  Adam Blackwood zuckte mit den Achseln. Er schenkte sich noch ein Glas ein und nahm mit leicht zitternder Hand einen Schluck daraus. »Jason ist Fotograf, wir arbeiten oft zusammen, klasse Kumpel. Witzigerweise war er an dem Tag, als dieser ganze Wahnsinn losging, mit mir in Rosslyn. Im Moment ist er gerade in Spanien, wegen eines Auftrags, eine Reportage. Er meinte, wir könnten so lange hier wohnen, wie wir wollen. In meiner Wohnung können wir schließlich schlecht bleiben. Könnte ja sein, dass sie… wer sie auch sein mögen… immer noch nach uns suchen.«


  »Ich bin froh, dass Sie meinen Rat befolgt haben. Wir haben rund um die Uhr zwei Autos hier postiert. Eins steht an der Ecke Common, das andere an der Kreuzung mit der Nansen Road.«


  »Sie haben den Kerl doch erwischt? Sie haben ihn erschossen…«


  »Wir haben ihn auf dem Bransbury Square gestellt. Eine Stunde später. Er hat sich bis zum Schluss gewehrt, wollte sich nicht ergeben. Ein Scharfschütze hat ihn erschossen.«


  »Aber wer war er? Warum wollte er uns alle umbringen?«


  Ibsen schaute in Adams tapferes, aber verängstigtes Gesicht. »Ein Camorrista.«


  »Er war von einer italienischen Gang? Aber er war doch Amerikaner, er hatte einen amerikanischen Akzent.«


  »Er war zwar halb Puerto Ricaner, in Kalifornien aufgewachsen. Aber gelebt hat er schon lange in Europa, und er hatte enge Kontakte zu kriminellen Organisationen in Süditalien, vor allem zur Camorra. In Kalabrien, in Italien.«


  »Und…«


  »Sie sind bekanntermaßen ganz groß in den Menschenhandel eingestiegen: moldawische Mädchen, rumänische Mädchen, Sexsklavinnen, Edelnutten.«


  »War er Zuhälter?«


  »Manchmal, ja. Manchmal auch Drogen. Eindeutig oberste Etage. Ein echter Profi, mit psychopathischen Zügen. Wie wir gesehen haben.«


  Adam schwenkte den Whisky, während sein Journalistenverstand die Fakten verarbeitete, das Rätsel analysierte. »Das würde zumindest den Sex erklären. Die Mädchen, meine ich. Ritter importierte Prostituierte, arme Mädchen… so könnte die Verbindung zur Sexpartyszene zustande gekommen sein, zu den reichen Söhnen und Töchtern.«


  Ibsen nickte. »Ja. Vermuten wir zumindest. Wahrscheinlich lieferte er die Mädchen für die Sexpartys, für die millionenschweren Swinger oder wie man diese Leute nennen will. So hat er sich Zugang zu diesen Kreisen verschafft. Zu diesem elitären Zirkel.«


  »Ich muss zugeben, dass ich nichts dagegen hätte, wenn es diese durchgeknallten puerto-ricanischen Sexualmörder in Wirklichkeit gar nicht auf mich abgesehen hätten. Aber jetzt im Ernst, Mark, warum wollen diese Leute eigentlich ausgerechnet uns umbringen? Warum haben sie Hannah McLintock umgebracht? Einfach so?«


  »Weil Sie auf eine Fährte gestoßen sind, der als Erster Archibald McLintock gefolgt ist. Er muss etwas entdeckt haben, was diese Gangster unbedingt haben wollen. Jemand vermutet, dass Sie und Hannah und… Verzeihung… Sie und Nina… also, sie gehen davon aus, dass Sie irgendetwas wissen. Was aber nicht der Fall ist. Doch das wissen diese Leute natürlich nicht. Genau besehen, ist das alles ziemlich verwirrend.«


  »Verwirrend– und beängstigend.« Adam schloss die Augen. »Ich hatte wirklich eine Scheiß-Angst. Habe mich vollgepinkelt. Ohne Übertreibung. Ich war an diesen Heizkörper gekettet und habe mir tatsächlich in die Hosen gemacht. Ganz schön erbärmlich.« Er öffnete seine blauen Augen und starrte nachdenklich auf die Wand. »Der Typ wollte auch Nina vergewaltigen und umbringen, nachdem er Hannah vergewaltigt und umgebracht hatte. Und danach hätte er mich umgebracht. Und weil ich absolut nichts dagegen hätte tun können, habe ich wie ein kleiner Junge in die Hosen gemacht. Wahnsinn.«


  Ibsen schüttelte verständnisvoll den Kopf. »Das ist ein natürlicher Reflex, dafür muss sich keiner schämen. Angeblich waren die Landungsboote bei der Invasion in der Normandie wie offene Kloaken, weil die Soldaten vor Angst reihenweise in die Hosen gemacht haben. Eine solche Reaktion ist nur zu menschlich. Außerdem haben Sie ihn sofort zu überwältigen versucht, als er aufgetaucht ist. Das war sehr mutig.«


  Ibsen schaute aus dem Fenster. Draußen verdunkelte sich der Dezembernachmittag. Larkham hatte um die Ecke an einer unauffälligen Stelle geparkt und wartete auf ihn. Es gab ein paar weitere Anhaltspunkte, denen sie nachgehen mussten. Er war jetzt zwei Stunden hier und musste sich um andere Dinge kümmern. »Zum Schluss muss ich noch ein heikles Thema anschneiden, Adam. Ich werde Ihnen jetzt etwas Wichtiges, aber auch ziemlich Heikles sagen, weil…« Er warf einen Blick auf die Tür, hinter der Nina McLintock schlief. »Weil im Moment Sie wahrscheinlich derjenige sind, der Miss McLintock am nächsten steht.«


  Adam sah den Polizisten nachdenklich an, als müsste er das erst einmal verarbeiten: Er sollte also derjenige sein, der Nina McLintock am nächsten stand? »Ich höre.«


  »Hannah McLintock wurde nicht vergewaltigt.«


  Adam sah Ibsen an. Er schüttelte den Kopf. »Wie kommen Sie denn darauf? Das glaube ich nicht… ich habe doch selbst gesehen… ich habe gehört…«


  »Es ist aber leider so. Der pathologische Befund lässt keinen Zweifel daran. Zumindest nicht im herkömmlichen Sinn.«


  »Aber ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen, Mark. Ich habe es mit angesehen! Er hat sie mit vorgehaltener Pistole ins Schlafzimmer gezerrt. Das ist doch total hirnrissig.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Ibsen hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß. Es scheint vollkommen ausgeschlossen, und doch sind die Indizien eindeutig. Wenn eine Frau vergewaltigt wird, vor allem wenn der Täter sehr brutal vorgeht, kommt es am Perineum fast immer zu Hämatomen und in der Regel auch zu anderen Traumata. An Miss McLintocks Leiche wurden jedoch keinerlei derartige Spuren gefunden. Absolut keine. Vielmehr deutet alles darauf hin, dass sie sogar erregt war. Und vielleicht sogar recht empfänglich. Tut mir leid.«


  »Aber…«


  »Außerdem gibt es Hinweise, dass sie möglicherweise einen Orgasmus hatte. Die Spurensicherung hat die Bettlaken analysiert.«


  Zunächst sagte Adam Blackwood nichts; dann sagte er in langsamem, verständnislosem Ton: »Das ist doch unvorstellbar. Einfach… unvorstellbar. Andererseits, wenn Sie das jetzt so sagen… einige der Geräusche. Ein bisschen haben sie sich tatsächlich so angehört, als ob sie…«


  »…einen Orgasmus gehabt hätte?«


  »Ich weiß auch nicht. Mein Gott. Doch, ja. Nein. Vielleicht…«


  »Ich kann Ihre Skepsis gut verstehen. Aber das ist nun mal die Faktenlage, so unerhört es sich auch anhören mag. Außerdem glauben wir– und jetzt machen Sie sich noch einmal auf etwas gefasst–, dass sie Analsex mit ihm hatte. Und was noch erstaunlicher ist: Die Kehle hat sie sich selbst durchgeschnitten. Ritter war es jedenfalls nicht. Sie hat das Rasiermesser genommen, das er ihr gegeben hat, und sich damit selbst die Kehle durchgeschnitten. Die Fingerabdrücke und die Blutspritzer und der Winkel des Schnitts, das alles deutet darauf hin.«


  Adam blickte zu Boden, als müsste er sich übergeben. »Aber sie war doch vollkommen außer sich vor Angst. Ich habe ihr Gesicht gesehen, als er sie ins Schlafzimmer gezerrt hat. Das passt doch überhaupt nicht zusammen.«


  Ibsen beugte sich vor. »Ich hätte da eine Theorie. Vorerst ist es allerdings noch eine, ähm… sehr vorsichtige Theorie.«


  »Trotzdem, erzählen Sie. Erzählen Sie mir irgendwas. Egal, was.«


  »Unsere Überlegungen gehen in folgende Richtung: Es könnte so etwas wie Hypnose im Spiel gewesen sein, vielleicht in Zusammenhang mit irgendeinem Kult. Und wir glauben, dass diese Hypnose oder Autosuggestion die Libido stimuliert.«


  »Hannah McLintock und ein Kult?«


  Ibsen ignorierte den Einwand. »Möglicherweise löst die Hypnose oder der Trancezustand eine autoerotische– oder vielleicht auch hypersexualisierte– Erregung aus. Gleichzeitig geht diese Lustempfindung aber auch mit dem Wunsch einher, sich selbst zu verstümmeln, mit einem starken Verlangen nach dem sadomasochistischen Kick, den die Schmerzen auslösen.«


  »Spielen Sie damit auf diese schrecklichen Selbstmorde an?«


  »Ja, auf die entsetzliche Brutalität dieser Selbstmorde. Selbstverstümmelung, die dem Betreffenden einen Kick verschafft. Selbstmord, der mit einem sexuellen Rauschzustand einhergeht, sozusagen der ultimative Kick.«


  »Dieser Ritter hat sie also hypnotisiert! Und dann hat sie sich selbst die Kehle aufgeschlitzt.«


  Nach kurzem Zögern schüttelte Ibsen den Kopf. »So einfach ist es nicht. Laut Aussage von Fachleuten kann man einen Menschen mit Hypnose nicht in wenigen Minuten dazu bringen, sich selbst umzubringen. Das ist schlicht und einfach unmöglich, reiner Varietézauber, nichts als Show.«


  »Also…«


  »Was allerdings möglich ist: Man kann über Wochen und Monate hinweg, in regelmäßigen Sitzungen, vielleicht in einem spirituellen oder ritualisierten Rahmen, eine Art von Hypnosezustand hervorrufen, sodass die auf diesem Weg eingeimpften Befehle zu einem späteren Zeitpunkt, sogar Jahre später, durch ein bestimmtes Reizwort aktiviert werden. Das ist möglich. Angeblich.«


  Adam trank seinen Whisky aus. »Das glaube ich nicht.«


  »Habe ich zunächst auch nicht. Aber alle anderen Erklärungen greifen nicht. Unter den entsprechenden Voraussetzungen, bei einem langsam und kontinuierlich gesteigerten Zustand der Hysterie oder Hypnose, ist es durchaus denkbar, dass Menschen dazu gebracht werden können, sich selbst zu töten. Wie in Jonestown. Im Urwald von Guayana.«


  Adam Blackwood schüttelte den Kopf. »Aber das hieße doch, Hannah McLintock müsste… sie müsste…«


  »Etwas mit den anderen Selbstmorden zu tun gehabt haben. Ja. Vielleicht war sie in einem Sexclub, in dem seltsame Kulthandlungen und Initiationsriten praktiziert wurden. Hannah und ihr Verlobter, sie sind… sie waren ein reiches junges Londoner Paar. Richtig? Nicht ganz unähnlich den anderen Opfern. Deshalb müssen wir mehr über sie wissen. Und deshalb möchte ich ihre Schwester fragen…«


  »Nein!«


  »Adam. Wir werden sie vernehmen müssen. Aber Sie können dabei sein.«


  Darauf folgte ein sehr langes Schweigen. Das gedämpfte Rauschen des Verkehrs füllte den Raum. Ibsen brach das Schweigen. »Außerdem glaube ich, dass dieser Kultkram, diese sexuelle Hypnosuggestion, etwas mit Archibald McLintocks Forschungen zu tun haben könnte– mit seinen Entdeckungen.«


  »Warum?«


  »Weil er ebenfalls Selbstmord begangen hat. Auf ziemlich ungewöhnliche Weise. In sehr ausgeglichener Verfassung. Als ob er unter Hypnose gestanden hätte. Ich habe mit der schottischen Polizei gesprochen und Ihre Aufzeichnungen des Interviews mit McLintock gelesen, Adam– Sie haben selbst geschrieben, dass er an besagtem Morgen in Rosslyn auffallend heiter und gelöst gewirkt hat.«


  »Archibald McLintock? Und ein Sexkult? Vollkommen absurd. Unvorstellbar. Er war siebzig Jahre alt!«


  Ibsen wollte etwas erwidern, aber Adam fiel ihm ins Wort.


  »Allerdings… etwas… war da…«


  »Was?«


  »Die Töpfe. Diese eigenartigen Keramiken. Er war in Peru. Und hat sie von dort mitgebracht. Sie werden der Moche-Kultur zugeordnet, und sie sind reichlich makaber. Einige dieser Moche-Artefakte, die wir aus den Archiven kennen, sind höchst seltsam und blutrünstig. Ich habe mir ein Buch besorgt und mich schlaugemacht. Sehen Sie sich das mal an…« Er ging durch das Zimmer und kam mit einem Buch zurück, in dem unzählige Einmerker klebten.


  Ibsen las den Titel: Sex, Tod und Spiritualität in der Moche-Religion.


  »Ich habe es bei Amazon bestellt und letzte Woche sofort gelesen.« Adam blickte auf das Buch hinab. »Steht alles drin. Die Moche waren ziemlich eigenartig. Fasziniert von bestialischen Praktiken. Und Sex mit Toten. Möglicherweise hatten sie auch einen ausgeprägten Hang zur Selbstverstümmelung. Ich weiß zwar nicht, was das verbindende Element ist, aber irgendein Zusammenhang muss da bestehen.«


  Ibsen schrieb bereits eifrig in sein Notizbuch. Notierte sich den Titel des Buchs. »Ja. Die Keramiken! Ich habe sie auf dem Foto gesehen. Danke. Damit werden wir uns gleich befassen.« Er steckte das Notizbuch ein und sah auf die Uhr. »Okay. Wie gesagt, ich muss los, Adam. Vielen Dank für Ihre Hilfe, und selbstverständlich kann ich Ihre Skepsis verstehen. Aber bevor ich gehe, sollte ich Ihnen vielleicht noch sagen, dass ich eine weitere, konkretere und relevantere, Vermutung habe, die ich Ihnen nicht vorenthalten möchte.«


  »Und die wäre?«


  »Ich glaube, dass möglicherweise rivalisierende Gruppen hinter McLintocks Entdeckung her sind.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Die voneinander abweichenden Personenbeschreibungen. Sie erinnern sich doch noch an den Mann, den Sie in McLintocks Wohnung gesehen haben? Den Einbrecher?«


  »Natürlich.«


  »Das war nicht Ritter. Oder?«


  »Ich glaube nicht… allerdings habe ich ihn nur ganz kurz gesehen.«


  »Der Mann, den Sie in der Wohnung gesehen haben, hatte doch Tattoos auf den Händen?«


  Adam nickte.


  »Ritter dagegen hatte die Tattoos auf dem Arm. Das heißt, dass innerhalb weniger Wochen wahrscheinlich zwei verschiedene Männer in McLintocks Wohnung eingebrochen sind. Der erste Einbrecher, der Amerikaner, der mit McLintock Streit hatte, war vermutlich Ritter. Würde ja auch einleuchten. Aber der zweite Eindringling– der, den Sie gesehen haben– muss jemand anders gewesen sein. Wer, wissen wir allerdings noch nicht.«


  Adam beugte sich vor. »Ich brauche noch einen Drink.« Er griff nach der Whiskyflasche, schraubte den Verschluss auf und schenkte sich weitere vier Zentimeter ein.


  Ibsen wartete, dann rückte er damit heraus. »So erkläre ich mir die Sache. Gehen wir mal davon aus, McLintock ist auf diese erotische Hypnose gestoßen, diese alte oder in Vergessenheit geratene rituelle Trance oder was auch immer. Möglicherweise in Peru, keine Ahnung. Ritter hatte allem Anschein nach Zugang dazu. Und er und seine Organisation haben diese Technik von McLintock erhalten oder sie von ihm gestohlen. Ritter hat diese Hypnosuggestion bei Hannah eingesetzt, und an diesen reichen Kids ist sie getestet worden. Und offensichtlich funktioniert sie. Sie ist sogar extrem wirksam. Deshalb vermute ich, dass sie mit allen Mitteln verhindern wollen, dass jemand anders Zugang dazu erhält… eine rivalisierende Mafia-Organisation zum Beispiel.«


  Adam schluckte, dann sagte er ruhig: »Das ist zumindest nicht ganz von der Hand zu weisen.« Er runzelte die Stirn. »Denn… sie haben natürlich großes Interesse daran, dass dieses große und kostbare Geheimnis– dieser Trick oder was es sonst ist– auch ein Geheimnis bleibt. Dass es vor allem ihr Geheimnis bleibt. Ja? Und das wiederum bedeutet, dass sie mit allen Mitteln versuchen werden, uns aus dem Weg zu räumen, weil wir auf derselben Spur sind.«


  »Richtig.«


  »Wir schweben also tatsächlich in ernster Gefahr. In Lebensgefahr sogar.« Adam bedachte den DCI mit einem beklommenen Lächeln. »Danke. Wirklich vielen Dank.«


  »So leid es mir tut, aber so sehe ich die Sache nun mal.« Er reichte Adam die Hand. »Wir hören voneinander. Und rufen Sie mich jederzeit an, egal ob Tag oder Nacht.«


  Adam schüttelte dem Polizisten die Hand. Dabei fiel Ibsen auf, wie groß der Australier war. Hoch gewachsen und muskulös, aber einer Panik nahe. Doch wer konnte es ihm verdenken?


  Der Abend draußen war kalt, vom Common blies ein frischer Wind herüber. Ibsen ging rasch zu dem Auto, in dem Larkham geduldig auf ihn wartete. Sie hatten mehrere Straßen weiter geparkt, in einer dunklen, kaum befahrenen Seitenstraße, nur für den Fall, dass ihnen jemand gefolgt war. Während Ibsen noch einmal das Gespräch mit Blackwood rekapitulierte, beschleunigte er seinen Schritt. Die Moche-Keramik: Wie hatte er das übersehen können? Das schiere Tempo der sich überstürzenden Ereignisse hatte ihn aus dem Takt gebracht.


  Er ging an der offenen Tür eines hell beleuchteten Zeitungs- und Schreibwarengeschäfts vorbei, aus dem blechernes Weihnachtsgedudel in die frostige Luft sickerte. Er bog um die letzte Ecke, sah das Auto am Ende der Straße stehen. Dunkel und wartend. Im Dämmerlicht war Larkham im Wageninnern nur als Silhouette zu erkennen.


  Eine eigenartige Silhouette. Ibsen ging schneller.


  Eine höchst eigenartige Silhouette.


  Ibsen blieb stehen. Larkham war steif. Die Totenstarre setzte bereits ein. Larkham war tot.
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    Huaca D, Zaña, Peru

  


  Der Lichtstrahl der Taschenlampe des Killers tastete sich tiefer in den Gang hinein, beleuchtete den schwebenden Staub. Panisch wie ein Tier, drückte sich Jessica gegen die Lehmziegelwand. Ihr Herz galoppierte so laut in ihrer Brust, dass sie sich einbildete, sein Pochen müsste in dem dunklen Gang zu hören sein.


  Von den debattierenden Männerstimmen am Ende des Gangs untermalt, zuckte der forschende Lichtstrahl hierhin und dahin. Anscheinend wussten sie, dass sie hier war, oder zumindest vermuteten sie, dass jemand in der Huaca war. Angespannt lauschend hörte Jessica ganz deutlich das Wort matar: töten. Die Männer berieten sich, ob sie alle töten sollten, die sich in der Huaca aufhielten.


  Sie musste sich verstecken.


  Lautlos kroch sie weiter den Gang entlang, immer tiefer in das Dunkel hinein. Und sie schaltete ihre Stirnlampe aus.


  Die Dunkelheit umschloss sie sofort, ein tiefes, alles verschlingendes Schwarz. Jessica hasste die Dunkelheit. Die Angst vor dem, was sie jetzt tun musste– tiefer in die Huaca kriechen–, sie wäre unüberwindlich, wäre die Alternative nicht noch schlimmer: der unausweichliche Tod draußen im Staub.


  Doch die Schwärze war voller Hass. Sie grabschte nach ihr, nahm ihr die Luft. Sich mühsam vorantastend, immer eine Handfläche vor die andere setzend, kämpfte sich Jessica wie ein blindes Säugetier durch die verwinkelten Gänge. Wie ein menschlicher Maulwurf.


  Machte der Gang eine Biegung, folgte sie ihm. Sie roch die warme Erde, die sie umgab, stieß sich den Kopf an der harten Lehmziegeldecke, schürfte sich an Kieseln und Steinen die Knie wund. Vielleicht waren es aber auch gar keine Steine, sondern Knochen. Die Huaca war durchsetzt von Gräbern und Leichen.


  Gehetzt atmete Jessica die stickig warme, feuchte Luft. Sie blickte hinter sich. Da war genauso viel Dunkel wie vor ihr. Es war, als ertränke sie in einem Morast aus Rohöl.


  Was war das?


  Vielleicht ein Geräusch, eine flüsternde Stimme, die durch die Gänge hallte. Sie hörte Stimmen. Die Männer vor dem Eingang mussten eine Entscheidung getroffen haben, und jetzt kamen sie ihr im Dunkel hinterher, folgten ihr durch das mäandernde Gängegewirr, machten Jagd auf sie.


  Hektisch setzte sie ihre blinde Flucht fort, schabte mit ihrem Schutzhelm Erde von der Decke, Erde, die mit zischenden kurzen Wisperlauten auf ihren Körper herabrieselte. Ein besonders starker Erdsturz zwang sie, anzuhalten und angespannt zu warten, bis der Erdregen aufhörte. Dann kroch sie hastig weiter, tiefer in das finstere Herz der Gräber hinein.


  Sie erreichte die Vorkammer von Grab1. Sie merkte es daran, dass sie auf Knochen kniete. Unter ihren Händen und Knien waren die auseinandergefallenen Skelette der Diener, die sich bereitwillig die Glieder hatten abhacken lassen. Und jetzt musste sie über sie– über die Überreste ihrer Skelette– hinwegkriechen, um ins Hauptgrab zu gelangen.


  Die Knochen zerbröckelten unter ihren über den Boden schabenden Turnschuhen. Sehen konnte sie die Schädel zwar nicht– sie konnte überhaupt nichts sehen–, aber sie konnte ihr unsterbliches trauriges Grinsen spüren. Als sie die letzten Meter zurücklegte und auf den niedrigen Absatz aus Lehm kletterte, konnte sie Stimmen hinter sich hören. Sie waren dicht hinter ihr.


  Sie waren ihr tatsächlich ins Innere der Huaca gefolgt. Und sie hatten sie fast eingeholt.


  Sie musste sich schnellstens verstecken, irgendwo im Grab. Mit blutig geschürften Knien hastig weiterhetzend, zwang sie sich, durch das Steinportal zu gehen. Und stolperte prompt über die dicht über dem Boden gespannten Schnüre, mit denen das Grabungsraster markiert war. Unter lautem Knirschen fiel sie in einen Haufen toter Käfer, deren knallbunt krachige Panzer knackend zerbrachen. Sie war mit dem Gesicht voran in den Haufen gefallen. Die Käfer, die menschliche Leichen fraßen, hatte sie jetzt in ihrem Mund– es war widerlich.


  Die Abscheulichkeit ausspuckend, tastete sich Jessica über die knirschenden Insektenpanzer weiter voran. Dann richtete sie sich endlich halb auf, rannte los und warf sich blindlings gegen die Wand.


  Ein Licht.


  In der Vorkammer hinter ihr war ein Taschenlampenstrahl ihrer Verfolger zu sehen: ein schwaches Höhlenmenschenlicht, unterirdisch und unheilschwanger. Und es kam unaufhaltsam auf sie zu. Fiebernd vor Verzweiflung und Angst tastete sich Jessica in die Ecke der Kammer, wo der Geheimzugang zur zweiten Vorkammer verborgen war.


  Der Gang war nichts weiter als ein Loch im Boden, das hinter einer Lehmziegelwand versteckt war. Würden es die Killer bemerken? Es war ihre einzige Chance. Hastig zwängte sich Jessica in den engen und schmutzigen letzten Gang. Er war so schmal, dass sie das Gefühl hatte, von der Erde, von der Moche-Pyramide, von deren unbekannten Göttern verschlungen zu werden.


  Eine Minute später hatte sie die Vorkammer erreicht. Auch wenn sie das Mehr an Platz nicht sehen konnte, konnte sie es deutlich spüren. Und sie konnte sich zu voller Größe aufrichten. Auch die kleinen Skelette der in ihrer Krippe schlafenden Kinder mit den herausgeschnittenen Herzen konnte sie spüren.


  Jetzt blieb ihr nichts mehr, als zu warten. Die Augen vor dem nahenden Grauen verschlossen, kauerte sie in der Finsternis im hintersten Winkel der Kammer; doch egal ob sie die Augen auf- oder zuhatte, das Grauen blieb dasselbe. Sie wischte sich die Erde aus den blinden Augen und starrte einfach in das Dunkel hinein.


  Durch die langen Gänge der Huaca hallte gedämpftes Gemurmel. Das Wort ulluchu fiel… aber die Art, wie ihre Verfolger es aussprachen, war ungewöhnlich, mit einem eigenartigen Akzent. Keinem peruanischen? Die seltsame Aussprache ging Jessica nicht aus dem Kopf. Aber sie konnte nicht sagen, warum. Außerdem war es ihr egal, weil die Stimmen jetzt schwächer wurden; sie kamen nicht mehr näher, sondern schienen sich zu entfernen.


  Zeit verging. Von den Killern keine Spur. Sollte sie doch mit dem Leben davonkommen?


  Aber dann packte sie in der Dunkelheit die Verzweiflung. Selbst wenn sie überlebte, was brachte es ihr? Sie müsste trotzdem bald sterben, nur langsamer. An der Huntington-Krankheit. Und das wäre schlimmer. Viel, viel schlimmer.


  Vielleicht war es besser, auf der Stelle erschossen zu werden: ein rasches Ende, kurz und schmerzlos. Doch noch während sie das dachte, begehrte ihre Seele auf. Klammerte sich an das Leben.


  Jessica starrte in das Dunkel, in dem die schlafenden Muchika-Kinder lagen. In Ermangelung visueller Stimuli beschwor ihr Verstand seine eigenen Bilder herauf. Sie sah wieder ihren Vater. Wie er im Bett wütend um sich schlug, dann weinte, dann wütete, dann wieder sehr still wurde– das längste Schweigen von allen. Und jetzt konnte Jessica sich selbst im Hospiz sehen, als Kind, wie sie auf den Körper blickte, in dem ihr Vater gewesen war, und sich fragte, wohin er gegangen war.


  Jessica erinnerte sich an ihre Empfindungen. Die beruhigenden Geschichten, die ihre Mutter ihr von Jesus und den Engeln und vom Himmel erzählte, hatten sie nicht getröstet. Mit dem Gerechtigkeitssinn einer Siebenjährigen hatte sie sich beraubt gefühlt. Irgendjemand oder -etwas hatte ihr den Vater gestohlen, und sicher bekäme sie ihn zurück.


  Aber sie sollte ihn nie mehr zurückbekommen.


  Da. Jetzt.


  Eine Stimme. Im Grab.


  Erschrocken, in höchster Alarmbereitschaft, unterdrückte sie einen Angstschrei.


  Die Stimmen wurden lauter. Sie kamen den Gang herunter in die verborgene Vorkammer.


  Das war das Ende. Sie hatten den Geheimgang entdeckt. Hatte sie der Tod also doch nicht aus seinen Klauen gelassen.


  Die Killer kamen in die Kammer; sie hatten blendend helle Stirnlampen. Mehrere hochgewachsene Silhouetten, die Lichtstrahlen in Jessicas Gesicht schleuderten. Die Augen gegen das grelle Licht beschirmend, hielt sie flehentlich die Arme hoch. Dennoch konnte sie eines noch deutlich erkennen: mehrere Pistolen, die auf sie gerichtet waren.


  
    35


    Clapham Common, London

  


  Die Sternsinger standen unter den kahlen Platanen vor der Holy Trinity Church und schmetterten Lieder von Frohsinn und Feigenpudding. Von der Kälte unbeeindruckt, trabten besonders unverwüstliche Jogger mit weißen Kopfhörern vorbei.


  Nina saß zwischen Adam und Jason auf der kalten Parkbank. Sie zog die Ärmel ihres blauen Pullovers über ihre kleinen weißen Hände. »Der arme Kerl.« Sie schüttelte den Kopf. »Und er hatte Kinder? Ein Baby?«


  Adam nickte. Und kämpfte gegen die Angst und die Verzweiflung an. Es war das erste Mal, dass er und Nina richtig über das redeten, was ihm Ibsen erzählt hatte: dass er bei der Rückkehr zu seinem Wagen DS Larkham tot aufgefunden hatte. Im Auto garottiert; sein Gesicht zu einem Grinsen verzerrt.


  »War da nicht auch noch ein Zettel?«, fragte Jason.


  »Ja. Einer von uns, einer von euch. Das hat darauf gestanden. Das ist alles.«


  Nina unterbrach ihn. »Dann haben sie wohl, allerdings vergeblich, nach uns gesucht und sich stattdessen diesen armen Polizisten geschnappt. Aber als Nächste sind wir dran.«


  »Das ist nicht gesagt«, antwortete Adam rasch, obwohl er wusste, dass es so war. Auch Ibsen hatte es gesagt, und er hatte sich ziemlich beunruhigt angehört.


  Jason seufzte. Adams bester Freund war erst seit ein paar Stunden von einem anstrengenden Auftrag aus Spanien zurück, und die Erschöpfung war ihm deutlich anzusehen. Adam kämpfte mit Schuldgefühlen, seinen Freund in diesen Horror hineingezogen zu haben.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Nina.


  Adam schaute ihr in die Augen und suchte dort nach ihren wahren Gefühlen. Nachdem er ihr von Larkhams Tod erzählt hatte, schien sie paradoxerweise innerlich gefestigt. Sie hatte zu weinen aufgehört, ihre Augen trieften nicht mehr. Wahrscheinlich fingierte sie diese Stärke, vermutete Adam, aber schon das würde ihr guttun. Er antwortete, so aufrichtig er konnte. »Ibsen hat vorgeschlagen, uns unter Polizeischutz zu stellen.«


  »Du meinst so was wie freiwilligen Hausarrest? Na super.«


  Jason deutete auf das Polizeiauto, das am Rand des Common stand. Darin saßen geduldig zwei Polizisten: ihre Aufpasser. Plötzlich machten zwei Polizisten aber nicht mehr so wahnsinnig viel her.


  »Ziemlich eingeschränkt seid ihr ohnehin schon. Aber zusammen mit der Polizei in irgend so einer trostlosen konspirativen Wohnung zu leben könnte noch schlimmer sein.«


  »Ganz genau. Das Allerletzte. Ohne mich!« Ninas Stimme war fest. »Wer weiß, wann wir da überhaupt wieder rauskämen? Diese Typen, die Camorra, sie sind berühmt für ihre Geduld; wenn nötig, warten die Jahre, hast du das nicht selbst gesagt, Jason?«


  Jason bestätigte es. »Ich habe mal eine Reportage über sie gemacht. Notfalls fahren sie um die ganze Welt, um Feinde oder Rivalen auszuschalten.«


  »Bei mir werden sie das jedenfalls nicht machen«, erklärte Nina trotzig. »Meine Schwester ist bereits tot. Mein Vater ist tot. Sie haben zwei Drittel meiner Familie umgebracht. Mir ist inzwischen alles egal. Ich verstecke mich nicht in irgendeinem erbärmlichen Loch.« Ihre Stimme war bewegt, vielleicht ein wenig gebrochen, aber sie war entschlossen. »Ich werde mich nicht mein ganzes Leben lang verstecken.«


  Adam sah sie an. Sie war wie Alicia, aber sie war auch viel, viel stärker. »Was sollen wir dann deiner Meinung nach tun?«


  »Wir machen da weiter, wo wir aufgehört haben. Wir finden die Antwort.«


  »Wir setzen unsere Suche fort? Wir folgen weiter der Spur, die dein Vater gelegt hat?«


  »Was denn sonst?«


  »Aber sie werden uns durch ganz Europa jagen.« Adam warf einen Blick auf das Polizeiauto, das angesichts des beängstigenden Londoner Verkehrs erschreckend unzulänglich wirkte.


  »Ihr könntet sie auf eine falsche Fährte locken«, schlug Jason vor. »So tun, als ob ihr noch in England wärt. Ihr lasst einen Freund bei der Presse eine kurze Meldung veröffentlichen, dass ihr unter Polizeischutz gestellt worden seid. So könntet ihr etwas Zeit gewinnen.«


  »Ja.« Ninas Augen blitzten entschlossen auf. »Ja. Adam? Ja? Lässt sich Ibsen auf so etwas ein?«


  »Keine Ahnung. Aber ich glaube schon. Doch. Ja…« Die Idee begann sich in Adams Kopf festzusetzen. Wehr dich! Tu etwas! Setz dem zermürbenden Warten ein Ende! Es war verlockend, aber die Sache hatte einen Haken. »Aber was ist mit dir, Jason, was sollst du dann machen? Sie könnten…«


  Jason schüttelte den Kopf. »Ich fliege am Dienstag in die Staaten. Ein dreimonatiger Auftrag an der Westküste, in Kanada und Oregon. Ich komm schon klar, Mann. Aber wird damit auch dieser Detective einverstanden sein?«


  »Ich glaube schon. Letzten Endes bleibt es uns überlassen. Irgendwann werden wir natürlich zurückkommen müssen, um als Zeugen auszusagen. Aber das kann noch Monate dauern.«


  »Deshalb ziehen wir das jetzt durch«, sagte Nina. »Wir halten uns nirgendwo lange auf und bleiben ständig auf dem Sprung. So geben wir ihnen erst gar keine Chance, uns zu schnappen. Hier.« Sie fasste in ihre Jeanstasche und zog einen Umschlag heraus.


  Adam erkannte ihre Handschrift darauf. Frankreich, 4.–9.August. »Die Belege deines Vaters? Du hast sie dabei?«


  »Irgendwie hatte ich es bereits im Gefühl, dass wir uns so entscheiden würden.« Ihr Lächeln geriet nichts ins Wanken. »Das ist die Templerstätte, die er als Nächstes aufgesucht hat.« Sie öffnete den Umschlag. »Sie liegt in Südwestfrankreich. In der Nähe von Bergerac.«


  »Wo?«


  »In einer sogenannten Bastide, einer befestigten mittelalterlichen Stadt. Sie heißt Domme. In ihrem Stadttor wurden Templer gefangen gehalten. Er war drei Tage dort. Sie muss also wichtig sein.« Sie murmelte die Wörter wie ein Gebet für die Toten. »Bastide Domme, Sarlat-le-Canéda. In der Dordogne.«
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    Huaca D, Zaña, Peru

  


  »Dios mio.« Die Taschenlampenstrahlen zuckten über die kleinen Skelette, blieben kurz auf einem kleinen Schädel ruhen, dann auf dem nächsten. »¡Que terrible!«


  Die Stimme war unerwartet, nicht dieselbe wie zuvor. Jessica kniff die Augen zusammen und erkannte undeutlich das Schimmern eines Dienstabzeichens. An einer Mütze. Polizei. Es war die Polizei.


  Die peruanischen Polizisten halfen ihr vom Boden hoch. Die Polizei? Plötzlich überkam sie ein unwiderstehlicher Drang, sich zu wehren, aufzubegehren. Sie hatten sie so heftig erschreckt, in die tiefsten Abgründe dunkelsten Grauens getaucht. Sie wischte eine Hand weg, stieß einen der Polizisten zurück, begann um sich zu schlagen.


  Verdutzt, fragend und verständnislos sahen die Männer sie im Halbdunkel an. »Señorita…«


  Ihr Verhalten war lächerlich, es war ihr bewusst. Sie machte ihnen Vorwürfe, aber weswegen? Dass sie ihr das Leben gerettet hatten? Diese Männer hatten ihre Pflicht getan, und sie hatten ihre Sache gut gemacht.


  »Señorita?«


  Sie beruhigte sich ein wenig. »Ich… soy… lo siento. Es tut mir leid– ich hatte solche Angst…«


  Ihre Entschuldigung wurde mit einer Handbewegung abgetan. Sie wollten sie auf der Stelle aus der Pyramide bringen.


  Über die Knochen stolpernd ließ Jessica sich folgsam aus der Vorkammer und durch die Gänge der Huaca führen, den ganzen langen, weiten Weg nach draußen. Niemand sagte etwas. Das einzige Geräusch war das Scharren der Stiefel auf der Erde, das Wispern des aufgewirbelten Staubs.


  Als sie sich dem Viereck aus Licht näherte, das den Ausgang der Pyramide anzeigte, wappnete sie sich gegen das, was sie dort sehen würde: Dans Leiche, in den Staub von Zaña gestreckt. Doch ihre Vorahnung wich tiefer Verwirrung, als sie in die frischere Luft hinaustrat. Die Leiche war bereits weg; nur die Blutflecken waren noch da.


  Der größte Polizist, ein gutaussehender, englisch sprechender Mann mit einem freundlichen Lächeln, berührte sie an ihrer lehmverstaubten Schulter. »Ihr Freund ist bereits in einem Krankenwagen.«


  »Lebt er noch?«


  »Nein. Leider nein. Er wurde getötet, aber wir müssen die Leiche obduzieren.«


  Jessica widersetzte sich der aufwallenden Trauer, den Tränen, die sie nicht geweint hatte. »Und die Mörder?«


  »Sind entkommen. Leute aus dem Dorf, aus Zaña, haben uns verständigt; sie haben Schüsse gehört. Bitte…« Er deutete auf eins von drei Polizeiautos, deren rote Lichter in der Wüstenluft absurd blinkten. »Wir möchten, dass Sie nach Chiclayo mitkommen, um Ihre Aussage zu Protokoll zu geben. Wäre das möglich?«


  »Ja.« Jessica zuckte mit den Achseln. Sie war bis an den Rand der Gleichgültigkeit erschöpft, wie betäubt von allem. »Selbstverständlich.«


  Die Vernehmung im Polizeihauptquartier von Chiclayo dauerte vier Stunden. Sie verlief höflich, effizient, deprimierend und wiederholte sich. Gegen Ende zu ertappte sich Jessica dabei, wie ihre Gedanken abschweiften, als sie auf die Landkarten und Verbrecherkarteifotos an der Wand des schmuddligen Büros stierte. Was sollte sie jetzt machen? TUMP wurde sicher eingestellt. Wahrscheinlich schwebte sie in Lebensgefahr. Es kümmerte sie nicht besonders. Ihr Geliebter, Dan, war tot. Er war ihr in dem Moment genommen worden, als er ihr seine Liebe gestanden hatte, fast genau in dem Moment, in dem ihr bewusst geworden war, dass sie seine Gefühle wahrscheinlich erwiderte.


  Der Tod hatte einen grausamen Sinn für Humor.


  Die Polizei fuhr sie nach Zaña zurück, damit sie ihre Sachen holen konnte. Sie erwarteten, dass sie um ihrer eigenen Sicherheit willen abreiste; sie drängten sie, auf der Stelle zu packen.


  Das Polizeiauto hielt nicht weit vom Stadtplatz. Jessica stieg aus und erklärte den Polizisten, sie könne allein nach Chiclayo zurückfahren. Aber sie bestanden darauf, sie zu begleiten. Sie ließ sich umstimmen und willigte ein, sich drei Stunden später im Labor mit ihnen zu treffen. Dann konnten sie ihrem Hilux nach Chiclayo folgen.


  Jessica machte sich auf den Weg zum Labor und zu ihrer nebenan liegenden kleinen Wohnung. Doch eine neue Woge übermächtiger Traurigkeit riss ihr im Gehen fast die Beine unter dem Körper weg. Die Trauer war wie ein Sack voller Steine.


  Erst einmal musste sie in Ruhe nachdenken. Auf dem Stadtplatz fand sie unter zerfransten Palmen mit brandigen Stämmen eine kaputte Bank und setzte sich.


  Sie fischte eine Dose Cherry Cola aus ihrem Beutel, öffnete sie und trank. Sie war auch hungrig, aber zu essen hatte sie nichts dabei. Während sie die Cola trank, blickte sie die Straße hinauf. Sie endete nach zwei Häuserblocks an einem müllübersäten Maisfeld. Dahinter kamen die Huacas. Mit den kleinen Kindern. Und den Blutflecken. Die Trauer war unerträglich.


  Jessica stand auf, warf die Cola-Dose in einen Abfallkorb und setzte ihren Weg zum Labor fort. Auf der anderen Seite des Platzes kam sie an einem kleinen schwarzen Jungen vorbei, der einen Fußball gegen die Wand der heruntergekommenen Panaderia Tu Casa schoss. Jedes Mal, wenn der Ball dagegenknallte, löste sich ein weiterer Papierfetzen von einem abblätternden Inca-Kola-Plakat– El sabor del Perú!So schmeckt Peru! – und schwebte in den Schmutz der Straße.


  »Hola, Eduardo.«


  Der kleine Junge hielt inne, drehte sich um und grinste Jessica an. Er war der Sohn der Putzfrau des archäologischen Labors am anderen Ende der Stadt. Jess hatte ihn oft verspätet zur Schule laufen sehen, in Schuhen, die so zerschlissen waren, dass er genauso gut barfuß hätte gehen können. Sie würde ihn nie wiedersehen. Eduardo antwortete munter: »Buenos dias, Señorita Silverton!« Er trat wieder gegen den Ball. »¿Quiere jugar?« Möchten Sie spielen?


  Jess lächelte traurig und lehnte das Angebot ab. »No, gracias. Nosotros estadounidenses somos muy malos jugando al fútbol.« Wir Amerikaner sind sehr schlecht in Fußball.


  Der Junge grinste, und als Jessica sich von ihm verabschiedete, spürte sie, wie sie über die Endgültigkeit des Wortes adios stolperte. Dann ging sie rasch zum Labor.


  Dort war Larry dabei, hastig Equipment wegzupacken.


  Sie sahen sich an. Und Jessica wusste, dass sich alles, was sie sagen konnten, sinnlos und falsch anfühlen würde.


  »Was machst du jetzt, Jess? Gehst du nach Kalifornien zurück?«


  Jessica setzte sich auf einen Hocker. »Weihnachten in Redondo, mit meiner Mutter?« Sie seufzte. »Vielleicht. Und du? Was hast du vor? Und Jay?«


  »Ich bin noch am Überlegen. Jay hat sein Ticket nach Chicago bereits gekauft. Aber ich bin noch unschlüssig.« Er griff nach einem Moche-Topf, stellte ihn aber gleich wieder beiseite. »Die Polizei meint, sie werden uns in Kürze als Zeugen brauchen. Wir müssten also sowieso wieder zurückkommen.«


  »Das haben sie mir auch gesagt. Vielleicht fahre ich zwischen den Jahren nach Lima. Einfach abtauchen.«


  Larry zog sich einen Hocker heran und setzte sich neben sie. »Was für eine schreckliche Geschichte! Der arme Dan.«


  »Ich weiß.«


  »Für dich…« Seine betretenen Augen hielten kaum ihrem Blick stand. »Ich meine, Dan und du, es muss doch furchtbar…«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht über Dan sprechen.


  Dafür schien Larry Verständnis zu haben. Er blickte zum Fenster. »Was sind das bloß für Leute, Jess? Wer tut so etwas?«


  Jessica antwortete nicht; darauf gab es keine Antwort. Die Kühlschränke summten in der Stille; beiläufig fragte sie sich, was aus ihrem Inhalt würde. Aus den Moche-Knochen und -Schädeln. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr ein wenig übel.


  Larry drehte sich herum und beugte sich zu ihr. »Jess…«, begann er in verschwörerisch leisem Ton. »Kam dir… kam dir das Verhalten der Polizei eigentlich auch ein bisschen… eigenartig vor?«


  »Inwiefern?«


  Ihr Kollege zuckte mit den Achseln, aber seine Miene war von einem tiefen Stirnrunzeln überschattet. »Auf mich haben sie einen ziemlich… verängstigten Eindruck gemacht. Als ob sie etwas wüssten oder zumindest ahnten, was ihnen gewaltig Angst macht. Nur so ein Gefühl, mehr nicht. Aber ich hatte definitiv den Eindruck, dass sie den ganzen Laden dichtmachen wollen, uns in die Staaten zurückschicken, das ganze Projekt einstellen. Sie scheinen kein großes Interesse daran zu haben, irgendwelchen Anhaltspunkten nachzugehen. Nimm nur diesen Archibald McLintock. Er muss in diesem Fall eine wichtige Rolle spielen, aber es hat sie nicht im Geringsten interessiert, als ich ihnen von ihm erzählt habe. Viel mehr war ihnen daran gelegen, von mir zu hören, wann ich aus Zaña abreise und nach Lima oder Amerika zurückkehre. Sie wollten mich bloß loshaben.«


  Jessica sah Larry aufmerksam an, während sie diese Information verarbeitete. Er hatte recht; die Polizisten hatten sie nicht mal nach McLintock gefragt. Warum nicht? Warum wichen sie diesem Thema aus? »Larry?« Sie musste diese naheliegende Frage stellen. »Was könnte so schlimm sein, dass es sogar der Polizei Angst macht?«
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    Bastide Domme, Frankreich

  


  »Et ici, le graffiti du diable…«


  Die Fremdenführerin legte eine an Dreistigkeit grenzende Hast an den Tag. Offensichtlich hatte sie es eilig, die Führung hinter sich zu bringen. Und Adam konnte gut verstehen, warum.


  Durch das Dordogne-Tal und um die Stadtmauern der alten Bastide Domme pfiff heulend ein kalter Wind und machte die Stadt auf dem Felsplateau zu einem ungemütlichen Ort. Es waren nur sehr wenige Touristen in Domme. Das Hotel de Golf war geschlossen, die berühmte Grotte war geschlossen. Das Café de Dordogne war so verrammelt, dass es aussah, als würde es nie wieder öffnen. Die einzigen Touristen weit und breit waren hier, in der Burg, auf der abgespeckten Besichtigungstour.


  Adam hatte große Mühe, dem gnadenlos schnellen Vortrag der dicken Führerin zu folgen. Seine Französischkenntnisse ließen einiges zu wünschen übrig. Außerdem war es sowieso keine richtige Burg. Eher ein besseres mittelalterliches Stadttor mit außenseitig halbkreisförmigen Türmen und schmucklosen steinernen Räumen, die Porte des Tours. Und jetzt waren sie in den zwei berüchtigten großen Zellen, in denen Dutzende Templer mehrere Jahre lang gefangen gehalten wurden, nachdem 1307 sämtliche Ordensmitglieder festgenommen worden waren. Der Schmutz und der Gestank mussten unbeschreiblich gewesen sein, dachte Adam. Dutzende Männer, jahrelang auf engstem Raum eingesperrt.


  »Et voici un dessin satirique du Pape, et ici Saint Michel, à droit.«


  Adam stellte sich die Ängste der Tempelritter vor: Hier drinnen zu warten, zerlumpt und halb verhungert, halb verrückt sogar, in ständiger Angst vor dem Klirren des Schlüssels des Gefängniswärters, geplagt von der bangen Frage, ob jetzt sie an der Reihe waren, gefoltert zu werden. Die Füße mit glühenden Eisen verbrannt zu bekommen, auf die Streckbank gespannt zu werden.


  Dazu gebracht zu werden, sich das eigene Gesicht in Fetzen zu schneiden.


  Nervös blickte er zu der großen alten Holztür, an der Nina einige der mittelalterlichen Graffitis studierte. Wie eine Botanikerin, die eine Orchidee betrachtete. Dann drehte sie sich um und stellte der Führerin auf Französisch eine Frage. Adam versuchte zwar mitzuhören, verstand aber nicht, was sie sagte. Nur den Namen McLintock hörte er heraus.


  Die beleibte Führerin nickte und antwortete. Nina runzelte die Stirn und nickte ebenfalls; dann wandte sie sich wieder den Graffitis zu. Nur zu offensichtlich hatte es mit diesem Wortwechsel eine besondere Bewandtnis; es ging dabei um etwas Wichtiges, vielleicht sogar um etwas Besorgniserregendes.


  Frustriert widmete Adam sich wieder den Graffitis, die sämtliche Innenwände der Porte des Tours überzogen. Aus McLintocks Buch wusste er, dass sie von den Templern in den Stein geritzt worden waren– mit ihren Zähnen, mit ihren eigenen ausgefallenen verfaulten Zähnen. Weil sie keine Messer und keine Metallwerkzeuge hatten. Das deutete auf echte und unerschütterliche Entschlossenheit hin. Deshalb mussten diese Graffitis etwas bedeuten.


  Aber was? Für Adam sahen sie aus wie wahlloses Gekrakel, müßige Kritzeleien, Rechtecke und Runen, Gralsträger und Comic-Päpste, alles sehr primitiv, aber was wollte man unter diesen Umständen schon erwarten.


  Mit menschlichen Zähnen in den Stein geritzt.


  Seine Gedanken kehrten nach Temple Bruer zurück. Zu anderen brutalen, seltsamen Graffitis an einem anderen kalten, bedrohlichen Ort. Die Angst lauerte und regte sich. Er wollte aufbrechen. Immer auf dem Sprung, darauf hatten sie sich geeinigt. Ihre Verfolger hatten nach wie vor die Notizbücher. Sobald sie merkten, dass ihr vermeintlicher Polizeischutz in England nur ein Täuschungsmanöver war, lediglich eine fingierte Pressemeldung– und dieser Moment konnte jederzeit eintreten–, würden sie die Verfolgung aufnehmen. Rasch und kompromisslos.


  Nachdem es ihm heftig gestikulierend gelungen war, Ninas Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, vollführte er mit beiden Händen eine Pantomime, als führe er Auto. Sie schaltete sofort, drehte sich zu ihm und hob einen Finger: noch eine Minute.


  Diese Minute nutzte Nina dazu, sich weiter mit der Führerin zu unterhalten. Die dicke Französin schüttelte den Kopf und seufzte, offensichtlich konnte sie es kaum erwarten, die Gruppe endlich aus dem eisigen Kerker des Stadttors von Domme zu führen, um zu einem warmen Mittagessen nach Hause eilen zu können. Aber sie gab Ninas Drängen nach und beantwortete ihre Fragen.


  Das Zwiegespräch verlief rasch und intensiv. Ninas weißes Gesicht wirkte blasser denn je. Schockiert? Dann zuckte die Führerin mit den Achseln, als wollte sie sagen: Sonst weiß ich nichts. Und sie wurden aus dem Wehrturm geführt.


  Auf dem Weg zum Auto, das hinter der Stadtmauer geparkt war, beugte er sich seiner Frustration. »Und worüber habt ihr eben gesprochen? Was hat sie gesagt? Unsere Führerin?«


  »Sie hat mich erkannt.«


  »Dich? Wie soll das denn gehen?«


  »Nein, nicht direkt. Aber mein Akzent und mein Name kamen ihr bekannt vor. Und sie konnte sich an Dads Besuch hier erinnern.«


  Adam öffnete die Wagentür und zwängte sich auf den Fahrersitz. Auch Nina stieg ein. Er schnallte sich an. Und versuchte seine Unruhe in den Griff zu bekommen. »Wieso kann sie sich an deinen Dad erinnern? Unter Tausenden von Touristen?«


  »Weil mein Dad drei ganze Tage hier war, um sich die Graffitis anzusehen. Außerdem wusste er sehr viel zu dem Thema und hat der Führerin unzählige Fragen gestellt.«


  Der Dieselmotor sprang brummend an, als Adam hektisch den Zündschlüssel drehte, und sie fuhren rasch los, fort von Domme. Auf der D783. Nach Osten.


  »Okay. Wofür hat er sich interessiert?«


  »Die Führerin konnte sich erinnern, dass er sich nach bestimmten Bildern erkundigt hat.« Nina schrieb beim Sprechen in Adams Notizbuch. Adam legte einen Zahn zu, fuhr noch schneller und hörte ihr zu. »Sein besonderes Interesse galt den Gralsdarstellungen. Und dem Bild dieser Frau mit diesem komischen Dingsbums, du weißt schon, diesem Destillierkolben.«


  Adam wusste, was sie meinte. »Meinst du den Alambic? So nennt man diese Dinger doch? Wie eine Vase mit einem extrem langen Hals?«


  »Der Gral hat für die Templer bekanntlich eine wichtige Rolle gespielt«, sagte Nina. »Aber so richtig verstehe ich das alles trotzdem nicht.«


  An einer Kreuzung bremste Adam abrupt. »Nina? Schau mal auf der Karte nach, wohin wir müssen. Ich habe keine Ahnung, wo wir sind.«


  Sie griff nach dem Straßenatlas. »Drulhe. Drulhe… es ist nur ganz klein eingezeichnet. Total ab vom Schuss.« Ihr Finger blieb auf einer Seite ruhen. »Am besten, du nimmst die D801 nach Gourgatel. Dazu müssen wir die Autoroute, die A20, queren.«


  »Wie weit? Wie lange werden wir etwa brauchen?«


  Sie spitzte nachdenklich die Lippen und hielt den Straßenatlas hoch, um möglichst viel von dem schwachen Winterlicht einzufangen. »Zwei Stunden. Vielleicht auch drei?«


  Adam studierte den Himmel. Die Zeit würde gerade reichen, um es heute noch nach Drulhe zu schaffen und es bei Tageslicht zu besichtigen. Allerdings nur, wenn sie sich beeilten.


  Als sie darauf in ätzend angespanntem Schweigen weiterfuhren, musste er an das Gefühl von Verlassenheit denken, das ihn in Temple Bruer, ganz allein in der öden Lincoln Heath, überkommen hatte. Viele Templer-Kommenden, auch Penhill, lagen weitab vom Schuss. Warum? Was hatten sie zu verbergen gehabt? Was hatten sie an diesen Orten getan, bei ihren Babylon-Ritualen? Hatte dabei Sex eine Rolle gespielt? Oder etwas Brutales, Heidnisches, das mit den Grünen Männern zusammenhing? Der Gral? Aber warum die vergrabenen Skelette?


  Die Antwort war da draußen, im Äther. Adam kam sich vor, als drehte er am Stellrad eines alten Kurzwellenradios, mit dem er verstreute Stimmen, fremdsprachige Wortfetzen, ein paar Takte rauschender Musik auffing; dann etwas auf Englisch, den einen oder anderen Satz, flüchtige Momente, die einen Sinn ergaben.


  Aber kurz darauf war es schon wieder weg, und die Nachricht franste aus wie ein auf der Autobahn verlorener Rundfunksender.


  Nina sagte: »Nicht, Adam. In Foissac nach Süden, auf die D45. Adam!«


  Unter lautem Reifenquietschen riss er den Wagen herum. Er fuhr viel zu schnell. Einheimische gestikulierten mit finsteren Gesichtern, als ihr gemieteter Renault Diesel durch schmucke steinerne Dörfer mit kleinen Boucheries und buckligen alten Frauen raste, die grimmig neben der Maison de la Presse– gelber Federkiel auf blauem Grund– standen.


  Als sie sich Drulhe näherten, das beängstigend versteckt in den sanft gewellten grünen Hügeln von Aveyron lag, setzte leichter Nieselregen ein. Sie parkten vor der Kirche. Nina nahm das Buch ihres Vaters vom Rücksitz.


  In Drulhe gab es buchstäblich nichts. Ein viersprachiges Hinweisschild an der Kirchentür rückte zumindest so viel heraus: Einst Teil der umfangreichen Templerbesitzungen in Aveyron, wurde die Kirche von Drulhe im 19.Jahrhundert größtenteils neu erbaut, und es ist so gut wie nichts erhalten geblieben, was vom Wirken der Tempelritter zeugt. Heute ist die Kirche Teil der Route du Lait…


  Route du Lait? Irgendein verzweifelter, von vornherein zum Scheitern verurteilter Touristen-Gimmick. Dieses Kaff war dermaßen uninteressant, dass sie sich irgendeinen absurden Trick hatten einfallen lassen, um ein paar Besucher anzulocken und das von massivem Bevölkerungsrückgang bedrohte ländliche Südfrankreich vor dem endgültigen Niedergang zu bewahren. Aber warum war Ninas Vater dann hierhergekommen, obwohl es nur wenige Stunden Fahrt weiter so viele bedeutendere Templerstätten wie Saint Eulalie und Couvertoirade gab?


  Archibald McLintock hatte sie auf seiner langen Odyssee durch Europa schnöde ignoriert und stattdessen das desolate kleine Drulhe aufgesucht.


  Genau das war der entscheidende Punkt. Adam wandte sich Nina zu. »Er ist hierhergekommen.«


  »Klar. Weiß ich…«


  »Nein, Nina, hierher, verstehst du? Er war nicht in Chinon oder Saint Eulalie oder sonst irgendeiner bedeutenden Templerstätte. Auch nicht in La Rochelle. Oder Sergeac.« Es war ihm egal, ob er die Namen richtig aussprach. Er riss Nina das Buch grob aus der Hand. »Was schreibt dein Vater in seinem Buch über Drulhe? Sieh! Überhaupt nichts. Es ist so unbedeutend, dass er es nicht einmal erwähnt. Falls es hier überhaupt Spuren der Templer gibt, muss er sie für absolut unwichtig gehalten haben, als er das Buch schrieb. Während er dann aber seine Theorie entwickelte– kam er genau hierher und nirgendwohin sonst.«


  Sie nahm das Buch wieder an sich, drückte es an ihre Brust.


  Adam deutete auf das vom zögernden Regen gesprenkelte Hinter-Glas-Schild an der Kirchentür. »Hier hast du’s sogar schwarz auf weiß. ›Es ist so gut wie nichts erhalten geblieben, was vom Wirken der Tempelritter zeugt.‹ Und was sagt uns das, Nina? Dass es hier irgendetwas gibt, einen versteckten Hinweis. Und deshalb muss dieses rätselhafte Etwas von entscheidender Bedeutung sein. Komm!«


  Sie betraten die Kirche.


  Und dort war tatsächlich nichts vom Wirken der Templer zu spüren. Es gab in der ganzen Kirche keinen einzigen Hinweis. Im 19.Jahrhundert fast zur Gänze neu errichtet, von der Revolution und der Säkularisation von ihrem historischen Gehalt gesäubert, blickte man in ein typisch nichtssagendes französisches Kircheninneres.


  »Dann lass uns mal draußen nachsehen«, schlug Nina vor.


  Sie hatte recht. Was auch immer sie suchten, es musste an der Außenfassade zu finden sein: wie das Portal der Temple Church in London.


  Vom Wintertageslicht war nicht mehr viel übrig; das Nieseln hatte sich zu richtigem Regen verdichtet. Alles signalisierte ihnen: Lasst es gut sein, hier ist nichts, vom Wirken der Templer ist nichts mehr zu erkennen. Vom Regen durchnässt, gingen sie langsam um die triste graue Kirche. Aus einem geparkten Auto beobachtete sie ein Mann.


  Sofort stieg Panik in Adam auf, aber er bezwang sie und redete sich ein, dass dieser Mann sie einfach nur aus schierer Neugier beobachtete. Was sie taten, war schließlich eigenartig: an einem kalten Dezembertag in einem verlassenen Dorf des Aveyron in strömendem Regen um eine Kirche zu schleichen und ihre Regenrinnen anzuglotzen, als handelte es sich um die Bundeslade…


  »Adam!« Nina griff nach seiner Hand, zeigte auf etwas. »Da oben.«


  Es war eine winzige Platte mittelalterlicher Steinmetzarbeit. Höchstens einen Meter lang, gelb und alt, und in die Ziegel aus dem 19.Jahrhundert eingesetzt. Die Templer oder ihre Steinmetze hatten mehrere Zeichen in den Stein gemeißelt.


  Die Platte war so hoch oben angebracht, dass Adam kaum erkennen konnte, was darauf stand. Er bedauerte, kein Fernglas dabeizuhaben. Er schaute noch einmal. Nach ein paar Sekunden intensiven Fokussierens wurde auf der rechten Seite ein komplexes Symbol erkennbar. Rechtecke in Kreisen? Er hatte keine Ahnung, was es war. Das Symbol in der Mitte hätte eine Gralsdarstellung sein können, aber auch alles Mögliche andere. Dagegen war das Symbol auf der linken Seite deutlicher zu erkennen.


  Ein Pentagramm. Ein fünfzackiger Stern.


  Nina versuchte das Buch mit dem Arm gegen den Regen abzuschirmen und schrieb etwas hinein. Adams Verstand arbeitete so fieberhaft wie selten, während er mit seinem Handy hastig im Internet recherchierte.


  Ein Pentagramm, ein Pentakel, ein Pentagramm. Wofür stand es?


  Für die Wunden Christi.


  Für die fünf Sinne, das Symbol für Gesundheit. Für den Schlüssel Salomons. Vielleicht für die Elemente.


  Und für den Teufel. Das Pentagramm stand für den Teufel.
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    Rodez, Frankreich

  


  Sie schliefen in einem Ibis Hotel an der Autoroute in Rodez. Als sie am nächsten Tag in Richtung Frankreichs rasten, immer weiter nach Süden vordrangen, verschwamm alles. Manchmal regnete es, manchmal nicht– manchmal rissen im stahlgrauen Winterhimmel flüchtige Fetzen strahlenden Blaus auf. Dann fuhren sie raus auf eine Tankstelle. Unruhig. Nervös. Auf den Zapfsäulen klebten Garfield-Cartoons.


  Und weiter. Etape de trucks. Piquenique spot. Toilettes. Zweihundert Kilometer rauschten an ihnen vorbei. Um die Zeit hinter sich zu bringen und die Anspannung abzubauen, fragte Nina nach Adams Kindheit. Er speiste sie mit der Kurzfassung ab: saufender, streitsüchtiger Vater, fragile, intelligente Mutter, eine anständige Schulausbildung. Danach die Journalistenschule. Dann Prügeleien mit seinem betrunkenen Vater, die sie einander mehr und mehr entfremdeten. Später Sydney. Universität. Partys. Alicia. Und dann Alicias Tod. Die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte.


  Als Nina schwieg, fragte Adam sie: »Warst du mal verliebt?«


  Die Frage war aufdringlich, aber das schien keine Rolle mehr zu spielen; sie steckten gemeinsam so tief in dieser Sache, dass sie keine Geheimnisse mehr voreinander haben brauchten.


  »Vielleicht«, antwortete sie. »Doch, mit zwanzig. Ein, zwei Jahre lang. Es hat mir Angst gemacht.«


  »Inwiefern?«


  »Weil es eine Art Tod ist?«


  »Wie bitte?«


  »Die Liebe.« Ihre Stimme war leise, und resigniert. »Man verliert ein Stück von sich selbst im anderen, deshalb ist es ein bisschen wie sterben. Auf jeden Fall ist es beängstigend.«


  »Aber genau das ist doch der springende Punkt«, sagte Adam. »Ohne sie sind wir wie Atome, ganz, aber allein…«


  Er hielt inne. Das Wort »allein« war zu viel. Nina war allein. Sie hatte ihren Vater verloren und jetzt auch noch ihre Schwester. Er hätte sich am liebsten auf der Stelle entschuldigt, aber das würde seinem Fehler vielleicht noch mehr Gewicht verleihen. Deshalb sagte er nichts. Nina schwieg, wahrscheinlich in ihren Kummer versunken. Er schaute die Autobahn hinunter.


  Auf dem Schild stand L’Espagne. Spanien.


  Der Nachmittag schwand bereits dahin, und die dunklen Wolken über den Pyrenäen waren wie eine graue Decke, die alles zu ersticken drohte. Unvermittelt sagte Nina: »Willst du etwas über meinen Selbstmordversuch wissen?«


  Adam zuckte verlegen mit den Achseln. Antonio Ritter hatte ihn erwähnt. Er musste Erkundigungen über sie eingezogen haben. Adam hatte das Thema seitdem bewusst nicht zur Sprache gebracht. »Na ja… ähm… Nina… aber nur, wenn du wirklich darüber sprechen möchtest.«


  Nina blickte geradeaus nach vorn. »Ja, ich möchte reden. Das hält mich davon ab, so viel zu denken. An Hannah.«


  »Na dann.«


  »Es war nur dieses eine Mal, es war… ich weiß nicht, wie ernst es mir damit war. Ich habe einiges an Pillen geschluckt– es war auf dem Höhepunkt meines Nervenzusammenbruchs. In der schlimmsten Phase, in der tiefsten Finsternis. Ich habe getrunken und Drogen genommen und… du weiß schon. Es war pure Verzweiflung. Deshalb habe ich die Tabletten geschluckt. Aber jemand hat mich gefunden, und mir wurde der Magen ausgepumpt. Und das war’s dann auch. So etwas werde ich nie mehr tun. Weil es so unglaublich egoistisch ist. Ich brauche ja nur zu sehen, was die Vorstellung, dass sich mein Vater umgebracht haben könnte, für mich bedeutet. Etwas Selbstsüchtigeres kann man nicht tun. Man muss unbedingt weiterkämpfen, selbst wenn man sich nicht mehr in der Lage dazu fühlt. ›Der beste Weg nach draußen führt immer mittendurch.‹ Robert Frost.«


  Nachdem sie mit ihrer kleinen Ansprache fertig war, setzte sie sich zurück und blickte auf den Straßenatlas.


  Adam fragte sich, ob er die Gelegenheit ergreifen sollte, um über Hannahs »Selbstmord« zu sprechen. Nina hatte sich geweigert, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen, als die Polizei sie darauf hingewiesen hatte. Vielleicht konnte er sich dem Thema auf Umwegen nähern, jetzt, wo sie sich so weit geöffnet hatte. Es war vielleicht grausam, aber er hatte keine Wahl.


  »Nina. Glaubst du eigentlich, was die Polizei gesagt hat… dass Hannah einer Art Sekte angehört hat?«


  Ihre Antwort war gefasst, aber ungläubig. »Nein, auf keinen Fall.«


  »Wieso nicht? Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Einfach so. So etwas war nicht ihre Art. Hannah und Gruppensex? Swingerclubs und Sexpartys? Nein, vollkommen ausgeschlossen. Dafür war sie viel zu normal und bodenständig. Nie im Leben.«


  Adam schaute zu Nina hinüber. Ihre Augen glänzten feucht und blickten unverwandt auf die dunklen Berge, die vor ihnen aufragten.


  »Und worin besteht dann der Zusammenhang mit den anderen Selbstmorden? Du weißt doch, was, äh… Mark Ibsen gesagt hat?«


  »Keine Ahnung. Aber ich weiß zumindest so viel, dass die Polizei nicht unfehlbar ist!« Ihre Stimme war brüchig. »Ein Sex-und-Todes-Kult? In London? Mit meinem Dad? Und irgendeiner Verbindung zu Peru? Also wirklich, das ist doch vollkommen hirnrissig, Ad.«


  »Es ist insofern nicht komplett hirnrissig, als es die einzige Erklärung ist, die alle einzelnen Elemente berücksichtigt… die ganzen…« Er schluckte die Peinlichkeit hinunter wie eine Fischgräte. »Na… du weißt schon…«


  »Die Tatsache, dass meine Schwester vergewaltigt wurde? Von einem Psychopathen? Besten Dank. Wirklich allerbesten Dank.«


  Ihre Bitterkeit und Wut füllten das ganze Wageninnere. Wahrscheinlich war das nötig, dass sie alles rausließ.


  Inzwischen war es dunkel– und still, deshalb konnte er ihr leises, halb unterdrücktes Schluchzen hören. Als sie weiter in die Pyrenäen hinaufkamen, stellte er das Radio an; die kalte Luft der Berge umgab sie, sie war sogar noch kälter als die der frostigen Hügel von Aveyron.


  Das angespannte und abwartende Schweigen hielt eine Stunde an. Adam machte sich gerade Gedanken darüber, wo sie die Nacht verbringen könnten– ein kleines Hotel, eine Pension in den Hügeln, irgendwo in Grenznähe, abgelegen–, doch dann sagte Nina: »Lass uns einfach die Nacht durchfahren.«


  »Was?«


  »Sieh einfach zu, dass wir nach Spanien kommen. Die nächste Templerstätte, die mein Dad aufgesucht hat, war Sierra de Gata. Das liegt fast zwei Tagesfahrten von hier, am anderen Ende Spaniens, in der Extremadura an der Grenze zu Portugal. Fünfzehnhundert Kilometer entfernt. Wir müssen vorankommen, in Bewegung bleiben.«


  Sie waren jetzt hoch oben in den Bergen, fernab der Autobahn, und fuhren durch eine große, aber heruntergekommene Pyrenäenstadt. Die Autoscheinwerfer pflückten Plakate und Werbetafeln aus der Dunkelheit, ein Schild für Monsieur Bricolage. Über den Straßen schwangen Weihnachtsdekorationen gefährlich im Wind. Joyeux Noël.


  »Aber…«


  »War es das nicht, worauf wir uns geeinigt haben– immer auf dem Sprung zu bleiben?«


  Er sah die Logik; er nickte und gähnte beim Fahren. Der Himmel war hoch und schwarz. Die Sterne funkelten, der Mond schien friedlich auf die Betonlagerhallen von Carrefour. Sie ließen die Stadt hinter sich, und der Geruch einer rauen, kalten, würzigen Gebirgsnacht kehrte zurück. Adam atmete tief ein und versuchte sich wach zu halten, was ihm aber nicht wirklich gelang.


  »Lass mich mal fahren, Adam. Du musst todmüde sein.«


  Er war froh über das Angebot; nach der nächsten Serpentine hielt er an, und sie tauschten die Plätze. Dann fuhr sie weiter, nicht so schnell wie er, aber das machte ihm nichts. Er wollte schlafen. Er war sehr müde und froh, Frankreich zu verlassen.


  Die Grenze erkannte man kaum; in den Skizentren und Dörfern flatterten vereinzelte Fahnen. Auf beiden Seiten der Grenze. Zunächst noch die blau-weiß-rote Frankreichs, dann die rot-goldene Spaniens mit dem königlichen Wappen. Das Rot und Gold von Blut und Sand.


  Bald fuhren sie durch lange, steile, kalte, mondbeschienene Täler wieder nach unten. Und endlich schlief Adam, tief und mehrere Stunden lang.


  Als er aufwachte, hatte sich alles verändert. Die Berge waren weg, die grünen Täler waren verschwunden. Die Landschaft war braun und flach und hässlich: das untere Navarra, trocken und trostlos. Sie tranken café con leche in einer lauten spanischen Autobahnraststätte, in der fette Schinken von der Decke hingen und Fernfahrer in dicken Jacken auf einem popeligen Fernseher ein aufgezeichnetes Spiel von Real Madrid ansahen und winzige Gläser Alkohol zu ihren Kaffees pichelten.


  Die Weite des spanischen Landesinneren zehrte. Diesmal schlief Nina, währen Adam durch die staubige, windgepeitschte Landschaft fuhr. Navarra, Rioja, Kastilien– sie waren nach Süden unterwegs, ins wildere, authentischere Spanien. Der erste Blick auf Berge durchbrach den Horizont; ein willkommener Anblick nach dem endlosen braunen kastilischen Hochland. Aber noch weit entfernt.


  Bei Einbruch der Dämmerung erreichten sie eine Stadt, die erst halb erbaut war, umgeben von weißen, hohlen, unfertigen Betonwohnblöcken, die sich in die kalte unbewohnte Halbwüste hinein erstreckten– die Abtreibungen einer Immobilienpleite.


  Ein paar Kilometer weiter kam eine Abfahrt zu einem Autobahnhotel, wieder ein Ibis. In ihren Zimmern die gleiche Seife, die gleichen ärgerlich schmalen Kissen. Das Abendessen bestand aus ein paar durchschnittlichen Tapas und billigem Rioja in einer fast verlassenen Hotelbar, in der sie über die Templer sprachen: nicht nur, weil sie bei ihrer Suche eine zentrale Rolle spielten, sondern weil es ihnen auch ermöglichte, nicht über die kürzlichen Geschehnisse sprechen zu müssen.


  Nina aß einen Unterteller mit patatas bravas und tupfte sich mit der Serviette die scharfe Tomatensoße von den Lippen. »Dann wissen wir also, dass die Templer angeblich eine Art Babylon-Kult hatten. Einige mittelalterliche Chronisten haben es als ›ein babylonisches Ritual‹ bezeichnet. Womit sie, du weißt schon, auf den schwulen Sex angespielt haben. Den Initiationsritus.«


  »Ja. Die Bezeichnung war abschätzig gemeint und implizierte homosexuelle Handlungen. Was wir jetzt herausfinden müssen, ist: Woher kam dieser Initiationsritus, und wie ging er vonstatten? Möglicherweise spielten dabei irgendwelche heidnischen Götter eine Rolle; das läge zumindest nahe. Und sie müssen es aus Peru haben, von den Moche. Es muss einen Zusammenhang geben. Sonst wäre dein Dad nicht extra nach Südamerika geflogen.«


  »Ich bin sicher, dass sie bei diesem heidnischen Ritual hypnotisiert wurden, oder in Trance versetzt…«


  Adam sah sie an. »Und natürlich muss dieser Templer-Ritus so ähnlich gewesen sein wie das Ritual, nach dem sich diese reichen jungen Typen in London umgebracht haben.«


  »Tja.« Sie trank ihr Glas Wein zur Hälfte leer. Der Barmann, der die mageren Tageseinnahmen zählte, beobachtete sie mit unverhohlenem Interesse. Außer ihnen gab es nur noch einen Gast. Er spielte glücklos an einem Spielautomaten, dessen elektronische Pfeif- und Klingeltöne die Bar erfüllten.


  »Übrigens wäre das Ritual auch eine Erklärung für…«, sie spießte das letzte öltriefende Stück gebratener Chorizo auf, »…die Aggressivität und die Tapferkeit der Tempelritter.«


  »Wie bitte?«


  »Wir wissen, dass sie für ihre Furchtlosigkeit berühmt waren. Nicht selten führten nur einige wenige von ihnen auf dem Schlachtfeld die Entscheidung zugunsten der Christen herbei, selbst wenn sie zahlenmäßig weit unterlegen waren.« Sie fasste in ihren Beutel und zog Archibald McLintocks Buch heraus. »Hier, in der Einführung schreibt mein Dad: ›In der Frühphase der Kreuzfahrerstaaten gerieten die Tempelritter rasch in den Ruf, die am besten ausgebildeten Kämpfer der Franken zu sein und eine fast selbstmörderische Furchtlosigkeit an den Tag zu legen. Ganz maßgeblich trug zu diesem Ruf die Tapferkeit des Großmeisters Gérard de Ridefort bei, der bei einem tollkühnen Angriff auf Akkon fiel.‹« Sie suchte Adams Blick.


  »Beinahe selbstmörderische Furchtlosigkeit…?« Er trank den letzten Rest seines Rioja. »Ja. Wenn sie sich infolge dieser Rituale in eine homoerotische Raserei hineingesteigert haben, könnten sie sich durchaus nach Schmerz und Gewalt, ja sogar nach dem Tod gesehnt haben.«


  »Demnach ist die entscheidende Frage: Wie hat dieses Ritual konkret ausgesehen, was haben die Templer geglaubt, und wen oder was genau haben sie angebetet? Und natürlich: Wie hat diese Hypnose funktioniert? Fragen über Fragen.« Sie seufzte.


  Adam machte sich Notizen und nickte. Dann klappte er sein Notizbuch zu. Nina stand auf. Sie küssten sich förmlich, geradezu züchtig, wie Bruder und Schwester. Irgendwie war der Kuss zu züchtig– eine neue Peinlichkeit. Und dann gingen sie auf ihre Zimmer. Adam nahm eine Flasche Leclerc Rioja mit, die er auf seinem Zimmer zur Hälfte leer trank, während er auf dem billigen koreanischen Fernseher eine spanische Lotteriesendung schaute und auf den Schlaf wartete. Und auf die unvermeidlichen Träume von Alicia, in denen sie auf der Suche nach ihm nackt durch eine Schule streifte. Dieser Traum verfolgte ihn seit einer Woche. Jede Nacht.


  Der Traum war schmerzlich, denn manchmal verwandelte sich die Schule in ein blütenweißes Raumschiff, aber dennoch konnte er nicht mit ihr sprechen. Und dann merkte er, warum er nicht mit ihr sprechen konnte. Sie befand sich außerhalb des Raumschiffs, hinter dickem Glas, und schwebte davon zu den Sternen, schwebte einfach davon und lächelte. Und er war im Innern eingeschlossen.


  Dann, um vier Uhr morgens, wachte er auf, erschrocken, voller Angst, keuchend. Voller Angst wovor? Einem furchteinflößendem Geräusch. Eine Ratte? Etwas, das an der Tür scharrte. Jemand, der einzubrechen versuchte? Der Mann mit der Pistole, der ihm das Herz herausschneiden würde? Adams Herz schlug rasend schnell. Er tastete nach dem Lichtschalter, dann ging er zur Tür. Draußen erstreckte sich ein mit Ibis-Teppich ausgelegter Ibis-Flur zur Ibis-Brandschutztür. In einem der unteren Geschosse schlug eine Tür. Danach saß er eine Stunde auf dem Bett und stierte auf nichts. Und dann wurde ihm klar, was der Traum bedeutete. Er hatte mit etwas zu tun, was Alicia einmal gesagt hatte: dass wir alle, alle sterblichen Menschen, wie Astronauten sind, unterwegs auf einer Mission in die Tiefen des Alls, unterwegs zu den Sternen; jeden Tag unseres Lebens sind wir alle auf einer Reise an einen Ort, den wir nicht kennen, oder auf einer Mission, von der wir nie zurückkehren können. Unterwegs zu den Rändern der Welt. Lebwohl.


  Adam war zum Heulen zumute. Alicia. Stattdessen schlief er wieder ein.


  Am Morgen war die mickrige Sonne kalt, gefangen hinter einer Glasur aus dünnen Winterwolken. Die ockerfarbenen spanischen Ebenen erstreckten sich zu einem Horizont aus Hochspannungsmasten. Dahinter die fernen, lockenden Berge.


  Adam war jetzt mehr bei der Sache. Den Traum zu deuten war vielleicht hilfreich gewesen. Er sagte in bestimmtem Ton: »Amerika.«


  Nina sah ihn stirnrunzelnd an. »Was?«


  »Amerika! Das ist nach wie vor das zweite große Rätsel. Wie sind die Templer an diesen ganzen Kram aus Südamerika gekommen, woher wussten sie von den Moche aus Peru? Kolumbus ist erst– wann?– 1492 in Hispaniola gelandet. Zu diesem Zeitpunkt gab es die Templer schon lange nicht mehr. Wie ist dieses Ritual, diese heilige Trance, schon vor Kolumbus’ Zeit von Peru nach Europa gelangt?«


  Nina zuckte teilnahmslos mit den Achseln. Sie sah aus, als hätte sie in der Nacht wieder geweint. Adam hing seinen eigenen Gedanken nach.


  Am Nachmittag hatten die hässlichen Ebenen ansehnlicheren, wenn auch frostigen Hügeln und rauschenden, vom Wind malträtierten Pinienwäldern Platz gemacht. Hier war ihr Ziel, das Dorf Trevejo. Sie parkten und stiegen aus.


  Der Wind war schneidend, als sie durch die bescheidenen Straßen gingen und verblüfft die niedrigen, aus Feldsteinen gebauten Behausungen betrachteten. Diese unglaublich desolaten, fast steinzeitlichen Gassen führten anscheinend zur Kirche und zur Burg der Templer.


  Aufgrund seiner Recherchen wusste Adam, dass sich die Templer vor allem deshalb im hügeligen Trevejo niedergelassen hatten, weil es an der Grenze der Reconquista lag, als Spanien und Portugal von den Mauren zurückerobert wurden. Die Burg war während eines der brutalen Templerkreuzzüge gegen die Heiden erbaut worden.


  Adam musste an das Bildnis in der Temple Church denken, an den Ritter, der sein Schwert auch achthundert Jahre nach seinem Tod noch in den Händen hielt. Bereit, für Christus zu kämpfen, berauscht von der Brutalität seines Handwerks.


  Die Extremadura kannte Adam bereits ein wenig. Er war vor Jahren einmal im Urlaub hier gewesen. Auch heute noch war das Land, wie es das immer schon gewesen war, auffallend arm. Die Extremadura eben, im wahrsten Sinn des Wortes das Land der Extreme, von Armut, Dürre und sengender Sonne geprägt, aber reich an Männern und Tapferkeit.


  Die Extremadura, das verlorene Königreich Spaniens, war der Schoß großer Krieger, der Ort, wo habsburgische Adler über öden kleinen Dörfern kreisten, aus denen Männer hervorgegangen waren, die Weltreiche erobert hatten. Pizarro. Valdivia. Alvarado. Cortés. Alle stammten sie von hier. Gemeinsam hatten diese Männer die mächtigen Azteken und die kaiserlichen Inka besiegt, gemeinsam hatten sie, von der armen, provinziellen, sonnenversengten Extremadura kommend, zwei Kontinente unterworfen, neue Wüsten und Dschungel entdeckt und zum allerersten Mal den ganzen Amazonas befahren.


  Adam war tief in Gedanken versunken. Er dachte sehr, sehr intensiv nach, als sie zur Burg gingen.


  Die Extremadura war auch der letzte Rückzugsort der spanischen Templer. Eine kleine Stadt südlich von hier– Jerez de los Caballeros, Jerez der Ritter– hatte einmal den Templern gehört und war der Ort, an dem die Ordensritter den spanischen Königen bis zuletzt Widerstand geleistet hatten. Ein Turm der Templerburg war heute noch als Blutturm bekannt, weil sich die in die Enge getriebenen Templer lieber von seinen Zinnen in den Tod gestürzt hatten, als sich gefangen nehmen zu lassen.


  Und das winzig kleine Jerez de los Caballeros hatte allein zwei große Konquistadoren hervorgebracht: Hernando de Soto, der mit Pizarro nach Peru reiste und Gouverneur von Kuba wurde und unweit des Mississippi auf der Suche nach dem legendären Gold Floridas ums Leben kam; und Vasco Núñez de Balboa, der erste Europäer, der sämtliche Teile Amerikas durchquerte und von der amerikanischen Küste den Pazifik sah, ein weiterer Mann, der vom Gold besessen war.


  Zwei bedeutende Konquistadoren, die aus einer einzigen kleinen Templerstadt kamen?


  War das wirklich nur ein Zufall?


  »Das ist sie, die Burg«, sagte Nina.


  Die Ruinen der Tempelritterburg von Trevejo thronten auf dem höchsten Felsvorsprung über dem Dorf, das seinerseits von der Sierra de Gata auf die nach Portugal führenden Straßen hinabblickte. Es war eine gute Stelle, um eine Burg zu bauen, wenn man die Pässe im Auge behalten und muslimische Angriffe frühzeitig entdecken wollte.


  Eine Weile standen sie an dem stillen Steilabfall unmittelbar neben der Burg und schauten auf die Straßen hinab, die sich durch die hügeligen grünen Pinienwälder schlängelten. Auf dem Bergfried flatterte eine Templerfahne: rotes Tatzenkreuz auf weißem Grund. Die Stille ringsum war überwältigend. Nichts als das wehmütige Flattern der Fahne und das Kreischen eines fernen Adlers, der über der kalten Ödnis kreiste.


  Dann traten sie den Abstieg an, bahnten sich einen Weg durch die tückischen Felsen, bis sie die Templerkirche erreichten, die ein paar hundert Meter unterhalb der Burg auf einem Felsabsatz stand.


  »Mein Gott.«


  Adam musste nicht fragen, was Nina diesen Ausruf entlockt hatte. Gräber. Vertiefungen in hartem Stein– mit menschlichen Umrissen. Wie die Gräber in Penhill.


  Aufgeregt machte Adam ein paar Fotos. Dann liefen sie auf der gepflasterten Straße, an den heruntergekommenen Häusern vorbei, hastig zum Dorfplatz von Trevejo zurück. Sie stiegen in ihr Auto, und Nina fuhr die kurvenreiche Straße hinunter, während Adam auf seinem Handy hektisch das Internet durchforstete.


  Schließlich ließ er sich zurücksinken und sagte: »Da ist er. Der Zusammenhang. Mit Amerika. So hängt alles zusammen.«
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    Museo Larco, Lima, Peru

  


  Haarlose Hunde.


  Das war etwas, was die alte mexikanische Kultur mit der alten peruanischen Kultur gemeinsam hatte. Was sonst noch?


  Jess saß in einem der sonnigen Höfe des Museo Larco, genoss den raren Limeno-Sonnenschein und nahm sich ein paar Minuten Zeit, um nach dem ganzen Wahnsinn der letzten Woche ein wenig abzuschalten. Sie war jetzt drei Tage in Lima, und das war der erste Tag, an dem sie den Mut aufbrachte, ihr Hotelzimmer zu verlassen.


  Und hier war sie jetzt: im Museo Larco, der weltweit größten Sammlung alter nordperuanischer Kunst. Hätte sie nicht um ihr Leben gefürchtet, hätte es ein netter Nachmittagsausflug sein können, eine Gelegenheit, in dem hübschen Kolonialstil-Palazzo mit seinen Orangenbäumen und Brunnen ein wenig auszuspannen, in den Gärten, die von seltsamen streunenden schwarzen Hunden bevölkert waren, Abkömmlingen der haarlosen Hunde, die einst von Azteken, Inkas und Moche gleichermaßen verspeist worden waren.


  Irgendetwas ließ ihr keine Ruhe. Aber was? Nicht die Huntington-Krankheit, die ihr vielleicht drohte; nein, etwas anderes, etwas vollkommen anderes. Aber sie bekam es nicht zu fassen. Sie schloss die Augen und atmete tief durch, versuchte, den Stress und die Anspannung wegzumeditieren.


  Als sie die Augen wieder öffnete, stand nur wenige Meter entfernt ein kleiner Hund vor ihr und sah sie, den traurigen Kopf fragend auf die Seite gelegt, schwanzwedelnd an. Ein Museumswärter klatschte beiläufig mit den Händen, um den Hund aus dem Hof auf die Straße hinauszujagen.


  Jess stand auf und betrat die dunklen funkelnden Säle des Museums. Ihre Schritte waren zielstrebig; sie ignorierte die eindrucksvollen kaiserlichen Chimú-Goldarbeiten, die Kriegerpriesterdiademe aus der Apogee-Zeit und die heiligen Stachelausternflaschen. Sie war zur Moche-Sammlung unterwegs.


  Ihr Blick wanderte über die Borde, musterte die keramischen Darstellungen von kreischenden Fledermäusen, buckligen Dämonen, Moche mit abgetrennten Gliedern, mit Toten oder Tieren kopulierenden Moche-Frauen. Nina ging weiter den Gang hinunter und studierte die Keramik mit den Moche, die sich die Gesichter skelettierten.


  Fragen stürmten auf sie ein. Was hatten diese letzten Töpfe mit den Keramiken zu tun, auf denen Sex mit Leichen und Skeletten dargestellt war? Und wichtiger noch, was hatten diese Töpfe mit dem Tod ihres Chefs, ihres Geliebten zu tun? Wie und warum wurden die Schrecken der Moche-Kultur in den schmutzigen Straßen des modernen Peru erneut zum Leben erweckt? Und vielleicht sogar in Schottland?


  Jess setzte sich im Dunkel der Moche-Säle des Museo Larco auf eine Bank und rekapitulierte, was sie wusste.


  Sie bezweifelte nicht, dass in der Moche-Gesellschaft Nekrophilie praktiziert worden war. Dafür gab es zu viele keramische und textile Indizien. Diese Menschen hatten Sex mit Toten gehabt, und, den zahlreichen künstlerischen Darstellungen zu diesem Thema nach zu schließen, wahrscheinlich sogar recht häufig. Zugleich handelte es sich bei den Keramiken, auf denen Menschen mit totenkopfartigen Gesichtern Frauen vergewaltigten, vermutlich um Darstellungen von Männern, die sich selbst die Gesichter so verstümmelt hatten, dass sie wie Totenschädel aussahen: Männer, die sich Lippen, Nasen und Wangen abgeschnitten hatten und aus diesem Grund möglicherweise frei über Frauen verfügen durften.


  Was musste das für eine Gesellschaft gewesen sein? Menschen, die ohne Lippen und Nasen und Gesichter herumliefen wie lebende zähnebleckende Totenköpfe. Menschen, die lächelten, aßen und erzwungenen Sex hatten. Wie vermieden diese Totenkopfmänner Infektionen? Wie lange lebten sie mit diesen schrecklichen offenen Wunden? Wochen, Monate, Jahre?


  Ein Tourist betrachtete eine der Sexkeramiken. Ein Backpacker. Anfang zwanzig. Vermutlich Amerikaner. Leise lachend wandte er sich an seine Freundin. »Schau dir das mal an, Schatz, einfach unglaublich– dieser Typ bekommt einen Einlauf verpasst. Echt krass!«


  Die Freundin war irgendwo um die Ecke, hinter einer Vitrine mit Keramiken. Jess hörte ihre junge Stimme: »Könnten wir nicht allmählich gehen, Todd? Dieser Kram ist einfach… iiih.«


  Das Pärchen entfernte sich. Jess spürte, wie die Hilflosigkeit sie verzweifeln ließ. Sie ging wieder in den Hof hinaus. Was für eine Vergeudung alles war, was für eine fürchterliche Vergeudung. Die aufwendigen Grabungen, die vielen theoretischen Überlegungen, die furchtbaren, aber dennoch hochinteressanten Funde, die vielen Momente des Entsetzens und des Triumphs: alles umsonst. Die TUMP-Stätte war geschlossen. Dan war tot. Die Polizei hatte Angst und verschloss alle Türen. Und die Mörder waren immer noch auf freiem Fuß. Hatten sie es auf Jess abgesehen?


  Seufzend sah sie den haarlosen Hund mit den tieftraurigen Augen an, der den Aztekenhunden so ähnlich war. Plötzlich fielen ihr wieder die Männer in der Pyramide ein. Ihr Akzent.


  Wie sie das Wort ulluchu ausgesprochen hatten.


  Akzent. Azteken. Die Azteken. Ulluchu. Akzent.


  Ulluchu war ein ziemlich eigenartiges Wort. Uu-ll-uu-tschuu.


  Trotzdem gab es ein anderes Wort, das sich genauso anhörte, aus einer anderen, tausend Jahre jüngeren und sechstausend Kilometer entfernten Kultur. Im präkolumbischen Mexiko.


  Das aztekische Wort.


  Ololiúqui. Und ulluchu.


  Es war ein und dasselbe Wort.
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    Tomar, Portugal

  


  Die grandiose Burg und die Kirche des mittelalterlichen Tomar thronten über der kleinen Stadt wie ein großes hölzernes Heiligenbildnis, das von demütigen Bauernhänden in die Höhe gehalten wurde.


  Nina und Adam tranken an einer unauffälligen Ecke des gepflasterten Stadtplatzes schlechten portugiesischen Kaffee. Die Palmen raschelten im Dezemberwind, einige Geschäfte verkauften bereits grellbunte clowneske Karnevalskostüme neben dem traditionellen Weihnachtsgebäck: Honigkuchen für die Festtage, broas de mel. Es war Heiligabend. Adam erschreckte sich selbst mit der Feststellung. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren, wie ein einsames Kind auf einer Kirmes, verwirrt von den wirbelnden Farben. Würde er seinen Vater zu Weihnachten anrufen? Nein, er hatte drei Jahre nicht mehr mit ihm gesprochen, nicht mehr seit ihrer letzten Auseinandersetzung, als Adam seine Mutter vor ihm beschützt hatte.


  Er fragte sich, wie seine Mutter mit der Situation fertigwurde, seit er nicht mehr da war, um sie in Schutz zu nehmen. Tatsächlich geschlagen hatte sein Vater sie nie; aber er hatte sie weiß Gott tyrannisiert, und irgendwann war Adam der Kragen geplatzt. Sein Beschützerinstinkt hatte ihn bei einer der Streitereien seiner Eltern zum Einschreiten veranlasst, und deshalb hatten er und sein Vater sich geprügelt. Und doch, bei genauerer Überlegung trug auch seine Mutter ein gewisses Maß an Schuld. Sie duldete es, passiv-aggressiv. Vielleicht gefiel es ihnen beiden.


  Man kann sich seine Eltern nicht aussuchen, aber man kann sich aussuchen, nicht wie sie zu sein.


  Wie hatte das alles auf ihn abgefärbt?, fragte sich Adam oft. Vielleicht fühlte er sich deshalb so zu verletzlichen Frauen hingezogen, zu Frauen, die er tatsächlich beschützen konnte. Zu Frauen wie Alicia. Nur hatte er sie nicht beschützt, am Ende nicht.


  Und wie verhielt es sich mit Nina? Sie war anders als Alicia, viel stärker, wesentlich aufmüpfiger; trotzdem hatte auch sie etwas Schutzsuchendes an sich, was er anziehend fand. Und beunruhigend. Er schaute zu ihr hinüber. Sie musterte angespannt eine alte Frau, die am Nebentisch saß.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Camorra alte Witwen auf uns ansetzt«, sagte Adam und nahm einen Schluck von seinem überrösteten schwarzen Kaffee.


  »Woher willst du denn wissen, wer alles für sie arbeitet? Jedenfalls stimmt hier etwas nicht. Irgendetwas gefällt mir nicht. Alle sehen uns so komisch an.«


  »Weil alle betrunken sind. Heute ist Heiligabend.«


  Sie schaute perplex. »O Gott. Wirklich?«


  Er konnte die Leere in ihren Augen sehen, das Vakuum, wo eigentlich ihre Familie sein sollte– alle von eigener Hand gestorben. Und jetzt war Weihnachten.


  Er versuchte rasch, die Lücke zu füllen. »Sollen wir noch mal alles durchgehen? Die Verbindung zu Amerika. Du hattest doch noch ein paar Fragen.«


  »Ach ja?« Ihr feuchter Blick war tieftraurig. »Meinetwegen, Ad, wenn du meinst. Schieß los.« Die Tauben gurrten auf ihrem Kirchensims, unter der Fensterrose von São João Baptista.


  »Mir ist wieder eingefallen, was dein, äh… Dad damals gesagt hat. In Rosslyn. Er hat die altnordischen Schlangen auf dem Apprentice Pillar erwähnt. Wir wissen, dass zwischen den frühen Templern und dem schottischen Hof eine enge Verbindung bestand.« Adam schlug sein Notizbuch auf. »1128 trafen sich der Cousin des heiligen Bernhard von Clairvaux und Hugues de Payens, der Gründer des Tempelritterordens, in Schottland mit König David und gründeten dort eine der ersten Templerkommenden Europas. Außerdem hatte Payens zusammen mit Henri St.Clair, Second Baron of Roslin, am Ersten Kreuzzug teilgenommen.«


  »Fängst du jetzt auch schon mit diesem Da Vinci Code-Quatsch an? Sinclairs, die in einer Nussschale nach Los Angeles fahren…«


  Er kritzelte hektisch in seinem Notizbuch. »Die St.Clairs hatten altnordische Wurzeln. Der Sinclair-Stammbaum geht auf einen Wikingermarodeur namens Hrolf Ganger zurück, der im zehnten Jahrhundert in der Normandie einfiel. Kannst du alles in altnordischen Sagen nachlesen. Aber auch ohne die Sinclairs wissen wir, dass der schottische Hof im Mittelalter enge Verbindungen zu den Wikingern unterhielt. Angehörige des schottischen Königsgeschlechts verheirateten sich mit dem Wikingeradel, mit den Königen von Orkney und mit dem Lord of the Isles…«


  »Adam. Wir sind auf der Flucht vor Leuten, die meine ganze Familie umgebracht haben. Jetzt komm auf den Punkt.«


  »Auch die Gräber spielen in diesem Zusammenhang eine wichtige Rolle. Diese eigenartigen Vertiefungen. Wir haben sie in zwei Templerkommenden gesehen– in Penhill in Yorkshire und jetzt in Trevejo in Spanien. Dein Vater schreibt in seinem Buch, dass solche Gräber in Westeuropa sonst so gut wie nirgendwo anzutreffen sind. Abgesehen von Heysham nur noch in Lancashire, auf dem Friedhof der Saint Patrick’s Church. Und ich habe mich über diese Kirche kundig gemacht. Die Historiker sind sicher, dass die Gräber von Saint Patrick’s in Heysham auf die Wikinger zurückgehen– sie benutzten sie, um dort vorübergehend Skelette zu begraben. Es gibt also keinen Zweifel, Nina: Die Templer haben ungewöhnliche Bräuche der Wikinger übernommen.«


  Nina steckte eine lose Locke schwarzen Haars hinter ein kleines weißes Ohr. Irgendwie nervös und schön zugleich. »Das beweist noch nicht viel.«


  »Warum haben sich die Templer schon so bald nach der Gründung des Ordens in Schottland niedergelassen? Weswegen? Der schottische Hof war alles andere als reich und lag am Ende der Welt, so weit entfernt vom Heiligen Land wie nur irgend möglich. Was zog die ersten Templer ausgerechnet dorthin?«


  »Das große, dunkle Geheimnis?«


  »Genau: dieses geheime Verfahren, diese kriegerische Trance, die die Ritter kühn und furchtlos machen sollte. Wir wissen, dass die ersten Kampfeinsätze der Templer eher kläglich verliefen: Sie waren nicht mehr als ein kleines Häufchen Ritter. Zwei Typen auf einem Esel, das Emblem der Templer, das auch in Rosslyn zu sehen ist. Aber dann muss irgendein schottischer Ritter mit Wikingervorfahren, vielleicht ein Sinclair, Hugues Payens beim Ersten Kreuzzug ein Geheimnis verraten haben: wie er seine Ordensbrüder fester zusammenschweißen und neue Rekruten gewinnen könnte– irgendetwas reizvoll Okkultes und Mysteriöses, den Babylon-Kult, die Gruppenhypnose, eine Methode, den Ordensrittern sexualisierte Blutgier einzuimpfen. Und dieses geheimnisvolle Etwas war ein Verfahren, das die Schotten von den Wikingern gelernt hatten. Die Wikinger waren unerschrockene Kämpfer, extrem blutrünstig, wie die Templer. Folglich müssen die Wikinger diese Trance gekannt haben, und sie hatten sie…«


  »…aus Amerika.« Nina nickte unfroh. »Ich weiß, worauf du hinauswillst, Adam. Die Wikinger waren in Amerika…«


  »Richtig. Sie hatten im zehnten und elften Jahrhundert mehrere Niederlassungen in Neufundland, wo sie Kontakt mit den Einheimischen hatten.«


  »Von dort ist es aber immer noch ganz schön weit bis zum Peru des siebten Jahrhunderts.« Nina trank ihre winzige Kaffeetasse leer und studierte den Bodensatz. Ihr Gesichtsausdruck war düster.


  Die Tauben gurrten. Adam seufzte. Heiligabend– und wo waren sie? Irgendwo am Ende der Welt, weit weg von zu Hause. Aber vielleicht gab es gar kein Zuhause mehr. Vielleicht waren sie von überall ausgestoßen, für immer. Deshalb mussten sie sich auf die Gegenwart konzentrieren, denn die Vergangenheit war zu grauenhaft und die Zukunft zu beängstigend.


  Adam hetzte durch den Rest seiner These. »Bestimmte Bräuche waren im gesamten präkolumbischen Nord- und Südamerika verbreitet: Menschenopfer, Pyramidenbau, der Stil der Wandmalereien, um nur einige zu nennen. Das ist eine erwiesene Tatsache. So etwas kommt manchmal vor. Nimm nur die indogermanischen Sprachen, deren Gemeinsamkeiten sich vom Punjab bis nach Portugal erstrecken. So betrachtet, ist es durchaus möglich, dass sich der Babylon-Kult von Peru, wo er seinen Anfang nahm, über Mexiko immer weiter nach Norden verbreitet hat und schließlich sogar bis an die Ostküste Kanadas.«


  »Komm, wir gehen.« Nina stand abrupt auf. »Die Burg schließt bald, und ich möchte morgen von hier weg.«


  Er legte ein paar Euro in die Untertasse und hastete ihr hinterher. Zierlich, entschlossen und dennoch verletzlich, stieg sie die mittelalterlichen Steinstufen des glanzvollen Tomar hinauf. Der Weg führte durch die Zypressen und Pinien des bewaldeten Abhangs zu einem Parkplatz mit einem schäbigen Kiosk, in dem eine Frau mit Damenbart ihnen Tickets verkaufte und sie mit zusammengekniffenen Augen neugierig musterte.


  Eine kleine Sperre öffnete sich. Sie gingen hindurch. Der Kontrast zwischen dem trostlosen Parkplatz mit dem Kiosk und der Zitadelle war erstaunlich.


  Die Templerkirche und die Burg von Tomar waren genauso »überwältigend monumental«, wie Archibald McLintock in seinem Buch versprochen hatte. Sie waren auch gespenstisch verlassen. Weil alle Welt längst mit Weihnachtsvorbereitungen beschäftigt war. Sie waren die einzigen Besucher. Angesichts der Monumentalität der Kirchen, Festungsmauern und Kreuzgänge unterhielten sie sich nur noch im Flüsterton; warum, konnte Adam nicht sagen.


  Rasch erforschten sie die Aufenthaltsräume und Wandelgänge, die Klosterküchen und das Kapitelhaus aus der Renaissancezeit. Dann stiegen sie hohe Treppen zu den mächtigen Befestigungsmauern hinauf.


  Die Stadt lag demütig tief unter ihnen. In der steifen kalten Brise knatterte arrogant und stolz eine weitere Templerfahne. »Es ist alles so riesig«, bemerkte Nina.


  »Das ist der Ort, an dem sich die Templer in Europa am längsten gehalten haben; genau genommen sind sie nie von hier fortgegangen.« Adam zitierte seine eigenen Recherchen. »Sie konnten sich halten, weil der portugiesische König sie protegierte und sich weigerte, ihre Macht zu beschneiden. Irgendwann gingen die portugiesischen Templer schließlich in den Orden der Christusritter über, und so wurde diese Templerzitadelle der Hauptsitz… des Ordens der Christusritter.«


  »Aber wonach hat mein Dad hier gesucht? Er hat einen Tag– oder zumindest einen Nachmittag– hier verbracht.«


  »Ziemlich sicher ist er nicht wegen der Aussicht hergekommen. Komm. Lass uns wieder nach unten gehen.«


  Eine klaustrophobische Steintreppe führte sie zum dritten Kreuzgang hinab. Der Kreuzgang der Waschung. Der claustro de lavagem. Auch hier waren sie die einzigen Besucher. Gegen die filigranen Marmorsäulen lehnten ein paar Templergrabsteine; im zentralen Hof flötete ein primitiv verzierter Springbrunnen Wasser in die Weihnachtsluft.


  Auf den alten Rittergräbern waren Pentagramme.


  »Der Orden der Christusritter«, sagte Nina sehr ruhig. »Ich kann mich aus dem Geschichtsunterricht an ihn erinnern. Das Zeitalter der Entdeckungen. Aus diesem Orden gingen doch die großen portugiesischen Entdecker hervor? Heinrich der Seefahrer zum Beispiel. Diese Abenteurer, die nach Afrika und Südamerika gefahren sind. Es ist eine weitere Verbindung zu Amerika. Aber in der verkehrten Richtung. Ich weiß nicht…« Sie hielt inne. »…Moment mal.« Das Flüstern war laut. »Jemand folgt uns.«


  Adam blickte hinter sich. Es war ein Mann in einer blauen Uniform. Er kam durch eine Tür und schaute in ihre Richtung. Die Anspannung fiel von ihm ab. »Nina, sie schließen nur früher als sonst. Heute ist Heiligabend. Es ist nur ein Wärter, der wartet, dass wir gehen.«


  Sie zuckte ungeduldig und frustriert mit den Achseln und betrat den nächsten Kreuzgang, den claustro de cimeterio. Auch hier waren seltsame Grabsteine zu sehen, in die weitere stumme und doch beredte Pentagramme gemeißelt waren.


  Pentagramme, überlegte Adam, als er sich die Jacke höher zuknöpfte. Wie passten die Pentagramme ins Bild? Und der Gral? Lauter Fragen, die noch nicht geklärt waren. Und war er von seiner Wikingertheorie wirklich überzeugt? Sie war nicht von vornherein von der Hand zu weisen, aber sie war sehr anfechtbar und bedurfte weiterer Beweise. Es fehlte noch so viel.


  Jetzt mussten sie nur noch zu dem anderen Teil der Zitadelle. Gemeinsam gingen sie auf einer spiralförmigen steinernen Treppe aus verwittertem altweißem Marmor zu einer spektakulären, vollkommen runden Kapelle hinunter, deren vergoldete Decke auf filigranen Säulen ruhte und sich in beinahe unmöglicher Höhe über ihren Köpfe spannte.


  »Warum ist sie so hoch?«


  Adam zog seinen kleinen Reiseführer zu Rate. »Die Templer haben hier die Kommunion hoch zu Ross empfangen.«


  »Wie bitte?«


  »Ja. So sieht es aus. Die Ritter sind einfach hier reingeritten und haben die Messe auf ihren Gäulen gefeiert. Und rund ist die Kapelle, weil sie der Grabeskirche in Jerusalem nachempfunden ist, und vielleicht auch dem Tempel Salomos.«


  Nina schaute zur fernen Decke hinauf. Die ganze Kapelle war prächtig ausgemalt. »Diese Typen müssen echt schräg drauf gewesen sein. Militante Raver. Mordlustige Hippies. Auf ihren Pferden die Kommunion zu empfangen. Kein Wunder, dass man sie für etwas eigenartig gehalten hat. Und dann noch dieses Babylon-Ritual. Ganz schön verrückt.« Nach einer kurzen Pause fuhr Nina ruhig fort: »Deine Theorie überzeugt mich leider nicht, Adam. Ganz und gar nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil. Schau dich doch mal um. Schau dir diese Kapelle an.« Sie deutete auf die prachtvolle Decke. »Einfach unglaublich imposant: absolut authentisch.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich glaube nicht, dass die Templer heidnisch waren. Dafür gibt es keine konkreten Beweise. Umso schlagendere Beweise gibt es dagegen dafür, dass sie aufrichtig, um nicht zu sagen militant christlich waren. Sie haben überall Kirchen gebaut. Sie waren bekannt für ihre Frömmigkeit. Sie haben das Kreuz geküsst, bevor sie in die Schlacht zogen. Und trotzdem versuchen wir ihnen anzuhängen, dass sie in Wirklichkeit irgendwelche Satanisten mit einem abartigen Sexfetisch waren. Wirklich. Das ist doch vollkommen an den Haaren herbeigezogen. Total absurd.«


  Ihre Worte erstarben mit einem schwachen Echo. Adam seufzte tief. Wenn sie recht hatte, waren sie des Rätsels Lösung keinen Schritt näher gekommen.


  Ein Geheimnis, das einen das Leben kosten kann. Der Babylon-Kult. Sie waren durch halb Europa gefahren und tappten immer noch im Dunkeln.


  Nina saß niedergeschlagen auf einer Bank. Adam drehte sich im Kreis und betrachtete die kunstvollen Verzierungen der Pilaster. Jeder Quadratzentimeter war mit pflanzlichen Motiven verziert: steinerne Ranken und gemalte Girlanden wanden sich um steinerne Männer, schlängelten sich in ihre Münder und aus ihren Augen. Genau wie bei den Grünen Männern in der Londoner Temple Church. Lauter Figuren und Gesichter, von den Reben des Lebens berauscht, Ranken speiend, Grünzeug fressend.


  Ungebeten kehrte eine Erinnerung zurück. Erst wird das Gemüse aufgegessen. Der Mann, der Hannah vergewaltigt hatte. Oder noch schlimmer, nicht vergewaltigt hatte.


  »Bom dia.«


  Adam fuhr zusammen, Adrenalin strömte. Aber es war nur wieder der Wärter; er wollte sie nach draußen schicken, um zu seinem portugiesischen Weihnachten nach Hause gehen zu können, zur consoada, der Zusammenkunft der Familie.


  Überstürzt zogen sie sich in eine Bar an der alten Synagoge in der Altstadt zurück, eine Säuferkneipe mit Leuten, die sonst niemanden hatten, Leute ohne consoada, Leute wie Nina und Adam.


  Nina trank und sprach über Erinnerungen an ihre Familie. Wie sie als kleines Mädchen mit ihrem Vater Schach gespielt hatte oder mit Hannah Fußball, unten am Fluss in der kleinen Stadt an der englisch-schottischen Grenze, wo sie aufgewachsen waren. Und sie trank immer mehr vom billigen vinho tinto, die Nacht wurde dunkler und die Bar lauter, und die einsamen Männer stierten Nina an, beglotzten ihre weiße Haut, ihr tief ausgeschnittenes Top und den kurzen Jeansrock mit den schwarzen Strumpfhosen. Vom dunklen Douro-Wein wurden ihre Lippen und Zähne immer fleckiger und ihre Wörter immer lallender und schottischer. Brae. Birl. Skitie. Drookit.


  Adam saß da und dachte, wie sehr sie ihn an Alicia erinnerte, schön und beschwipst und witzig und gefährlich, und wie wenig er noch einmal dorthin wollte, auf gar keinen Fall, nicht noch einmal.


  Sie hörte zu reden auf und sah Adam im Nebel der Nacht und im schrill-kitschigen Wirbel brasilianischer Popmusik leicht weggetreten an. »Wirst du eigentlich irgendwann noch mal einen Versuch starten, mich zu ficken?«, sagte sie provozierend.


  Er schaute in ihre Richtung. Verlegen. Und erregt. Sie war betrunken, und er konnte verstehen, warum sie betrunken war: der unbeschreibliche Horror ihrer jüngsten Erlebnisse, der Verlust ihres Vaters und ihrer Schwester. Er wäre in dieser Situation jeden Tag betrunken. Aber das, hier und jetzt, passte nicht.


  »Was ist eigentlich mit dir los? Mache ich irgendwas falsch? Sende ich dir die falschen Signale? Willst du mich nicht mal küssen?«


  Er sagte nichts, denn er fühlte sich total hilflos. Was sollte er sagen?


  »Na schön, dann eben nicht; ich finde schon jemand anders.«


  Sie stand schwankend auf, ging zur Tür und stieß sie auf. Und weg war sie.


  Von Unschlüssigkeit zerrissen, blieb Adam mehrere Minuten sitzen. Er sollte ihr hinterhergehen. Aber er traute sich selbst nicht über den Weg, er fürchtete, er könnte die Situation ausnutzen. Er wollte Nina, kein Zweifel. Er war vom ersten Augenblick an von ihrer Schönheit gefangen gewesen: von ihrem rabenschwarzen Haar, ihrer zierlichen Ungreifbarkeit. Er wollte sie mehr als jede andere Frau seit Alicia, vielleicht sogar mehr als Alicia. Aber wenn er sie einmal anfasste, würde er nie mehr aufhören, sie anzufassen. Und wenn sie ihn zu küssen versuchte, wäre er nicht imstande, ihren roten Lippen und ihrer weißen Haut zu widerstehen, den Weihnachtsfarben schlechthin, Beeren im Schnee…


  Aber was war, wenn sie in Schwierigkeiten geriet? Sie war betrunken, und er musste auf sie aufpassen. Sie mussten beide aufeinander aufpassen. Nina konnte schon in diesem Moment in Schwierigkeiten sein.


  Sobald er aus der Bar in die bitterkalte Gasse neben der alten Synagoge hinaustrat, sah er sie im Dunkeln. Und den Mann, der sie gegen die Wand drückte.
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  Ob es nun ein Vergewaltigungsversuch war oder nur ein geraubter fummelnder Kuss, konnte Adam nicht erkennen: Im schwachen Lampenschein, auf den er zurannte, sah er nur einen extrem großen Mann in einer schmutzigen Lederjacke, einen der Typen aus der Bar, der mit der linken Hand Ninas Rock hochzerrte.


  »Lass das!«, schrie sie. »Lass mich los!«


  Adams Ruf brachte die kalte Luft zum Gefrieren. »Nimm sofort deine Pfoten weg!«


  Der Portugiese, groß und stämmig, drehte sich um und sah Adam an. »Große Klappe, was?« Der Mann grinste. »Du kannst gleich was zwischen die Rippen haben. Ich mach dich alle.«


  Blitzschnell zog der Typ etwas aus einer Innentasche. Es war ein Messer. Deshalb war der Kerl so selbstsicher, so dreist.


  »Adam, nicht!«, flehte Nina. »Lass uns einfach gehen!«


  Aber etwas in Adam sagte Nein. Er war wochenlang davongelaufen; vielleicht war er schon seit Alicias Tod davongelaufen: vor Gefühlen, vor allen möglichen Situationen. Und dieser fiese Dreckskerl, dieses besoffene Schwein, erinnerte Adam an Ritter. Lederjacke, Ledermantel, fieses Grinsen. Noch so ein arroganter Macker. Er schaute vom Messer zum Mann; vom Mann zum Messer. »Dann komm doch, wenn du dich traust.«


  Der Mann wartete eine halbe Sekunde, dann griff er an. Der Stoß kam unkontrolliert. Adam wich der Klinge mühelos aus, und gleichzeitig sauste sein Unterarm auf das Handgelenk des Angreifers hinab. Das Messer flog in hohem Bogen in den Rinnstein. Adam lehnte sich zurück und holte aus. Seine Faust krachte mit solcher Wucht gegen den Kopf des Mannes, dass es sich anfühlte, als schlüge er gegen Stahl, ein buchstäblich betäubender Schlag; seine Knöchel prickelten vor Schmerzen.


  Die Augen des Angreifers verdrehten sich, und er wich, sich wie ein riesiger Kreisel um die eigene Achse drehend, wankend zurück.


  Adam beherzigte den Rat seines Vaters: Lass ihnen keine Zeit, sich zu erholen. Sein nächster Schlag folgte prompt, voll in den Bauch, fest und treffgenau und auf Nierenhöhe. Der Portugiese kippte stöhnend vornüber, und Adam packte ihn im Dunkeln an den Haaren, riss seinen Kopf auf sein hochschnellendes Knie hinab und zertrümmerte ihm in einer Explosion aus Blut und Knorpelgewebe die Nase. Der Mann taumelte nach hinten und fiel auf die Straße.


  »Adam…«


  Alles, was er wahrnehmen konnte, war seine eigene Wut. »Kommst dir wohl besonders toll vor, dich über ein Mädchen herzumachen, das halb so groß ist wie du? Wie findest du DAS?«


  Adam holte mit dem Fuß aus und rammte seine Stiefelspitze in den Bauch des Mannes. Sein tiefes gequältes Ächzen machte die Sache schon viel besser; ein dritter heftiger Tritt zog ein jämmerliches Wimmern nach sich. Adam war längst klar, dass er zu weit ging, aber die ganzen Schrecken und Frustrationen der letzten Wochen konzentrierten sich jetzt in seiner glänzenden Stiefelspitze, und er versetzte dem Mann weitere Tritte. Der war für Antonio Ritter; und der war für alle anderen: für den Lkw-Fahrer, der Alicia überfahren hatte, für den Mann, zu dem sein Vater geworden war, für den Kerl, der den Polizisten umgebracht hatte. Adams in Frage gestellte Männlichkeit regenerierte sich mit jedem zutiefst befriedigenden Aufprall seines Stiefels auf stumpfem menschlichem Fleisch…


  »Adam!«


  Nina hatte ihn an den Schultern gepackt und zog ihn zurück. Sein Gesicht brannte plötzlich. Sie hatte ihn geschlagen, fest.


  »Hör auf! Du bringst ihn noch um. Hör auf.«


  Sie weinte.


  Es war, als würde ihm ein Eimer voll kaltem gesunden Menschenverstand übergekippt. Er schüttelte sich. Was machte er da eigentlich? Sie hatte recht. Der Mann war völlig wehrlos. Er lag stöhnend auf dem Boden und hielt sich den Unterleib. Er war nur ein besoffener Idiot, der geglaubt hatte, in einer dunklen Gasse ein betrunkenes Mädchen begrabschen zu können; und dann hatte er im falschen Moment gegen den falschen Kerl ein Messer gezogen.


  »Schnell weg hier!« Nina ergriff Adams Hand und zog ihn fort. »Jetzt kriegen wir sicher die Polizei auf den Hals. Komm endlich– los, komm!«


  Adam löste sich aus ihrem Griff und bückte sich, um den heftig blutenden Kopf des Portugiesen hochzuheben. Ja, er würde überleben. Sicher mit ein paar gebrochenen Rippen. Vielleicht auch mit einem gequetschten Organ. Aber überleben würde er.


  Dann blickte er nach oben und merkte, dass ihn eine Überwachungskamera geduldig beobachtete. Scheiße.


  Der Mann stöhnte vor Schmerzen. Adams Gewissen regte sich.


  »Ruf einen Krankenwagen«, sagte er zu Nina, als sie die Straße zu ihrem Hotel entlangrannten. Als sie den Fluss erreichten, hörte er sie portugiesisch radebrechen: emergencia, sinagoga, obrigado. Sie wurde rasch nüchtern.


  An einem Brunnen blieb Adam stehen und wusch sich das Blut von den Händen. Im Mondschein sah es schwarz aus. Die Haut über seinen Knöcheln war vom ersten heftigen Schlag gegen den Kopf des Mannes aufgeplatzt.


  Trotz der Schuldgefühle und des Abscheus vor seiner eigenen Gewalttätigkeit durchlief ihn ein schwaches Beben lustvollen Stolzes. Das Opfer war ein großer, hässlicher Raufbold, ein dummer Schläger mit einem Messer, der nur bekommen hatte, was er verdiente: eine kräftige Abreibung. Und Adam hatte sie ihm verpasst. Es war ihm recht geschehen.


  »Pack deine Sachen«, sagte er zu Nina. »Wir reisen sofort ab.«


  Trotz der späten Stunde herrschte im Hotel reger Betrieb. hauptsächlich Senioren, die dort aßen und tranken. Heiligabend. In der Bar sangen ein paar angeheiterte alte Damen Weihnachtslieder. Die Barkeeper wirkten gelangweilt, aber beschäftigt. Niemand schenkte ihnen Beachtung.


  Siebeneinhalb Minuten später waren sie im Auto und fuhren los. Die Straßen von Tomar waren wie ausgestorben. Nur in den Kirchen herrschte Betrieb. Gläubige, die nach der Christmette ins Freie strömten, und dazwischen ausgelassen lachende Kinder mit Luftballons.


  Die Auto-Estrada war so leer wie eine gesperrte Rennstrecke. Weit und breit kein Fahrzeug zu sehen. Adam merkte, dass er betrunken am Steuer saß, aber es war ihm egal. Sobald die Polizei die Aufnahmen der Überwachungskamera sah, hätte er sowieso nichts mehr zu lachen.


  Nina saß still neben ihm. Ihr Lallen war verflogen, als sie schließlich zu sprechen begann. »Er ist mir aus der Bar gefolgt und wollte mich küssen. Ich habe bloß mit den Achseln gezuckt, so egal war es mir. Ich weiß auch nicht, was da in mich gefahren ist…«


  »Du warst betrunken.«


  »Aber dann ist die Küsserei ausgeartet. Ich habe ihn wegzustoßen versucht. Aber wenn du nicht gekommen wärst, hätte er…«


  »Dann hätte er dich vergewaltigt.«


  »Schon möglich… er war betrunken.«


  »Aber er hatte ein Messer.«


  »Ja. Hatte er. Und es ist alles meine Schuld.«


  »Nein, es war nicht deine Schuld, dieser Typ war ein mieser kleiner Krimineller. Jedenfalls wird er jetzt niemanden mehr belästigen.« Adam fuhr von der Autobahn ab. Algarve 15km. »Manchmal gehen die Pferde mit mir durch, das habe ich von meinem Vater…«


  Sie fasste über den Getriebeschacht, um ihn zu berühren, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen. Sie zog die Hand wieder zurück und fragte: »Glaubst du, es hat irgendwelche Zeugen gegeben?«


  »Keine Ahnung. Aber der Krankenwagen wird ihn finden, die Polizei wird Fragen stellen– und ich habe eine Überwachungskamera gesehen. Wir kriegen also bestimmt Ärger.«


  »Und was machen wir…«


  »Wir ziehen es einfach weiter durch. Es sind ja nur noch zwei Orte, die wir aufsuchen müssen.«


  Nina machte die Innenbeleuchtung an und sah die letzten Belege ihres Vaters durch. »Nosse Senhora de Guadalupe in der Algarve. Dort war er am neunzehnten August. Vormittags. Am Nachmittag ist er nach Sagres weitergefahren und hat dort ein Bier getrunken. Und das war’s dann auch schon. Danach Peru.«


  »Wir machen es genau wie er. Heute diese Kirche, dann Sagres und danach nichts wie weg aus Portugal. Wir müssen uns irgendwo anders verstecken, egal wo. Und wir müssen dieses Rätsel so schnell wie möglich lösen.«


  »Dann also noch ein letzter Versuch.« Ihre Stimme war wehmütig.


  In der Ferne schimmerte silbern der mondbeschienene Atlantik. Der Lichtschein von Dörfern und Städten, und nächtliches Meer. Sie hatten die Südwestspitze Europas erreicht, wo der Kontinent endete, wo die Templer ihre letzten Jahre verbracht hatten und zum Orden der Christusritter geworden waren, zur Sekte der Forschungsreisenden– mittelalterliche Ritter, die Renaissance-Entdecker wurden, wie Dinosaurier, die sich zu Vögeln entwickelten. Und dann stachen diese Ritter in See und segelten mit dem Templerkreuz auf den weißen Segeln ihrer Karavellen westwärts, immer weiter, zu den fernen verlassenen Küsten einer kühnen Neuen Welt.


  Dem allen haftete eine gewisse Schönheit an.


  Es war Weihnachen, und sie fuhren durch die Algarve. Die Kirche war nur zwölf Kilometer von Sagres entfernt, dem südwestlichsten Punkt Europas.


  Leere Straßen führten auf das Dunkel des Ozeans zu. Hinter ihnen, über den orangefarbenen Lichtern des fernen Faro, war inzwischen die rosig-grüne Liebkosung der Morgendämmerung zu sehen. Das erste Licht des Weihnachtstags.


  Die kleine Kirche stand am Ende eines Feldwegs, der von einer Seitenstraße abging. Sie war so bescheiden, dass es kein Tor, keinen Parkplatz, rein gar nichts gab. Lediglich eine kleine Kapelle auf einem Feld, nur über einen unbefestigten Weg zu erreichen.


  Wieder machte Nina die Innenbeleuchtung an und las im Buch ihres Vaters.


  »›Senhora de Guadalupe, die Geheimkapelle Heinrichs des Seefahrers und nach seinen detaillierten Anweisungen erbaut, erinnert in vielerlei Hinsicht an die Templer. Lokalen Legenden zufolge bestiegen französische Ritter auf der Flucht vor der Zerschlagung des Ordens in La Rochelle ihre Schiffe und segelten mit ihrem berühmten geheimen Schatz nach Süden. Angeblich landeten sie hier, an diesem entlegenen Küstenabschnitt der Algarve, und erbauten dort die erste Kirche.‹«


  »Gut. Und weiter?«


  »›Selbst wenn man diese phantastischen Spekulationen außer Acht lässt, bleibt die Frage, warum Heinrich der Seefahrer, der im Orden der Christusritter eine führende Rolle innehatte, seine kleine Geheimkapelle ausgerechnet in diesem extrem abgelegenen Teil seiner riesigen Ländereien erbauen ließ. Angeblich kam er, sooft er konnte, hierher, um ungestört zu beten.‹«


  Sie klappte das Buch zu, und sie stiegen aus dem Auto in das gedämpfte pinkfarbene Licht des Weihnachtsmorgens hinaus. Es war kalt, aber der Himmel war klar. Der nie endende Westwind fegte die Küste entlang.


  Die Kirche war enttäuschend klein und leer. Durch die ungefärbten Fenster fiel furchtsames Licht auf die leeren Kirchenbänke und kahlen Wände. Der einzige Gegenstand von Interesse war ein eigenartiger Wasserspeier, ein Bossen in der Decke in Form eines menschlichen Gesichts, das an einem Blatt leckte. Ein weiterer Grüner Mann, aber anders als sonst, weniger stilisiert, realistischer. Ein Mann, der an einem Blatt oder einer Pflanze leckte.


  Leckte?


  Ninas Stirn legte sich in tiefe Falten, als sie den Wasserspeier betrachtete.


  Zurück im Auto, rieb sich Adam seine müden Augen, dann sah er auf seine Hände. Jetzt, wo die Sonne aufging, konnte er die wunden Knöchel sehen, und auf seinem Hemd waren immer noch rote Sprenkel von getrocknetem Blut. Inzwischen war es ihm extrem peinlich, dass er sich so hatte gehenlassen. Woher war diese Gewalttätigkeit gekommen? Diese beängstigende Aggressivität. War er auf seine Art genauso schlimm wie Ritter? Es war ein schmaler Grat zwischen berechtigter Wut und purer sadistischer Lust. Er schauderte bei der Erinnerung an seine hämische Freude, als er zu dem Tritt ausholte, auf das Gesicht zielte.


  In die Stille des Wageninneren hinein sagte Nina: »Wie ein Wikinger.«


  »Was?«


  »Du hast gekämpft wie ein Wikinger. Total ausgerastet. Wie von Sinnen.«


  Er schüttelte den Kopf. Verlegen. »Findest du?«


  »Erinnerst du dich nicht mehr? Als wir über Amerika gesprochen haben, hast du gesagt, die Wikinger waren berühmt dafür, zu kämpfen wie Verrückte.«


  »Kann schon sein…«


  »Adam.« In ihrer Stimme schwang plötzlich ein eigenartiger, ominöser Ton mit. »Wie hießen noch mal diese Wikinger, die für ihre Wildheit berüchtigt waren?«


  Er dachte kurz nach. »Meinst du… die Berserker?«


  »Ja. Genau die. Ich weiß noch, wie wir in der Schule die Wikinger durchgenommen haben. Erik der Rote und das alles. Vor der Schlacht steigerten sich die Berserker in einen solchen Blutrausch hinein, dass sie wie besinnungslos in ihre Schilde bissen. Sie konnten es kaum erwarten, zu töten. Sie gierten danach, zu töten.«


  Nina spielte am Handschuhfach herum, öffnete und schloss es. Behutsam, aber ohne jeden Zweck. Die Bewegung der Welt schien langsam zum Erliegen zu kommen, hier im Auto, im Rosenbernsteinschein der Morgendämmerung, am südwestlichsten Punkt Europas– bis sie wieder zu sprechen begann.


  »Angeblich haben sie Drogen genommen. Es hieß, dass die Berserker Drogen genommen haben. Auch daran erinnere ich mich. Sie haben Drogen genommen, aber niemand weiß, was das für Drogen waren…« Sie drehte sich langsam zu Adam und sah ihn durchdringend an. »Es ist eine Droge, Adam. Hier geht es um eine Droge. Es geht schon die ganze Zeit um eine ganz spezielle Droge.«


  Er verstand nicht, was sie meinte. Aber ihre Miene leuchtete triumphierend. »Das Babylon-Ritual war keine rituelle Hypnose und auch keine sexuelle Trance: Sie haben eine Droge genommen. So muss es gewesen sein. Die Templer hatten irgendein geheimes Stimulanz. Das war ihr geheimer Schatz! Deshalb dachten die Menschen, sie hätten ihn vergraben: weil sie ihn eingepflanzt hatten. Ein Same, aus dem eine goldene Blume wuchs. Eine Blume, aus der eine Droge gewonnen wurde. Eine Droge, die sie stärker und gewalttätiger machte. Sie steigerte die Aggressivität und erhöhte den Testosteronspiegel. Deshalb der schwule Sex. Es ist eine Droge! Deshalb der Wasserspeier in der Kirche, der an einem Blatt leckende Mann.«


  Adams Puls begann zu rasen bei diesem Gedanken; doch er beruhigte sich wieder. Langsam, schnell, langsam ging Adam die Zahlen durch. Rechnete im Kopf. Möglicherweise hatte Nina recht. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte sie recht. »Das erklärt auch die Bedeutung, die der Gral für die Templer hatte!«, sagte er schließlich. »Sie müssen diese Droge in flüssiger Form zu sich genommen haben, in einem feierlichen Ritual, wie ein Sakrament, spätnachts.«


  »Ja. Sie haben die Babylon-Droge getrunken.«


  »Aus einem Gralskelch, in flüssiger Form. Daher die Gralsverehrung der Templer, daher die Frau mit dem Alambic, in Domme. Dabei handelt es sich, wie wir damals bereits festgestellt haben, um ein Gefäß, das in der mittelalterlichen Alchemie oder Chemie Verwendung fand; sie haben damit diesen Trank zubereitet… aber was hat es mit den Pentagrammen auf sich?«


  Nina schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung! Aber das ist der Grund, warum wir immer wieder auf die Grünen Männer stoßen. Sie essen Blätter, haben Ranken im Mund, Adam. Ganz ähnlich die Weinreben in Tomar und der Wasserspeier in der Kirche hier. Das ist des Rätsels Lösung: Sie haben aus einer Pflanze eine Droge hergestellt und sie zu sich genommen. Heimlich und tief in der Nacht, beim Babylon-Ritual. Die Templer waren keine Heiden, Ad, sie waren nur süchtig nach dem Kick, den ihnen diese Substanz verschaffte. Sie machte sie tapfer, aber auch gewalttätig, sexuell gewalttätig bis hin zur Selbstzerstörung. Adam, das muss es sein. Das ist die Lösung…«


  Ihm lief ein kalter Schauder über den Rücken. Die Idee war berückend gut. Die Sache hatte nur einen Haken. Einen gravierenden Schwachpunkt.


  »DCI Ibsen hat aber gesagt, sie haben alle Opfer auf Drogen getestet. Das war eins der ersten Dinge, die sie gemacht haben, aber sie haben nichts gefunden.«


  »Und wenn es eine neuartige Droge ist? Oder zumindest eine, die seit tausend Jahren in Vergessenheit geraten ist? Was ist, wenn sie ein… Alkaloid enthält, das man seit dem Mittelalter nicht mehr kennt? Dann könnte man auch niemanden darauf testen. Man wüsste doch gar nicht, worauf!«


  Sie hatte recht. Sie hatte so recht, es war fast zu schön, um wahr zu sein.


  Er startete den Wagen. Ihr letztes Ziel wartete. Auf den wenigen Kilometern nach Sagres unterhielten sie sich aufgeregt und gingen mit systematischer Gewissenhaftigkeit verschiedene Szenarien durch. Irgendjemand war auf die Droge und ihre Bedeutung in der Geschichte des Templerordens aufmerksam geworden. Jemand, vielleicht die Camorra, hatte Ninas Vater wegen seines Wissens über die Templer damit beauftragt, die geheimnisvolle Droge aufzuspüren.


  Es sprudelte nur so aus Nina heraus, so fiebrig war sie. »Dad muss die Droge in Peru entdeckt haben. Und dann hat er sie nach Europa mitgebracht.«


  »Den größten Teil davon hat er wahrscheinlich an Verbrechersyndikate verkauft, die ihn sehr gut dafür bezahlt haben…«


  »Mein Dad? Gemeinsame Sache mit Gangstern?« Sie schüttelte den Kopf. »Aber so muss es gewesen sein. Einen Teil seines Vorrats hat er jedoch offenbar behalten. Wahrscheinlich hat ihm die Droge geholfen, mit seiner Krebserkrankung besser zurechtzukommen. Vielleicht hat sie ihn psychisch aufgebaut, ihm geholfen, dem Tod ins Auge zu blicken. Wie ein Berserker. Wie ein Tempelritter. Im Angesicht des Todes. Deshalb vielleicht auch seine seltsamen Stimmungsschwankungen.«


  »Und der kleine Vorrat, den er für sich behalten hat«, fügte Adam hinzu, »hat wahrscheinlich das Interesse einer rivalisierenden Gang geweckt. Sie haben danach gesucht und die letzten Reste gestohlen, oder zumindest den größten Teil davon, und natürlich wollten sie von ihm wissen, wie sie an mehr kommen könnten. Das muss der Streit gewesen sein, den Sophie Walker gehört hat. Aber er hat sich geweigert, diesen Leuten zu erzählen, was er wusste. Deshalb haben sie seine Notizbücher gestohlen und selbst herauszufinden versucht, woher er die Droge hatte.«


  »Aber warum diese jungen Leute?«, unterbrach ihn Nina. »Warum mussten sie sterben, Nikolai Kerensky und Klemmer und die anderen?«


  »Das liegt doch auf der Hand, Nina. Nachdem die zweite Organisation diese Droge in ihren Besitz gebracht hatte, wollten sie sie erst einmal auf ihre Wirksamkeit hin testen. Deshalb haben sie das Zeug an freiwilligen Versuchspersonen ausprobiert. Wir wissen, dass Ritter Zugang zu den Kreisen hatte, in denen sich diese reichen jungen Leute bewegten, zur Swingerszene, immer experimentierfreudig und offen für alles Neue. Diese Kids sind ständig auf der Suche nach neuen Erfahrungen, nach neuen Kicks, neuen Drogen; deshalb hat er wahrscheinlich gesagt: Probiert das mal aus, echt starker Stoff, geht richtig ab, dieses Zeug.« Der Wagen geriet kurz ins Schlingern, aber er sprach unbeirrt weiter, spann den Gedanken fort: »Die reichen jungen Londoner sind total auf die Droge abgefahren. Nur wirkte sie ein bisschen zu gut. Sie haben sich selbst umgebracht, sie wurden zu stark erregt, fatal aufgegeilt. Und dann hat Ritter auch…«


  »…Hannah etwas gegeben?«


  »So leid es mir tut, ja. So muss es gewesen sein. Natürlich hatte Ritter auch selbst was von der Droge genommen. Daher sein sexueller Sadismus.«


  Nina seufzte bitter. »Er hat sie also tatsächlich nicht vergewaltigt?«


  »Natürlich war es eine Vergewaltigung. Sie wurde unter Drogen gesetzt, Nina. Es war nicht ihre Schuld. Das ist praktisch so, als wenn sie bewusstlos gewesen wäre. Er hat sie vergewaltigt.«


  »Dann muss diese Droge unglaublich schnell wirken, Adam. Er kann sie ihr nur unmittelbar davor gegeben haben. Im Schlafzimmer. Ist das überhaupt möglich?«


  »DMT.«


  »Was?«


  »Das Yuppie-LSD. Ich habe es in Australien selbst genommen, mit Alicia, wir haben alles ausprobiert. DMT. Dimethyltryptamin. Es ist ein extrem starkes Halluzinogen, das jedoch sehr rasch abgebaut wird. Interessanterweise tritt es in zahlreichen Pflanzen des Amazonasbeckens in natürlicher Form auf.« Er ließ den Blick über den weiten Küstenhorizont streichen. Sie waren fast da. »Wenn man es inhaliert, setzt die Wirkung in Sekundenbruchteilen ein. Yuppie-LSD heißt es, weil es einen extrem schnell extrem high macht. Man halluziniert zehn Minuten lang wie verrückt und kommt dann schlagartig wieder runter. Wenn man will, kann man es sich in der Mittagspause reinpfeifen. Man fliegt zum Mond und zurück, statt ein Sandwich zu essen. Deshalb sehe ich keinen Grund, warum es nicht auch bei unserer Droge möglich sein sollte, dass ihre Wirkung auf der Stelle einsetzt.«


  Endlich hielt er am Rand der Steilküste von Sagres an. Sie stiegen aus, standen da und schauten übers Meer, hingerissen von der Aussicht. Die Sonne schien auf den weiten, kalten Atlantik. Sie waren am Ende der Welt, auf der platten Ebene vom Cabo de São Vincente, das in das schäumende Meer hinausragte. Das war die Stelle, an der die portugiesischen Entdecker in See gestochen waren. In den kleinen Buchten dort unten hatten sie die Anker gelichtet und die weißen Segel gesetzt, um zu den Schätzen unbekannter neuer Welten aufzubrechen.


  »So muss es gewesen sein«, sagte Adam. »Es erklärt auch, warum so viele Konquistadoren von hier stammen, aus Portugal und der Extremadura.«


  Nina runzelte die Stirn.


  »Das letzte Templer-Refugium in Spanien war die Extremadura«, fuhr Adam fort. »Ihr letztes Refugium in ganz Europa war Portugal. Und aus der Region Extremadura stammten auch die spanischen Entdecker. Es waren Städte wie Trujillo und Cáceres, Badajoz und Jerez de los Caballeros, aus denen Konquistadoren wie Balboa und Cortés, Pizarro und all die anderen hervorgingen, Männer, die sich durch nichts davon abhalten ließen, nach Westen in See zu stechen, um dort eine Stadt aus Gold und unermessliche Reichtümer zu finden: Eldorado.«


  Ihre Gedanken verliefen in den gleichen Bahnen wie seine. »Du meinst, sie haben nach der Templerdroge gesucht? Vielleicht war sie im Lauf der Zeit verlorengegangen, was wiederum zum Niedergang der Templer geführt hat. Aber die Legenden hielten sich hartnäckig: von einer starken goldenen Droge, aus einem fernen Land, die Männer ungeheuer kriegerisch machte, ja unvorstellbar tollkühn. Und diese Männer waren Krieger. Sie wollten sie wieder– die goldene Droge…«


  Weiß und kreischend kreisten die Möwen im Weihnachtslicht.


  »Das muss sie alle– auch Heinrich den Seefahrer– dazu angestachelt haben, sich auf die Suche zu machen. Womöglich ließ die Droge sich nicht mehr anbauen, vielleicht waren mittelalterliche Klimaveränderungen der Grund. Aber der Mythos vom Schatz der Templer lebte weiter.«


  Adam und Nina blickten aufs Meer hinaus und beobachteten die mächtigen Wogen. Die Festung des Ordens der Christusritter stand auf der äußersten Felsspitze und drängte die Tapfersten, ins Ungewisse aufzubrechen und es zu erforschen.


  »Wir müssen weiter«, sagte Nina.


  Und beide wussten, wohin sie mussten. Sie würden sie finden. Die Templerdroge.


  Adam nickte: »Auf nach Peru.«


  
    42


    Radisson Hotel, Lima, Peru

  


  
    
      Schmückt das Haus mit Christdornzweigen…

    

  


  Jessica saß im Foyer ihres Hotels. Es war der erste Weihnachtstag. Aus den Lautsprechern dudelten die ewig gleichen Weihnachtslieder. Sie hatte ihre Mutter angerufen. Sie hatte ihren Bruder angerufen. Sie hatte ihnen nur sehr wenig über ihre Misere erzählt; sie brachte es nicht über sich, ihr ganzes Unglück noch einmal hochzuwürgen. Ganz kurz überkam sie das Bedürfnis, ihre Mutter nach ihrem Vater zu fragen– Woran ist er wirklich gestorben?–, aber das tat sie natürlich nicht. Zu groß war ihre Angst, die falsche Wahrheit zu hören zu bekommen.


  Jetzt hatte sie ihren Laptop aufgeklappt und alles um sich herum ausgeblendet, selbst das Geträller der kitschigen Weihnachtsmusik. Hier. Wieder einmal scrollte sie durch die Seite und las es zum dritten Mal an diesem Nachmittag.


  Ololiúqui. »Turbina corymbosa (Synonym: Rivea corymbosa), auch als Weihnachtsrebe bekannt, ist ein Windengewächs, das in ganz Lateinamerika, von Mexiko bis Peru, beheimatet und auch anderswo weit verbreitet ist.«


  
    
      Tralalalalalalalala…

    

  


  »Die immergrüne Kletterpflanze hat sternförmige weiße Blüten, die häufig aus fünf Blütenblättern bestehen, und sondert große Mengen Nektar ab, aus dem ein sehr klarer und aromatischer Honig gewonnen wird.«


  
    
      Stimmet an die Weihnachtsgeigen…

    

  


  »Bei den Ureinwohnern Nord- und Zentralmexikos ist Turbina corymbosa auch unter ihrem Nahuatl-Namen ololiúqui bekannt, bei den Ureinwohnern des Südostens unter dem Maya-Namen xtabentún. Ihre Samen waren vermutlich die weitverbreitetste halluzinogene Droge unter den Bewohnern des präkolumbischen Mexiko und anderer Teile Mittelamerikas.«


  
    
      Tralalalalalala…

    

  


  »1941 identifizierte Richard Evans Schultes von der Harvard University ololiúqui als Erster als Turbina corymbosa. Die chemische Zusammensetzung der Pflanze wurde erstmals am 18.August 1960 in einer wissenschaftlichen Arbeit von Dr.Albert Hofmann beschrieben. Die Samen enthalten Ergin (LSA), ein Mutterkornalkaloid mit einer ähnlichen Zusammensetzung wie LSD. Die psychotropen Eigenschaften von Turbina corymbosa und die Wirksamkeit ihrer verschiedenen Sorten wurden 1956 im MKULTURA Subproject der CIA untersucht.«


  
    
      Folget mir mit frohem Schritt


      Fallalalala…

    

  


  »Auf Nahuatl heißt die Pflanze coaxihuitl, ›Schlangenpflanze‹, auf Spanisch hiedra oder bejuco. Die Samen sind auch unter der spanischen Bezeichnung semilla de la virgen, Samen der Jungfrau Maria, bekannt.«


  
    
      Bringet die Geschenke mit


      Fallalalalalala…

    

  


  Das genügte ihr. Auf den ersten Blick sah es so aus, als hätte sie das Problem im ersten Anlauf gelöst. Aber vielleicht trog der erste Eindruck. Vor einer Stunde hatte sie einen ihrer alten Lehrer angerufen, der sich gerade in Iquitos aufhielt: Boris Valentine. Der renommierte Ethnobotaniker arbeitete in der ethnobotanischen Hochburg Amazoniens. Er musste so etwas wissen. Und er hatte ihr auch schon per E-Mail geantwortet und ein gänzlich neues Licht auf die Angelegenheit geworfen.


  »Die Sache ist höchst umstritten, Jessica. Da ist natürlich die bekannte Geschichte, wie Schultes nach einigen Wochen in Santo Domingo Latani im Süden Mexikos auf eine Turbina corymbosa gestoßen ist, die an der Veranda eines Schamanen wuchs. In jüngster Vergangenheit haben allerdings nicht wenige seine Identifikation angezweifelt, und es wurden verschiedene andere Prunkwinden oder auch gänzlich andere Pflanzen als Alternativkandidaten vorgeschlagen.


  Meiner Meinung nach ist es sogar höchst unwahrscheinlich, dass es sich bei ololiúqui um Turbina corymbosa handelt. Die aztekischen Schilderungen eines ololiúqui-Rausches stimmen nicht mit der Wirkung von Turbina corymbosa überein. Daher ist es durchaus möglich, dass Du nach einer anderen Pflanze suchst. Falls Deine Theorie richtig ist, könntest Du den großen Schultes widerlegen! Finde das wahre ulluchu und das wahre ololiúqui! Das wäre eine echte Sensation. Ich würde Dir gern dabei helfen. Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass dieses Entheogen aus dem Amazonasbecken kommt; von hier haben ja auch die alten Peruaner all ihre Drogen bezogen. Außerdem haben wir hier neuerdings die beste Pizza. Bx«


  
    
      Wenn weihnachtlich die Zweige


      zu voller Pracht erblühn,


      der schönste Baum von allen


      der Christdorn ist mit seinem Grün…

    

  


  Sie nahm einen Schluck von ihrem Eiskaffee und machte sich auf einem Block Notizen. Der Kaffee war koffeinfrei; das Koffein ihrer Aufregung genügte vollauf. Jessica spürte, dass sie Gefahr lief, sich zu vergaloppieren. Deshalb bremste sie sich und resümierte, was sie bereits sicher wussten.


  Zuallererst galt als erwiesen, dass die Moche– wie die meisten präkolumbischen Gesellschaften– bewusstseinsverändernde Drogen konsumiert hatten. In den meisten Moche-Gräbern fanden sich Gerätschaften für die Kokaineinnahme: Vogelknochen zum Schnupfen, kunstvoll verzierte Aufbewahrungsbehälter. Die geopferten Kinder hatten wahrscheinlich Nectandra erhalten, bevor sie getötet wurden, ein aus Lorbeer gewonnenes Schmerzmittel mit leicht psychedelischer Wirkung. Es stand also außer Zweifel, dass die Moche mit psychotropen Substanzen experimentiert hatten.


  Doch jetzt gab es interessante Hinweise auf eine neue Art von Rauschmittel, auf eine Art Ur-Droge: die geheime Droge, so heilig, dass sie nur bildhaft, in Gestalt ihrer Samen, dargestellt werden durfte.


  Ihre Gedanken hielten an der Sperre, die zugleich eine Durchfahrt war. Wie ein Auto vor einem geschlossenen Tor.


  Die Samen!


  Natürlich. Warum war sie nicht schon früher darauf gekommen?


  Hastig googelte sie »Windensamen«. Und betrachtete mit großen Augen die Abbildungen auf dem Bildschirm. Die Samen der Prunkwinde sahen bei fast allen Sorten wie kleine Blutstropfen aus. Wie Ovale oder Kommas. Genau wie die schematisierten Blutstropfen in den Moche-Wandmalereien und auf der Keramik.


  
    
      Der Christdorn eine Blüte trägt,


      wie Schnee so weiß und rein,


      Maria uns den Herrn gebar,


      der Menschheit Sünden zu verzeih’n…

    

  


  Demnach war ulluchu, wie ololiúqui, höchstwahrscheinlich eine Windensorte, aber vermutlich nicht absolut identisch mit der von Schultes identifizierten. Vieles sprach dafür, dass es eine wesentlich stärkere und vermutlich auch unberechenbarere Droge war, eine Substanz, die den Sexualtrieb stimulierte und extreme Grausamkeit auslöste. Wahrscheinlich wurde sie vor dem Opferritual den Todeskandidaten gegeben. Das würde erklären, warum die Männer auf den Wandmalereien von El Brujo Erektionen hatten.


  Wer sonst hatte Todgeweihten vor der Hinrichtung Drogen verabreicht?


  Jessica fand eine andere Internetseite. »Die Opferbräuche der Azteken«: »Bei vielen aztekischen Zeremonien wurde, wenn sie für einen unbedeutenden Gott vollzogen wurden, lediglich ein einziger Sklave oder Gefangener geopfert. Es gab jedoch auch extrem pompöse und aufwendige Zeremonien, bei denen Hunderte oder sogar Tausende Gefangene geopfert wurden. Der aztekischen Überlieferung zufolge ließ Ahuitzotl (1486–1502), der Vorgänger MoctezumasII., nach einer Schlacht in Oaxaca zwanzigtausend Menschen opfern.


  Aber unabhängig vom Umfang der Zeremonie wurde die Opferung fast immer nach dem gleichen grausamen Ritual vollzogen. Während vier Priester das Opfer auf einem Altar an der Spitze einer Pyramide oder eines Tempels festhielten, brachte der Zeremonienmeister mit einer Klinge aus Obsidian– einem schwarzen vulkanischen Gestein– einen Schnitt unter dem Brustkorb an und zog danach das noch schlagende Herz heraus. In der Regel erhielt das Opfer vor dem Ritual eine Droge, damit es sich bereitwilliger zum Altar führen ließ.«


  Die Opfer erhielten eine Droge.


  Das war sicher ulluchu. Die Droge, deretwegen man sich selbst die Hände und die Lippen abschneiden wollte; die Droge, deretwegen man sich widerstandslos eine Pyramide hinaufführen ließ, um von aztekischen Priestern das noch schlagende Herz aus der Brust gerissen zu bekommen. Die Droge von Sex und Gewalt, die Droge, die Menschen in einen Zustand erotischer und psychotischer Glückseligkeit versetzte, in dem sie andere töteten oder sich selbst verstümmelten, das Blut ihrer Brüder tranken oder ihre eigene Vernichtung über sich ergehen ließen.


  Jessicas Finger zitterten. Entheogene und psychotrope Drogen spielten bei allen Kulturen des präkolumbischen Amerika eine wichtige Rolle. Bei Azteken und Inka, Maya und Mazateken, Zapoteken und Mixteken, bei Chan Chan und Zuñi, Hopi und Chimú, Nazca und Navajo. Auch weiter nach Norden breitete sich der Brauch aus. Die Kiowa Oklahomas berauschten sich mit Peyote-Kakteen, die Tarahumara in den Wüsten weiter im Westen mit Mescal, die Stämme in den Dschungeln des Amazonasbeckens mit Ayahuasca. Die Olmeken konsumierten Datura, die Apachen der Great Plains Nikotin, und tief im Süden, in den Anden, schnupften und kauten praktisch alle Kulturen Kokain. Immer weiter verbreitete sich der Brauch. Die Bewohner der Sonora-Wüste leckten an der Aga-Kröte, und in der Pampa Argentiniens behalf man sich mit psychotropen Klistieren aus verflüssigtem Yopo-Puder, der aus den gemahlenen Samen von Anadenanthera peregrina hergestellt wurde.


  Die Azteken gaben sogar ihren Jaguaren Halluzinogene.


  
    
      Der Christdorn eine Beere trägt,


      so rot wie Christi Blut.


      Maria uns den Herrn gebar,


      der Menschheit höchstes Gut.

    

  


  Jess setzte sich zurück. Jetzt hatte sie ihren Beweis; oder zumindest eine plausible Theorie. Die wichtige Rolle von Drogen war das verbindende Element zwischen sämtlichen präkolumbischen Kulturen, von Patagonien bis Kanada. Drogen waren es, die all ihren Ritualen und Religionen zugrunde lagen. Und vielleicht auch ihrer Ikonographie. Möglicherweise hatten sie infolge dieser unbekannten Pflanze alle auf dieselbe Weise halluziniert, was die Ähnlichkeiten der präkolumbischen Kunst, von den Maya und Azteken bis hin zu den Inka und Muchika, erklärt hätte.


  Eine universelle Protodroge, die Sadismus und Masochismus erotisierte, hätte auch die unfassbare Grausamkeit dieser Religionen und Kulturen erklärt– diesen zwanghaften Hang zu Menschenopfern und Enthauptungen, zum Trinken von Blut.


  Obwohl die Musikanlage längst ausgeschaltet war, ging Jess der Text des Weihnachtslieds immer noch durch den Kopf.


  
    
      Der Christdorn einen Stachel trägt,


      spitz wie der Rose Dorn;


      am Weihnachtstag, o welche Freud,


      Herr Jesus ward gebor’n.

    

  


  Was war also aus dieser ebenso hochgeschätzten wie schrecklichen Droge geworden? Sie musste von Peru nach Mexiko gelangt und dort in Vergessenheit geraten sein. Aber jetzt war ulluchu anscheinend wiederaufgetaucht. Jemand hatte es entdeckt, eingenommen, verwendet. Andere suchten danach.


  Jess spürte einen leichten euphorischen Schauder, aber ihre Erleuchtung war nur von kurzer Dauer, dann kehrte die Angst zurück. Wer hatte mit größter Wahrscheinlichkeit Interesse an einer derart starken und gefährlichen Droge? Wer schreckte nicht vor Mord zurück, um in ihren Besitz zu gelangen? Vor wahllosem, willkürlichem Mord?


  Sie schwebten alle in wesentlich größerer Gefahr, als ihnen bisher bewusst gewesen war. Sie griff nach ihrem Handy. Diesmal würde sie sich nicht mit gecachten Facebook-Seiten und unbeantworteten E-Mails abspeisen lassen.


  Bis sie zu der richtigen Person durchgestellt wurde, dauerte es fast eine Stunde– und kostete sie wahrscheinlich zweihundert Dollar. Aber das war ihr jetzt egal.


  Endlich antwortete eine freundliche, aber wachsame englische Stimme. »Ja, ich bin Detective Chief Inspector Mark Ibsen. Und ich bin für den McLintock-Fall zuständig. Und wer sind Sie?«
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    Botschaft der Vereinigten Staaten, Lima, Peru

  


  »Carlos ›El Santo‹ Chicomeca Monroy.«


  Jessica sah den Mann im Anzug an, der vor ihr stand. Er war jung, um die dreißig; sein Schädel war glatt rasiert, seine Augen waren stechend blau, und sein Hemd war das weißeste, das sie je gesehen hatte. Er war eindeutig vom FBI oder von der CIA oder der Drug Enforcement Agency. DEA.


  »El Santo?«, fragte sie.


  »Der Heilige.« Der Mann lächelte. Sehr kurz. »Natürlich ironisch gemeint. Schwarzer mexikanischer Humor. Carlos Monroy ist so weit davon entfernt, ein Heiliger zu sein, wie man das nur sein kann. Er ist selbst nach den perversen Maßstäben der mexikanischen Drogenkriege hochgradig pervers. Pathologisch gewalttätig. Wir glauben, er trinkt Blut.«


  Unmittelbar nachdem sie mit der englischen Polizei gesprochen hatte, hatte Jessica ihre Theorie in der amerikanischen Botschaft vorgetragen und weitere Gespräche geführt, um ihre Vermutungen zu untermauern. Aber jetzt waren sie an der Reihe, ihr etwas zu erzählen.


  Der Botschaftsangestellte zog ein Blatt Papier aus einem Ordner auf seinem Schreibtisch und drehte es so, dass Jessica es sehen konnte. »Das ist das beste Bild, das wir von Monroy haben.«


  Sie beugte sich vor. »Er sieht ja richtig gut aus. So jung noch?«


  »Das Foto wurde vor ein paar Jahren während seines Studiums in Harvard aufgenommen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Der DEA-Typ lehnte sich zurück und legte wie zum Gebet die Finger aneinander. »Wie viel wissen Sie über die mexikanischen Drogenkriege? Die Drogenkartelle? Sie haben gesagt, Sie vermuten, dass irgendwelche Drogenbanden in die Vorfälle in Zaña und Europa verwickelt sind. Aber was wissen Sie sonst noch?«


  »Na ja.« Sie rutschte auf ihrem Sitz herum. Das Zimmer war stickig. Ohne Fenster. Ohne besondere Kennzeichen. Tief im Innern der Botschaft versteckt, wie ein Tresorraum. »Nicht sehr viel. Ich habe die letzten drei Jahre im Ausland gelebt. Zuerst in Indien, dann in Peru.« Sie zuckte verlegen mit den Achseln. »Deshalb– ich weiß, in Mexiko herrscht unglaubliche Brutalität und Gewalt. Ich weiß, sobald mexikanische Drogenkartelle in diese Sache verwickelt sind, darf man das keineswegs auf die leichte Schulter nehmen.«


  »Allerdings. Hier von unglaublicher Brutalität zu sprechen, würde ich noch als untertrieben bezeichnen. Seit 2003 sind im Zuge der Konflikte zwischen den mexikanischen Drogenkartellen, die darum konkurrieren, die USA mit Marihuana, Methamphetamin und Heroin zu beliefern, mindestens fünfzigtausend Menschen getötet worden. Und in den letzten paar Jahren ist die Todesrate in diesem Drogenkrieg sogar noch gestiegen. Die Zahl der Opfer ist wesentlich höher als zum Beispiel im Nordirland-Konflikt. Sie ist sogar höher als im Afghanistankrieg. Allein in einer einzigen Stadt, in Ciudad Juárez an der texanischen Grenze, ereignen sich jährlich mehrere tausend Morde. Es ist die gefährlichste Stadt der Welt.« Eine angespannte Pause. »Und die Gewalt ist oft von unvorstellbarer Brutalität: Menschen, die auf YouTube zu Tode gefoltert werden. Opfer, die enthauptet und verstümmelt werden und dann nackt ausgezogen und mit obszönen Schildern um den Hals von Brücken in Juárez gehängt werden. Frauen, die erbarmungslos vergewaltigt, gefoltert und dann umgebracht werden. 2009 wurden vom sogenannten ›Eintopfmacher‹ mehrere Opfer in Säure aufgelöst; er hat buchstäblich aus Menschen Eintopf gemacht. Einen Eintopf aus aufgelösten Menschen.«


  Der junge Mann stand stirnrunzelnd auf und stellte sich an die Seite des Raums. »Ein Grund für diese Gewalt sind die ungeheuren Summen, die mit dem Drogenhandel gemacht werden. Unseren Schätzungen zufolge wirft der Drogenhandel in Mexiko jährlich mindestens vierzig Milliarden Dollar ab. Der Kartellchef Chapo »Shorty« Guzman wird vom Forbes Magazine zu den reichsten Männern der Welt gezählt. Diese Leute machen phänomenale Gewinne, und entsprechend bekämpfen sie sich bis aufs Blut, um die plaza– den Handelsplatz– nicht aus den Händen geben zu müssen. Sie töten vollkommen wahllos. Sie marschieren in eine Hochzeitsfeier rein und mähen alle mit Maschinenpistolen nieder, nur um zu zeigen, dass sie es können. Einfach nur, um Angst und Schrecken zu verbreiten.« Er blickte auf eine Wand, als wäre es ein Fenster. »Und natürlich werden die Drogenbarone zu richtigen Berühmtheiten. Zu regelrechten Stars. Sie werden in Liedern besungen– die Narcos, die beneidenswerten milliardenschweren Drogenbosse. Inzwischen sind diese Songs so populär, dass sie ein eigenes Musikgenre bilden, die Narcocorridos. Es ist eine ganze Kultur von ›Narco dies und Narco jenes‹ entstanden. Wenn die Drogenbarone sterben, werden sie in prächtigen narcotumbas begraben. Ihre schönen jungen Geliebten heißen narcoesposas– Drogengemahlinnen. Es gibt eine Narco-Architektur: die gigantischen Kitschpaläste, die sie sich bauen lassen. Verstehen Sie, was ich meine? Es ist eine ganze Kultur der Grausamkeit und des Mordens, die auf dem Elend der Sucht entstanden ist.«


  Er drehte sich um und richtete sich jetzt direkt an Jessica.


  »Vor ein paar Jahren hat schließlich auch Carlos Monroy in diesem Mahlstrom des Grauens mitzumischen begonnen. Er kommt aus einer alten Adelsfamilie, deren Stammbaum bis auf die aztekische Königsfamilie und die Konquistadoren zurückreicht. Das ist allerdings nicht besonders ungewöhnlich. Es gibt selbst heute noch zahlreiche Nachkommen des Aztekenherrschers Montezuma; einige gingen nach Europa, nach Spanien. Der venezolanische Präsident Hugo Chávez stammt von Montezuma ab. Ganz ähnlich hatten auch die Konquistadoren zahlreiche Nachkommen, als sie sich mit den Königsfamilien der Azteken und Inka vermischten. Ungewöhnlich ist allerdings, dass einer von ihnen zum Kopf eines Drogenkartells aufgestiegen ist.«


  Jessicas Bedürfnis, etwas zu sagen, diesen nicht endenden Informationsfluss zu unterbrechen, wurde immer stärker. Sie wollte zeigen, dass sie auch noch existierte. »Das verstehe ich nicht. Warum ist seine Abstammung so wichtig?«


  »Weil er eine hervorragende Ausbildung genossen haben soll. Die meisten Drogenbosse kommen aus den Slums. Sie kämpfen und morden sich ihren Weg an die Spitze der Kartelle frei. Monroy dagegen war in Harvard und studierte dort Geschichte und Naturwissenschaften. Er ist hochintelligent, kultiviert und gebildet und stammt aus einer reichen Familie. Warum wird so jemand dann Boss eines Drogenkartells? Er scheint einen tiefen Hass auf den Westen zu hegen. Auf die Gringos. Eine Abneigung, die ihn besonders bösartig macht. Dank seiner Harvard-Ausbildung hat er ein fundiertes Wissen über wirtschaftliche Zusammenhänge und vermutlich auch über die Herstellung synthetischer Drogen. Sein Meth zählt zum Beispiel zu den besten auf dem Markt. Er ist unglaublich erfolgreich in seinem Metier. Nach seiner Rückkehr nach Mexiko hat er ein kleines Kartell übernommen, das Catrina-Kartell. Und seitdem hat er Catrina mit einer Brutalität, die selbst für mexikanische Standards schockierend ist, zu einem der mächtigsten Kartelle überhaupt gemacht. Das geht sogar so weit, dass er die Vorherrschaft der Zetas in Frage stellt.«


  »Wer ist das?«


  »Los Zetas sind das mächtigste Kartell Mexikos. Es wurde von einer kleinen Gruppe ehemaliger Angehöriger mexikanischer Spezialeinheiten gegründet und ist seitdem in einem Maß expandiert, dass es korrupte Angehörige sämtlicher Polizeibehörden, Informantinnen aus dem Rotlichtmilieu, jugendliche Killer und dergleichen mehr in seinen Reihen vereint. In ganz Mexiko und über die Landesgrenzen hinaus arbeiten Tausende von Menschen für sie. Deshalb war vermutlich die peruanische Polizei auch nicht sonderlich an einer Aufklärung der Vorfälle interessiert, in die Sie verwickelt waren. Wenn sie Grund zu der Annahme haben, dass die Drogenkartelle, vor allem die Zetas, in die Sache verwickelt sind, ist ihre Zurückhaltung durchaus berechtigt. Die Zetas sind beängstigend gut ausgerüstet– ihr Waffenarsenal umfasst Sturmgewehre und Maschinenpistolen, Granatwerfer, Boden-Luft-Raketen, Hubschrauber. Sogar U-Boote.«


  »U-Boote?«


  »Ja, U-Boote. Bis vor kurzem befürchtete man, die Zetas wären eine Bedrohung für den ganzen mexikanischen Staat. Bis vor kurzem betrachteten die US-Behörden sie als das mächtigste paramilitärische Drogenkartell Mexikos. Doch dann… kam Carlos ›El Santo‹ Monroy. Plötzlich trat der Heilige auf den Plan.«


  Jessica blickte auf das Bild des amerikanischen Präsidenten an der Wand. Sie wollte es eigentlich nicht anschauen. Es war nur das Einzige, was es anzusehen gab außer dem Mann ihr gegenüber, der ihr all diese extrem beängstigenden Dinge erzählte. »Und wie passen nun meine Informationen in dieses Bild?«


  Der DEA-Mann hob einen Finger. »Zuvor noch eines. El Santo hat, wie gesagt, auch Geschichte studiert. Einer der Gründe für seinen rasanten Aufstieg ist unserer Meinung nach sein enormes Gespür für angewandte Psychologie. Er hat aus seinem Kartell so etwas wie einen militärischen religiösen Orden gemacht, und das Besondere an dem von El Santo verbreiteten Glauben ist, dass er sich ganz gezielt der Kultur und Bildsprache von Santa Muerte, dem Heiligen Tod, bedient.«


  »Davon habe ich schon gehört. Von Santa Muerte.«


  »Er benutzt es, um das Zusammengehörigkeitsgefühl zu stärken und das Kartell sozusagen als Marke aufzubauen. Das weist durchaus gewisse Ähnlichkeiten mit der Ausbreitung von Hitlers Nationalsozialismus auf– die eindrucksvolle Ikonographie, der fast religiöse Eifer der Anhänger. Santa Muerte ist unter Kriminellen und in der Arbeiterklasse mittlerweile eine Kultreligion, die katholisches Gedankengut mit alten mittelamerikanischen und aztekischen Elementen verquickt. Es könnte sogar eine direkte und lebendige Fortführung aztekischer Religionen sein, die in den Armenvierteln Mexico Citys überlebt und in jüngster Vergangenheit wieder verstärkt Zulauf gefunden haben. Die Anhänger von Santa Muerte verehren den Tod, und zwar in Gestalt einer weißen Frau, die auch unter dem Namen ›die Magere‹ bekannt ist. Sie verehren sie als Totenkopf oder als ein mit einem Kleid oder Schleier bekleidetes Skelett. Manche nennen sie auch Catrina, daher der Name des Kartells.«


  »Aber warum hat Santa Muerte eine solche Wirkung? Und wie setzt ihn Monroy für seine Zwecke ein?«


  »Santa Muerte verehrt den Tod in höchstem Maße. Deshalb sind seine Anhänger besonders mordlüstern; sie gieren danach, zu töten. El Santos tödliche Gesandte betrachten das Töten als ein Ideal, als Selbstzweck, als eine Möglichkeit, der weißen Frau zu huldigen. Sie lassen sich Totenköpfe stechen und betrachten diese Tattoos als magischen Schutz. Solche magischen Tattoos finden inzwischen auch in anderen Kartellen Verbreitung. Und von den Todesfällen in England wissen Sie selbstverständlich auch…«


  »Ja, die McLintocks und diese bedauernswerten jungen Leute…«


  »Einige der Verdächtigen in diesem Fall trugen Santa-Muerte-Tattoos an den Händen. Das ist ein eindeutiges Zeichen, dass wir es mit dem Catrina-Kartell zu tun haben. Dagegen war dieser Anthony Ritter, der in London getötet wurde, am Arm tätowiert, was eher auf eine Zugehörigkeit zu den Zetas hindeutet. Außerdem hatte er enge Kontakte zur italienischen Camorra, von der wir wissen, dass sie mit den Zetas verbündet ist.«


  Jess starrte auf die nackten weißen Wände, dann auf den Botschaftsangestellten. »Haben Sie bereits mit London gesprochen?«


  »Ja. Wir haben uns schon mit den britischen Behörden in Verbindung gesetzt. Wir haben gerade heute Morgen mit London telefoniert; zum einen, um mit unseren Ermittlungen voranzukommen, aber auch, um ihnen, so weit möglich, bei den ihren weiterzuhelfen. Und das ist der Punkt, an dem Sie ins Spiel kommen… Ihre Angaben sind für uns gerade deshalb hochinteressant, weil wir wissen, dass sich El Santo in Harvard für Ethnobotanik interessiert hat. Allem Anschein nach ist er auf der Suche nach neuen Drogen. Oder sollte ich vielleicht besser sagen, nach alten Drogen? Erzählen Sie uns bitte alles, was Sie über die Ethnobotanik wissen.«


  Das tat Jessica. Der DEA-Mann machte sich ausgiebig Notizen. Der Präsident der Vereinigten Staaten lächelte von der Wand herab.


  Eine Stunde später legte der Mann von der Botschaft seinen Stift beiseite, stand auf, schüttelte Jessica die Hand und bedankte sich feierlich. In diesem Moment bekam sie es plötzlich mit der Angst zu tun. Noch war sie in den sicheren, streng bewachten Räumlichkeiten der Botschaft mit ihren Bodyscannern und stramm salutierenden Marines. Aber jetzt musste sie wieder nach draußen, wo El Santos Soldaten mit ihren Totenkopftattoos lauerten, Männer, die nichts anderes im Sinn hatten, als nur um des Tötens willen zu töten.


  Anscheinend spürte der DEA-Mann ihr Unbehagen. »Miss Silverton, ich möchte noch einmal wiederholen, was ich Ihnen bereits am Telefon gesagt habe.« Sein Blick suchte den ihren. »Es lässt sich nicht leugnen, dass Sie in Gefahr schweben, womöglich in ernster Gefahr. Aber bedenken Sie, dass es für einen Bewohner Kaliforniens genauso gefährlich sein könnte wie für Sie in Peru. Die USA können nicht einmal mehr für die Sicherheit ihrer eigenen Leute garantieren– wir haben in Mexiko und anderswo viele gute Leute verloren, Diplomaten und Geschäftsmänner, Familien mit Kindern, nicht nur Soldaten und DEA-Agenten. In Ihrem Fall kann ich nur hoffen, dass man Sie als Nebenfigur betrachtet. Diese Leute haben keine Ahnung, dass Sie über diese… besonderen Kenntnisse verfügen. Daher würde ich Ihnen nur noch einmal dringend raten, Ihr Handy schnellstmöglich auszutauschen. Sicherheitshalber. Und natürlich sollten Sie auf keinen Fall nach Zaña zurückkehren. Was diese Anweisung angeht, hat die peruanische Polizei vollkommen recht. Und grundsätzlich: Wenn Sie sich in irgendeiner Weise bedroht fühlen, scheuen Sie sich bitte nicht, hierherzukommen. Denn wenn sonst schon nirgendwo, hier sind Sie in Sicherheit. Selbstverständlich bleibt diese Entscheidung Ihnen überlassen.« Ein weiterer Händedruck. »Auf Wiedersehen, Miss Silverton, und noch einmal vielen Dank. Sie haben Ihrer Regierung in einer außerordentlich ernsten Situation sehr geholfen. Frohe Weihnachten. Und seien Sie bitte vorsichtig.«


  Bis Jessica die verschiedenen Sicherheitslevels der Botschaft durchlaufen hatte, was wie ein Auftauchen aus den dunkelblauen Tiefen des Meeres an die luftige Oberfläche war, zitterten ihre Hände. Sie brauchte unbedingt einen Kaffee. Und als sie den Coffee Shop betrat, bat sie um einen Becher, weil sie sich nicht zutraute, mit ihren zitternden Händen eine zierliche Tasse zu halten.


  Ihre zitternden Hände? Sie ignorierte das Symptom. Mit aller Macht. Sie hatte Angst. Deshalb zitterten ihre Hände. Vor Angst oder wegen ihrer Diabetes. Vor Angst.


  Als sie den Becher zur Hälfte ausgetrunken hatte, klingelte ihr Handy. Einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, nicht dranzugehen und das Telefon in den nächsten Abfalleimer zu werfen. Dann merkte sie, dass es eine englische Nummer war. Vorwahl+44.


  Sie nahm den Anruf entgegen. »Hallo.«


  »Wir sind jetzt direkt davor.«


  Jessica schaute auf. Am Eingang standen eine hübsche dunkelhaarige junge Frau und ein auffallend großer Mann. Sie waren hier: Nina McLintock und Adam Blackwood.
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    Radisson Hotel, Lima

  


  Sie unterhielten sich zwei Stunden lang in ihrem Hotelzimmer: Jessica, Nina und Adam. Obwohl sie sich lediglich ein paar Mails geschickt und erst zweimal miteinander telefoniert hatten– mit Hilfe von DCI Ibsen, der als Einziger Ninas geheime Handynummer wusste–, hatte Jess am Ende dieser zwei Stunden das Gefühl, zwei verschollene Geschwister wiedergefunden zu haben. Geradeso, als wären sie von einer wohlwollenden höheren Macht zusammengeführt worden, weil sie die außergewöhnliche DNA dieser Geschichte miteinander teilten.


  Adam und Nina brauchten eine Stunde, um Jessica die wichtigsten Details zu schildern. Während Nina tief bewegt von ihrem Vater und der Polizei und den schrecklichen Vorfällen in London erzählte und dass sie daraufhin der Spur der Quittungsbelege gefolgt waren– von Temple Bruer nach Tomar, von Rosslyn nach Sagres und weiter nach Peru–, spürte Jessica die Dynamik zwischen diesem wildentschlossenen Mädchen und dem großgewachsenen, in sich gekehrten Australier. Welche Tragödien sie verbanden.


  Wieder einmal versetzte Jessica ihre eigene Einsamkeit einen schmerzhaften Stich. Ihr Todgeweihtsein? Nein. Unsinn. Sie machte sich wegen ihres Selbstmitleids Vorhaltungen und bat Nina, fortzufahren.


  Nachdem sie ihren dritten schwarzen Zimmerservice-Kaffee getrunken hatte, kam Nina auf ihre Entdeckung in Portugal zu sprechen, auf die Skulpturen in der Kirche, auf das Pentagramm im alten Tomar…


  Jessica beugte sich vor. »Ein Pentagramm?«


  »Ja.« Nina sah Adam an, der nur mit den Achseln zuckte. Sie wandte sich wieder Jessica zu. »Das ist das Einzige, wofür wir keine Erklärung haben.«


  »Aber ich habe eine– ich weiß, wie es ins Bild passt!« Jessica zog einen kleinen Laptop hervor, klappte ihn auf und tippte ein paar Wörter. »Seht selbst. Das Pentagramm ist nicht nur ein Symbol für den Teufel oder die fünf Wunden Christi. In diesem Fall ist es vielmehr ein Symbol für eine Blume. Für die fünfblättrige Blüte der Winde. Das ist der endgültige Beweis: zusammen mit den Samen und der geradezu unheimlichen Ähnlichkeit mit ololiúqui ist das Beweis genug. Jetzt wissen wir, dass ulluchu eindeutig eine Windenart ist; wir wissen nur noch nicht, welche.«


  Adam schaute auf die einander gegenübergestellten Pentagramm- und Windenblütenreihen auf dem Monitor des Laptops und nickte. »Hochinteressant. Und was kannst du uns sonst noch erzählen?«


  Jessica fasste kurz zusammen, was sie wusste, wobei sie die blutigeren Episoden übersprang; sie brachte es nicht über sich, darüber zu sprechen. Am Ende wirkte Adam dennoch geschockt; sie wischte seine Beileidsbekundungen beiseite und sagte: »Lasst mich noch mal die letzten Quittungen sehen.«


  Nina zog einen Umschlag, auf dem Peru 2.–13.September stand, aus ihrer Tasche und reichte ihn Jessica.


  Jessica öffnete ihn. »Dein Vater war in Iquitos? Eine ganze Woche? Das würde ins Bild passen.«


  »Wieso?«


  »Weil Iquitos die Hauptstadt des Amazonasbeckens ist und weil alle an den Amazonas kommen, um nach neuen Drogen zu suchen. Die Regenwälder des Amazonasbeckens bergen einen reichen Schatz an bisher unentdeckten Pflanzen und Bäumen und Pilzen mit den unterschiedlichsten medizinischen und psychotropen Wirkungen, eine sechstausendfünfhundert Kilometer lange Arzneimittelliste. Ich habe einen Freund, einen Ethnobotaniker, der dort gerade Forschungen betreibt. Wenn ihr möchtet, hilft er euch bestimmt. Er ist gut. Sehr gut sogar. Und das hier ist genau das, worauf er steht.«


  Adam bedachte sie mit einem sarkastischen Blick. »Wir haben den weiten Weg hierher geschafft. Was sind da noch tausend Kilometer mehr?«


  »Natürlich.« Jessica war ganz auf die Quittungen konzentriert; sie hatte den letzten Beleg herausgezogen, einen kleinen Zettel, auf dem von Hand das Wort Toloriu und die Zahl 5 geschrieben waren; und das Datum: 18.September.


  »Wir glauben, das ist eine Taxiquittung«, sagte Nina. »Was er zuletzt unternommen hat, liegt ziemlich im Dunkeln; seine Flugtickets fehlen. Aber zumindest diesen Beleg haben wir gefunden; fünf Tage nach all den anderen ausgestellt– in einer Stadt in den nördlichen Anden.«


  »Ja, ich weiß. In der Nähe von Huancabamba. Berühmt wegen seiner Schamanen. Vielleicht hat er in Iquitos ulluchu aufgetrieben und es sich anschließend von einem dieser Heiler zubereiten lassen. Durchaus vorstellbar.«


  Jessica studierte noch einmal den Beleg, dann steckte sie ihn in den Umschlag zurück.


  »Okay. Machen wir uns nichts vor. Ihr seid euch der Gefahren bewusst. Die mexikanischen Drogenkartelle sind die mächtigsten Gangstersyndikate in der Geschichte des…«


  Nina lächelte bitter. »…des sichtbaren Universums. Wissen wir. Ein paar kleine Kostproben haben wir bereits erhalten.«


  »Entschuldige. Klar, sorry, natürlich.« Jess gab den Umschlag mit den Quittungen zurück. »Dann geht’s also morgen nach Iquitos?«


  »Nach Iquitos.«


  Darauf saßen sie eine Weile schweigend da. Nina und Adam wirkten nachdenklich, während es Jessica kaum auf ihrem Sitz hielt; sie sprühte vor Tatendrang. Sie war nämlich gerade auf ein weiteres funkelndes Teilchen des Puzzles gestoßen:


  Die aztekische Legende. Die große aztekische Legende.
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    Iquitos, Amazonasbecken, Peru

  


  Boris Valentine war Mitte vierzig, mit ersten Ansätzen von Übergewicht. Sein krachiges Hawaiihemd stand fast bis zum Nabel offen, an seiner Brust baumelte ein silbernes Medaillon, und seine Augen waren von einem lebhaften Blau. Trotzdem sah er aus, als hätte er seit den siebziger Jahren keine Nacht mehr richtig geschlafen. Überhaupt kam er Adam wie ein Relikt der siebziger oder achtziger Jahre vor. Wie ein dubioser Geschäftemacher, der in New York eine Promi-Disco betrieb und immer ein Kokslöffelchen und drei magersüchtige Freundinnen dabeihatte.


  Laut Jessica war er jedoch ein renommierter Ethnobotaniker der UCLA, der Mann, der im Dschungel ulluchu aufspüren konnte. Und allem Anschein nach war er Feuer und Flamme; er konnte es kaum erwarten, in den Regenwald aufzubrechen und sich dort einen Namen zu machen; schon jetzt verströmte er Ambitioniertheit wie ein penetrantes Rasierwasser.


  »Ihr seid also die Gringos, die nach dieser Wunderdroge suchen. Auf euch haben wir hier in Iquitos gerade gewartet. Noch ein paar Kids auf der Suche nach dem Monsterkick. Sind ja sowieso erst dreitausend von denen hier.« Valentine lachte und schüttelte Adam die Hand. Nina gab er einen Handkuss, und Jessica küsste er auf die Wange. Dann drehte er sich schwungvoll um und führte sie in seinen ebenso deplatzierten wie gutgearbeiteten Cowboystiefeln, ohne Punkt und Komma weiterredend, von der Landebahn. »Willkommen in Iquitos, Freunde, der größten Stadt der Welt, die nicht mit dem Auto zu erreichen ist. Willkommen in der Hauptstadt des Amazonasbeckens. Wir sollten uns am besten ein bisschen beeilen, bevor die Zetas kommen und anlässlich eurer Ankunft auf Facebook eine Fanseite einrichten!« Er lachte über Ninas Gesicht. »Sorry, nur keine Aufregung, Mädchen! Wo wir gleich hinfahren, finden uns nicht mal die mächtigsten Mexikanerkartelle.« Er deutete auf die Bäume, die den Flugplatz umgaben. »Und wir fahren flussaufwärts. Dreihundert Kilometer von hier gibt es Orte, die noch kein Weißer gesehen hat, jedenfalls nicht vom Boden aus oder ohne von einem mit dem Gift der Killerbienen und den Toxinen der Curare-Liane präparierten Pfeil getötet worden zu sein. Da wären wir auch schon. Darf ich vorstellen: das Valentine-Mobil. Steigt schon mal ein. Euer Gepäck verstaut ihr am besten auf dem Sitz. Ich werde inzwischen diesen Dreißig-Zentimeter-Tausendfüßler hinausbefördern. Hier gibt es eine Menge extrem großer Insekten. Und viele davon sind extrem giftig.«


  Der rostige VW-Bus, oder was davon noch übrig war, hatte kein Dach und keine Fenster mehr. Wie die Überreste eines Fahrzeugs, das von einem Granatwerfer getroffen worden war.


  »Klimaanlage à la Iquitos. Ich kann euch sagen, ihr werdet begeistert sein von dieser Stadt. Na ja, die meiste Zeit jedenfalls, wie ich, aber ich kann ja auch leicht gut drauf sein; mir ist nicht die halbe Familie umgebracht worden.«


  Sie stiegen in den Bulli. Boris Valentine rülpste herzhaft, drehte den Zündschlüssel, und das klapprige alte Gefährt ratterte vom Flughafengelände in das Verkehrsgewühl von Iquitos hinaus: träge barfüßige Kids auf Motorrädern, Auto-Rikschas, auf deren durchsichtigen Abdeckungen Lenin es mi vida stand, weitere Bullis und Käfer mit abrasierten Dächern, als ob Fahrzeugdächer besteuert würden.


  Boris und Jess auf dem Vordersitz unterhielten sich angeregt. Ab und zu warf einer von ihnen einen Blick nach hinten zu Nina und Adam, die auf dem Rücksitz schwitzten wie Gringo-Touristen: Der Luftzug in dem dach- und fensterlosen Gefährt war sehr willkommen. Die Luftfeuchtigkeit war enorm, ein nasses Ersticken; Adam hatte das Gefühl, die Luft fast zwischen den Fingern reiben zu können, so zähflüssig, fast ölig war sie: Ausdünstungen des Dschungels– eines Dschungels, der sie umzingelte wie eine Belagerungsarmee.


  Jess drehte sich nach hinten und redete wegen des Verkehrslärms laut auf Adam und Nina ein; wie eine Reiseführerin auf einer Sightseeing-Tour durch die Hölle hielt sie ihnen vom Vordersitz aus einen kleinen Einführungsvortrag. »Boris bringt uns zum Markt von Belen. Er glaubt, wenn es jemanden gibt, der etwas über ulluchu weiß, dann am ehesten dort. Alle Flussleute kommen dorthin, sagt er: die Amazonaspiraten, die Amazonaszigeuner, die Amazonasstämme. Er ist das Handelszentrum des gesamten Amazonasbeckens.«


  »Wie lange kennst du Boris Valentine eigentlich schon?«


  Jess sah Nina an. »Schon einige Jahre. Ich habe einige seiner Vorlesungen an der USC gehört. Wie gesagt, es gibt wohl niemanden, der sich besser mit der Flora des Amazonas auskennt als er. Entheogene und psychedelische Drogen, Heilpflanzen. Alles, was es da so gibt. Er betreibt hier schon seit Jahren seine Forschungen.«


  Während sie sich durch den irrwitzigen Verkehr schlängelten, beobachtete Adam Jessica Silverton, die sich mit Nina unterhielt. Hinter der aufgesetzten Selbstsicherheit konnte er Angst und Besorgnis in den braunen Augen der Amerikanerin sehen: und unverhohlenen Argwohn. Sie wirkte verängstigt, geradezu gehetzt. Angesichts der Tatsache, dass sie vor kurzem hatte mit ansehen müssen, wie Kollegen und sogar ihr Freund umgebracht worden waren, war es vermutlich nur zu verständlich, dass sie nichts und niemandem mehr traute.


  Auf dem Flug von Lima nach Iquitos hatte ihnen Jess von ihrer Theorie über die Azteken erzählt. Ihre Argumente hatten Hand und Fuß. Sogar so sehr, dass Adam sie sich noch einmal anhören wollte– und diesmal würde er sich Notizen machen. Wie es sich für einen Journalisten gehörte.


  Jessica lächelte unsicher. »Also, ich sehe die Sache folgendermaßen. Nach den Moche waren eindeutig die Azteken die grausamste und am stärksten von Drogenkonsum geprägte amerikanische Kultur. Sie müssen eine ulluchu-Art gekannt haben, deren Wirkung nahezu genauso stark war, wenn nicht sogar stärker. Ein spezielles Destillat vielleicht oder eine neue Zubereitungsart.«


  Adam hob die Hand. »Moment, bitte.« Das Valentine-Mobil wich gerade in einem wilden Schlingerkurs mehreren Schlaglöchern aus. »Okay. Sorry. Erzähl bitte weiter.«


  »Die Azteken waren allerdings auch die letzte Hochkultur Nord- und Mittelamerikas: die Letzten, die ulluchu verwendet haben. Was ist also passiert, als die Spanier aufgetaucht sind? Die Azteken haben die Pflanze vor den Konquistadoren versteckt. Sie haben die Droge vor ihnen geheim gehalten! Das würde die sagenhaften Geschichten von Montezumas berühmtem verbrannten Schatz erklären: das Gold, das die Spanier nie finden konnten. Aber es war gar kein Gold, es war eine goldene Pflanze, eine goldene Windenblüte, die Blume des Bösen, die mit einem Mal unauffindbar war.«


  Eine Seite seines Notizblocks war voll. Adam bedankte sich und steckte seinen Stift ein. Er spürte die penetrante, von Fäkalien und Gewürzen und allem erdenklichen Schmutz durchsetzte Luft von Iquitos in seinem Gesicht. Die Idee war gut, die Theorie war gut; die Realität war nach wie vor sehr gefährlich. Er blickte sich nervös um.


  Je weiter sie sich dem Zentrum näherten, umso älter und gedrängter wurde das Stadtbild: alte, von tropischen Regengüssen und Feuchtigkeit zersetzte Kolonialbauten säumten die engen Prachtstraßen.


  Nina schaute nur stumm: wie so oft in letzter Zeit– viel zu oft. Immer stärker unterschied sie sich von dem lebhaften jungen Ding, das Adam erst vor wenigen Wochen in dem Edinburgher Pub kennengelernt hatte. Damals hatten ihre Extrovertiertheit und ihr übersprudelndes Temperament im Vordergrund gestanden. Aber die Tragödien, all die Gewalt und die Trauer hatten sie zermürbt, geradezu aufgezehrt. Vermutlich war auch sein idiotischer Gewaltausbruch gegen den Portugiesen nicht gerade hilfreich gewesen, aber er hatte nur deshalb so heftig reagiert, weil er sie hatte schützen wollen.


  Natürlich wollte er sie küssen. Aber er würde sie nie küssen. Das würde er sich auf keinen Fall gestatten, nicht nach Alicia. Nicht noch einmal. Ein Mädchen, das sein Herz und seine Seele in Beschlag nahm und ihn dann mit Leid oder Liebeskummer oder Verlustschmerz aufrieb: nie wieder. Aber wenn er schon nicht zulassen durfte, dass er sie liebte, konnte er zumindest das hier aufklären, beenden, gewinnen: für sie.


  Er fragte sich, was sie gerade dachte. Am liebsten hätte er ihre Hand gedrückt und sie gefragt, aber er konnte es nicht. Wahrscheinlich dachte sie an ihren Vater, der vor achtzehn Monaten hier gewesen war. Aufgrund seiner Belege wussten sie, dass er ein Schiff flussaufwärts genommen hatte und dort– irgendwo– sechs Tage geblieben war, um anschließend wieder zurückzukommen. Sie hatten keine Ahnung, wo er an Land gegangen war, aber sie wussten, in welcher Richtung er auf dem Amazonas gefahren war.


  Wenn allerdings in seinen Notizbüchern etwas über diese Expedition stand, waren aller Wahrscheinlichkeit nach auch die Zetas hier und würden in den Amazonas-Slums Jagd auf sie machen. Und sie hatten es nicht nur auf ihn und Nina abgesehen, sondern natürlich auch auf ulluchu.


  Plötzlich fügten sich die wirren Kräusel des Rätsels zu einem Muster.


  »Sie suchen nach ulluchu. Sie wollen mehr ulluchu«, sagte er, an niemand Speziellen gerichtet.


  »Das ist doch nichts Neues«, sagte Nina.


  »Nein, ich meine, beide. Die Zetas und das Catrina-Kartell. Beide verfügen nur über begrenzte Vorräte, und beide versuchen, neue Quellen aufzutun.«


  »Aber mein Dad muss Catrina sehr viel verkauft haben, darüber haben wir doch gesprochen…«


  »Ja.« Adam nickte. Er merkte, dass ihn Jessica aufmerksam beobachtete. »Aber seht euch doch mal das Vorgehen der Zetas an, diese ganze Gewalt, die ständigen Morde und Sprengstoffanschläge. Selbstverständlich versuchen sie verzweifelt, an mehr ulluchu zu kommen, sozusagen an die Quelle zu gelangen. Deshalb haben sie ja auch die Notizbücher gestohlen– um herauszufinden, was dein Vater wusste, wo er überall war, woher er die Droge bezog. Zugleich wollen sie mit allen Mitteln verhindern, dass das andere Kartell, Catrina, derselben Spur folgt. Denn natürlich gehen auch die ulluchu-Vorräte des Catrina-Kartells irgendwann zu Ende.«


  Der VW-Bus holperte durch ein Schlagloch.


  »Hört sich alles durchaus einleuchtend an«, bemerkte Jessica. »Fatal einleuchtend sogar. Deshalb haben die Zetas das Museo Cassinelli in die Luft gejagt und Dan umgebracht und dich umzubringen versucht. Sie versuchen an alle Informationen zu gelangen, an die sie kommen können, und anschließend bringen sie ihre Quellen zum Schweigen, um zu verhindern, dass auch El Santo an diese Informationen kommt.«


  Darauf verfielen im lärmenden Chaos von Iquitos alle in tiefes Schweigen. Adam blickte sich angespannt um. Wenn er recht hatte– und er wusste, dass er sich nicht täuschte–, waren die Zetas auf keinen Fall weit. Und nicht nur die Zetas. Auch die Soldaten der Totenköpfe, die Soldaten des Catrina-Kartells, konnten nicht weit sein, wenn sie den naheliegenden Schluss gezogen hatten, dass Iquitos die Schlüsselstelle war. Vielleicht warteten sie bereits im nächsten moskitoverseuchten Café um die Ecke, die Glock unter dem schmutzigen Tisch verborgen, die Hände mit Santa-Muerte-Schädeln tätowiert, ganz versessen darauf, zu morden.


  Adam versuchte sich so gut wie möglich zu beruhigen und lauschte, während Boris, ständig rauf- und runterschaltend und damit seinen Beitrag zur disharmonisch quäkenden Symphonie des chaotischen Verkehrs von Iquitos leistend, munter drauflosquatschte. »Seht euch nur diese Stadt an! Seht sie euch an! Ich finde sie einfach klasse. So toll verrückt. Genau genommen sollte sie eigentlich gar nicht mehr hier sein, denn der einzige Grund, warum sie im neunzehnten Jahrhundert erbaut wurde, war der Kautschukboom. In seiner Blütezeit, als Iquitos und Manaus die Hochburgen der Gummigewinnung waren, war hier alles zu haben, jeder nur erdenkliche Luxus. Für vierhundert Dollar konnte man sich eine vierzehnjährige polnische Jungfrau kaufen. Es gab Nutten aus allen Teilen der Welt, aus Kairo, Tanger, Paris, Bagdad, Budapest, New York, sogar aus Taschkent. Sie tränkten ihre Pferde mit eisgekühltem Taittinger-Champagner. Die Esel bekamen Veuve Clicquot. Es wurden Bankette veranstaltet, die hunderttausend Dollar kosteten. Schaufelweise Kaviar, eingelegtes Fleisch aus Paris, Zylinder aus England, in eisgefüllten Frachtkähnen importierte dänische Butter. Kubanische Zigarren, die sie sich mit Hundertdollarscheinen angezündet haben. Die Gummibarone lebten in diesen Villen hier…« Er deutete auf die vor sich hin gammelnden Kolonnadenbauten, die mit Plakaten der peruanischen sozialistischen Partei ARPU bepflastert waren. »Apropos Kaviar– ich komme fast um vor Hunger. Sollen wir was essen? Wir könnten uns ein paar Arepas besorgen– das sind in Bananenblätter gehüllte, mit Käse gefüllte Maisfladen. Und am besten trinkt man dazu winzige Becher mit schwarzem Kaffee. Solltet ihr unbedingt probieren. Wusstet ihr übrigens, dass die Peruaner glauben, Jesus habe beim letzten Abendmahl Meerschweinchen gegessen? Aqui! Hier ist es.«


  Er parkte am Straßenrand. Sie stiegen aus und kauften an einem Stand etwas zu essen. Adam blieb der Mund offen stehen. Ratten flitzten zwischen ihren Füßen hindurch, direkt neben einem neuen Luxushotel, das bereits zu schimmeln begann von der Hitze und der Feuchtigkeit, von einer Luft, die nur so tat, als wäre sie Luft.


  Der Arepa-Verkäufer reichte ihnen die in Bananenblätter eingewickelten Käsetaschen, die köstlich und widerlich zugleich waren. Sie stiegen wieder in den Bulli. Boris laberte weiter. »Zurzeit erlebt das schöne, alte, irre Iquitos einen zweiten Boom. Es ist der Handel mit Tropenhölzern und natürlich Öl und allem anderen Guten, was der Dschungel so zu bieten hat; dazu noch die Drogentouristen, die durchgeknallten Gringo- und Japse-Kids, die sich hier zudröhnen. Die überwiegende Mehrheit der natürlich vorkommenden Drogen dieses Planeten sind nämlich im Amazonas-Regenwald beheimatet. Wisst ihr, was Indol ist?«


  »Nein«, sagte Adam.


  »Indolhaltige pflanzliche Halluzinogene treten in der Neuen Welt, und hier wiederum ganz besonders im Amazonasbecken, in extremer Dichte auf. Was sage ich, wahrscheinlich könnte man die Ratten hier essen und davon auf einen ganz passablen Trip kommen, wenn man nicht vorher an Leptospirose eingeht.« Der VW-Bus holperte an einer großen Frau mit einer knallblonden Perücke vorbei, die an einer Straßenecke stand; Adam musste zweimal hinsehen: Sie war ein Transvestit. »Was ich damit sagen will, ja, das Amazonasbecken ist der Ort schlechthin, wenn man neue bewusstseinsverändernde Drogen aufspüren will. Angefangen hat alles um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Zwei Engländer, Alfred Russell Wallace und Richard Spruce, waren hier und an den Oberläufen des Rio Negro unterwegs. Eines Tages sah Spruce, wie eine Gruppe Indianer ein seltsames Gebräu zubereitete, dessen Hauptbestandteil eine Liane, eine Kletterpflanze, war– die er Banisteria caapi nannte. Irgendwann merkte er, dass diese Pflanze der wichtigste Inhaltsstoff von Ayahuasca –Liane der Toten– war, dem großen Halluzinogen des Dschungels, dessentwegen die Kids aus aller Welt hierherströmen: Backpacker, englische Studenten. Ihr Engländer knallt euch wohl besonders gern die Birne voll? Liegt das daran, dass euch dieser viele Regen so deprimiert? Aber was soll’s… ah, da hätten wir schon einen: Am besten, ich versuche den Kerl zu überfahren– zugedröhnt wie ein Leguan– seht ihn euch nur an… diesen bescheuerten Hippie.« Boris fuhr mit dem verbeulten Bulli einen Schlenker und scheuchte den bedripsten jungen Touristen auf den Gehsteig. »Da kommen sie in ihren lächerlichen Schlappen und Schlafanzügen hier an und hoffen, einen Schamanen kennenzulernen und sich auf irgendeiner Lichtung im Dschungel Ayahuasca reinziehen zu können, das aber dann in der Regel nur beschissenes altes Yajé ist, das mit Dope und Diesel und weiß Gott was gestreckt ist. Und hinterher kotzen sie sich acht Stunden lang die Seele aus dem Leib und behaupten, sie hätten Visionen von Affen mit künstlichen Gebissen gehabt, und wenn sie danach wieder nach Iquitos zurückkommen, knallen sie sich so lange mit Koks und Heroin zu, bis sie irgendwann nur noch wie Zombies durch die Gegend schlurfen und überfahren werden. Manchmal von mir. Da wären wir. Voilà! Der Flussmarkt von Belen. Macht euch auf was gefasst. So was habt ihr noch nicht gesehen.«


  Der VW-Bus hielt am Straßenrand. Zu Hitze und Schwüle kam jetzt auch noch die Geräuschkulisse eines von Menschen wimmelnden Marktes, Boris gab einem Jungen ein paar Pesos, damit er auf ihre Taschen und den ausgeweideten Bulli aufpasste und stürzte sich in der Erwartung, dass seine Begleiter ihm folgen würden, in das Gewühl.


  Jess wandte sich Nina und Adam zu. »Ich weiß, er wirkt komplett durchgeknallt. Was ja auch kein Wunder ist. Aber er hat wirklich Ahnung; einen besseren Ethnobotaniker werdet ihr schwer finden. Los, kommt, bevor wir ihn noch aus den Augen verlieren.«


  Es war nur allzu leicht, auf dem Markt von Belen jemanden aus den Augen zu verlieren. Überall kamen ihnen indigene Amazonasbewohner entgegen. Zwischen den Verkaufsständen flitzten nackte kleine Jungen und Mädchen herum, und das Angebot reichte von Kartoffeln über billiges Valium bis hin zu riesigen Welsen und traurig dreinschauenden Faultieren in Käfigen sowie auf dem Rücken liegenden toten Schildkröten, deren schleimige gelbe Innereien herausgezogen waren und zur Schau gestellt wurden. Neben Plastiksäcken mit Maismehl waren Rohzuckerbarren wie Ziegelsteine zu riesigen Haufen aufgeschichtet. Und überall Ratten: groß, glatt und vollgefressen.


  Ein Mann mit einer dreisaitigen Gitarre sang den Blues. Frauen mit drei Hüten auf einmal auf dem Kopf boten gackernd ihre Waren an: »Hay chambira, hay uvas, hay jugo de cocona a cinquenta centimos.« Auf ihren aufgebockten Tischen türmten sich neben Früchten primitive Zigaretten aus Mapacho-Dschungeltabak, stinkender Stockfisch und Haufen aus großen Flaschenkürbissen; Papageien, Paprikaschoten; Stücke von wildem schwarzen Dschungelschwein; blutige, von Fliegen wimmelnde Tapirhufe; winzige, tischtennisballgroße Kokosnüsse; Streifen vom Arapaima, einem bis zu drei Meter langen Amazonasfisch; Teller mit Platano-Brei, den Flusskapitäne auf Landgang gierig hinunterschlangen; Kochbananen, Chambirafasern, Copaiba-Holz, Gewürze in supergesättigten Farben; tote Bussarde, die vielleicht zum Verkauf standen, aber ebenso gut tot vom Himmel gefallen sein konnten.


  »Hier«, sagte Boris. »Probiert mal.« Er hielt ihnen eine durchsichtige Plastikflasche mit einer weißen Flüssigkeit hin; sie sah aus wie flüssiger Joghurt. »Nur zu, probiert mal.«


  Adam hatte Durst und schwitzte in der feuchten Hitze; dankbar griff er nach der Flasche und nahm einen Schluck daraus. Ihr Inhalt schmeckte süß und genießbar. Er trank etwas mehr davon und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  »Nicht schlecht. Was ist das?«


  »Chicha-Bier. Aus Maniok. Sie bringen die Wurzel durch Kauen und anschließendes Ausspucken zum Fermentieren. Im Grunde also ein Bier, das aus der Spucke alter Frauen gemacht wird. Hier geht’s weiter.« Er drehte sich um und tauchte in das Gewühl ein.


  Adam wusste, dass er auf die Probe gestellt wurde. Seinen Würgereflex hielt er in Schach, aber sein Magen hob sich, als sie weitergingen.


  Endlich erreichten sie den schwimmenden Markt, wo jetzt, zum Ende der Regenzeit, der Amazonas bis an den Bauch der Stadt reichte. Boris war natürlich als Erster in dem kleinen Motorboot; die anderen stiegen nach ihm ein. Vorsichtig, schwitzend, schmutzig, überdreht, ängstlich.


  Das Boot tuckerte an Pfahlbauten und auf Balsaholzplattformen schwimmenden Häusern entlang. In diesem Teil des Markts war es zum Glück ruhiger. Adam hatte das Gefühl, in einen anderen emotionalen Bereich des Markts zu kommen.


  »Erinnert mich ein bisschen an den Hexenmarkt von Chiclayo«, bemerkte Jess ruhig. »Das sind hier wohl lauter Schamanen.«


  Auf ihren schwimmenden Häusern und angebundenen Balsaflößen verhökerten Männer und Frauen in traditionellen Gewändern ihre Waren: Pilze in seltsamen Farben, verwelkte Lianen, winzige Samen in kleinen Kalebassenbehältern, getrocknete Vogelköpfe und Ayahuasca in alten Johnnie-Walker-Flaschen, feilgeboten von lendenbeschurzten Männern mit Papageienfedern im Haar und Frauen mit tätowierten Gesichtern in Kunstfaser-Ra-Ra-Röckchen. Boris machte immer wieder halt, um diskret mit Schamanen und Schamaninnen zu plaudern, meistens auf Quechua oder in irgendeiner seltenen amazonischen Sprache.


  Ab und zu schnappte Adam ein paar Brocken Spanisch auf, und was er verstand, war nicht ermutigend. »Se los lleva el sol.«


  Sie werden von der Sonne mitgenommen.


  »¿Qué es eso?« –»Eso es el polvo de yohimbina.« Was ist das?– Nur Pulver vom Yohimbe-Baum.


  Gnädigerweise begann die untergehende Sonne hinter dem schwimmenden Markt im Amazonas zu versinken. Doch Adams Nervosität wuchs. Die mexikanischen Kartelle konnten ihnen überallhin folgen. Sie waren allmächtig. Sie hatten einen Londoner Polizisten in aller Stille garottieren lassen, nur so, als eine Art makabren Witz. Die Kartelle waren reicher als manche Nationen. Sie verfügten über das Waffenarsenal moderner Armeen. Sie ritzten einem mit einem Messer Wörter in die Haut und filmten es, und dann lösten sie einen in Fässern voll Säure auf.


  Sogar Boris wirkte jetzt gedrückt und nervös. Er brummte irgendetwas, dass sie es am nächsten Tag noch mal probieren würden, und blickte besorgt auf die untergehende Sonne. »Nach Einbruch der Dunkelheit sollte man sich in diesem Teil Belens lieber nicht mehr blicken lassen. Vor allem, wenn einem wie in eurem Fall das Catrina-Kartell auf den Fersen ist, mis amigos. Ein letzter Versuch noch in diesem Haus. Aber dann ist Schluss für heute.«


  Im letzten der schwimmenden Häuser trafen sie auf den bis dahin pittoreskesten Schamanen, einen Kofan-Medizinmann mit einem farbenprächtigen bis auf die Knie reichenden Mantel. Um seinen Hals hingen neben Halsketten aus Muscheln, Samen und gekrümmten Jaguarzähnen bunte Perlengirlanden. Seine Augenbrauen waren zu einer dramatischen Form gezupft und gemalt, die Lippen in einem düsteren violetten Blau gefärbt; um sein Handgelenk legte sich ein Armband aus Leguanhaut, die Scheidewand seiner platten braunen Nase war von einer smaragdgrünen Arafeder durchbohrt, und seine langen Ohrläppchen waren mit Kaimanzähnen gespickt. Und über alldem thronte wie der Heiligenschein eines Erzengels ein prächtiger Kopfschmuck aus violetten Kolibrifedern, scharlachroten Arafedern und saphirblauen Papageienschwanzfedern.


  »Was sagt er?«, flüsterte Adam ehrfürchtig.


  »Er meint, wir sollen mit seiner Frau reden.«


  Darauf kam es zu einer peinlichen Pause. Dann kam die Frau des Schamanen aus der schwimmenden Hütte. Sie trug Shorts aus Jeansstoff, Flipflops und ein schmutziges T-Shirt mit einem Bild von Justin Bieber vorne drauf. Sie hörte sich Boris’ Frage an. Dann nickte sie beiläufig. »Ulluchu, sí.« Sie begann rasch in ihrer Sprache zu reden.


  Mit dem Schwinden des Tages wuchs die Aufregung. »Wo?«, fragte Adam. »Was sagt sie? Wo?«


  Boris drehte sich um. Seine Miene war ungewohnt ernst. »Sie sagt, wir werden es dreihundert Kilometer stromaufwärts finden. Das leuchtet durchaus ein. Es passt zu dem, was wir über Archibald McLintocks Aktivitäten hier wissen.«


  »Dreihundert Kilometer?«, schaltete sich Nina ein. Auf ihrer Stirn stand dicker Iquitos-Schweiß.


  »Dreihundert Kilometer den Ucayali hinauf. Bei den Pankarama. In einem Stammesschutzgebiet.« Zum ersten Mal schien Boris besorgt.


  »Und?«


  »Amigos. Die Pankarama sind Kopfjäger. Sie bringen Gringos um. Sie bringen jeden um. Und dann schrumpfen sie ihre Köpfe.«


  
    46


    Amazonas, Peru

  


  Sie brachen im Morgengrauen auf und ergatterten mit etwas Schmiergeld Plätze auf der MV Myona, einer kleinen Frachtfähre, die über »eine bestimmte Anzahl« von Dschungeldörfern und -siedlungen Mahagoni, Ebenholz, Camu-Camu-Früchte und Dschungelgewürze nach Pucallpa beförderte.


  Der zwielichtige, schlechtrasierte Kapitän machte den Eindruck, als wäre er schon um drei Uhr morgens besoffen; zu einem Viertel Kolumbianer, trug er Flipflops, lange Billabong-Shorts und ein dieselfleckiges T-Shirt mit der brasilianischen Flagge auf der Brust. Die zwei nur mit Hosen bekleideten Crewmitglieder hatten seltsame Narben auf dem Rücken.


  Hinter Adam schaukelten gemächlich die Hängematten, als er auf dem überdachten Passagierdeck dieses Seelenfängers von einem Schiff stand und auf das im Frühnebel verschwindende Iquitos starrte. Wäre er noch ein normaler Journalist gewesen, hätte er bedauert, diese Stadt, in der an jeder Ecke eine Story wartete, so früh verlassen zu müssen; aber sie mussten davon ausgehen, dass man ihnen auf den Fersen war. Die Zetas waren in diesem Moment wahrscheinlich ganz in der Nähe, und die Catrinistas wahrscheinlich auch. Deshalb war er sehr froh, von hier wegzukommen, bevor sie gefangen genommen oder umgebracht oder mit Macheten brutal in Stücke gehackt wurden wie die Urwaldschweine auf dem Markt von Belen.


  Er beugte sich über die Heckreling und schaute nach unten, wo gerade das letzte Frachtgut an Bord gehievt wurde; dann rülpste die brave Myona einen Schwall schmutziges Wasser in die schlammige Flussbrandung, legte ab und pflügte durch die schmatzenden Wellen. Der wie ein Geisterheer aufsteigende Nebel verhüllte nach wie vor die endlose Weite des Flusses um sie herum.


  Nina kam zu ihm an die Heckreling und betrachtete die Fluss-Slums von Iquitos, wo das Kielwasser an den grauen Müllufern knickste und nackte Kinder mit blendend weißen Zähnen lachend in den zitronigen Abwässern badeten, die sich in das vom Morgengrauen erhellte Wasser ergossen. »Traust du ihm?«


  »Boris?«


  »Wem denn sonst! Der Typ labert doch permanent Schwachsinn. Eben noch erzählt er uns, wie gefährlich es dort ist, du weißt schon, bei den Kopfjägern, und im nächsten Moment heißt es plötzlich, ach, alles nur halb so wild, kein Problem, fahren wir doch gleich mal hin.«


  »Na ja. Er meint, der Kapitän würde die Pankarama gut kennen. Muss er ja auch, wenn er Handel mit ihnen treibt. Er sagt, wir haben nichts zu befürchten.«


  »Und wenn die Catrina-Leute bereits dort sind? Und, wie du selbst gesagt hast, nach derselben Droge suchen? Sie warten nur darauf, dass wir dort aufkreuzen. Sie und die Kopfjäger. Was haben wir da noch für eine Chance?« Sie hielt inne. »Sorry. Ich sollte eigentlich tapfer sein, ich weiß. Nur ist das manchmal nicht so leicht.«


  Er wollte sie in die Arme nehmen und trösten, aber er konnte es nicht. Stattdessen drehte er sich im Kreis und studierte ihre Umgebung. Jess lag in ihrer Hängematte und schlief; ihr Gesicht war blass, verschwitzt. Boris unterhielt sich in der Kajüte angeregt mit dem Kapitän und mampfte aus einer kleinen Papiertüte gegrillte Maden. Das tat er, seit sie an Bord waren, und Adam fragte sich, ob er es nur machte, um sie zu provozieren.


  Vor dem Schiff erstreckte sich der endlose Amazonas, eine fünf Kilometer breite Straße von einem Fluss. Der Nebel hatte sich inzwischen aufgelöst, weggebrannt von der tropischen Sonne. Riesige, von kleineren Zitronen- und Buriti-Palmen durchsetzte Ceiba-Bäume, zwischen denen Schwärme grüner Papageien umherflogen, säumten den Fluss wie erhabene Wächter am Rand einer Prozession; ab und zu führte von einer Lichtung eine lange, steile Holztreppe zu einem wackligen Landesteg oder einer kleinen Bierbude am Flussufer hinab. Auf den Stegen verkauften Kinder Mangos, Guanabanas und runde Brotfladen. Eine Ananas für einen Cent. Gebratene Piranhas für zwei Cent.


  Die Unermesslichkeit des Stroms verleitete zu trügerischer Unbeschwertheit. Es war, als passierte absolut nichts und als würde auch nie etwas passieren. Nicht hier, in der Unerbittlichkeit der Sonne, die sogar die Vögel zum Verstummen brachte, in fast jeder Richtung von fünfzehnhundert Kilometern Dschungel umgeben. Und doch wirkte der Dschungel in seiner Stille auch bedrohlich. Lauernd. Und er zog sie unaufhaltsam der endgültigen Enthüllung entgegen, der schrecklichen Droge. Ulluchu.


  Mittags war es heiß, und Adam war mulmig zumute. Ihr Schiff machte zehn Knoten. Bei diesem Tempo schafften sie es in sechs Jahren nicht zur nächsten Siedlung. Wenn ihnen jemand in einem schnellen Boot folgte –und es war nicht schwer, ein schnelleres Boot als die Myona aufzutreiben–, saßen sie in der Falle. Schwimmend kämen sie schwerlich ans Ufer: Wie mehrere Kilometer Fluss durchqueren, in denen es von Piranhas und Wasserschlangen wimmelte?


  Wie aus heiterem Himmel fragte Nina: »Glaubst du an ein Leben nach dem Tod, Adam?«


  Er hatte keine Ahnung, was er darauf antworten sollte. Eine Weile lag er betreten schweigend in seiner Hängematte, dann beschloss er, aufrichtig zu sein. »Meine Mutter hat immer gesagt, wenn wir sterben, werden wir… ausgelöscht wie eine Kerze. Viel mehr gibt es dazu eigentlich nicht zu sagen. Das ist, was auch ich glaube. Es wäre schön, in den Himmel zu kommen, oder einfach nur an einen Ort, an dem das Essen besser ist. Aber nein. Daran kann ich leider nicht glauben. Für mich ist mit dem Tod alles vorbei. Was glaubst du?«


  Ihr Lächeln war das traurigste Lächeln, das er je gesehen hatte. »Ach, ich weiß nicht. Manchmal denke ich… ja, der Tod ist das Ende, einfach ausgeknipst, wie du sagst. Aber dann denke ich wieder, er kann nicht das Ende sein, dass das Bewusstsein wie das Licht ist, es bewegt sich einfach immer weiter; der Stern, der es hervorbringt, mag zwar sterben, aber das Licht ist unauslöschlich, es wandert einfach weiter, es ist die Essenz des Universums. Sein Urgrund.«


  »Hm.«


  Sie seufzte. »Je älter man wird, desto traumartigere Züge nimmt das Leben an, findest du nicht auch? Es wird immer eigenartiger. Manchmal ominös, aber irgendwie auch schöner.« Ihre Augen flossen fast über von lauernden Tränen. »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Irgendwie habe ich immer gedacht, das Leben würde mehr Sinn ergeben, je älter ich werde. Ganz im Gegenteil. Es wird immer undurchschaubarer. Beängstigender. Aber auch wundervoller, selbst in seiner Traurigkeit…« Eine einsame Träne lief ihr Gesicht hinunter.


  »Du solltest lieber nicht daran denken, an deinen Dad und an… lass es einfach nicht an dich ran, Nina.«


  Sie streckte den Arm aus ihrer Hängematte und nahm seine Hand, und diesmal widersetzte er sich nicht und wies sie nicht zurück– und sie sah ihn an mit ihren grünen Augen, so grün wie der Dschungel da draußen, und sagte nichts. Absolut nichts. Das einzige Geräusch war das tiefe Brummen des lahmen Schiffsmotors.


  Dann ließ sie seine Hand los, drehte sich auf die Seite und schlief fast auf der Stelle ein. Und er beobachtete sie im Schlaf: ihr weißes Gesicht, ihre weißen Arme. Sie sah aus wie ein marmorner Engel auf einem viktorianischen Grab. Für immer schlafend. Nicht tot, nur schlafend. Und schön.


  Er schüttelte die Narretei aus seinem Kopf, sprang aus der Hängematte und ging über das Deck. Boris und Jess unterhielten sich hastig; sie drehten sich zu ihm und sahen ihn an. Adam setzte sich auf eine aufrechtstehende leere Propanflasche. »Erzählt mir alles über ulluchu. Alles, was es damit auf sich hat. Und über diesen Schultes.«


  Boris fischte die letzten gegrillten Maden aus der Tüte, warf Jess einen kurzen Blick zu und nickte. »Richard Evans Schultes, Harvard-Professor, geboren 1915, gestorben 2001, el principe de la selva! Er war der größte Ethnobotaniker des Jahrhunderts. Widmete sein Leben der Erforschung neu entdeckter Pflanzen in allen Teilen Amerikas, besonders in Mexiko und im Amazonasbecken. Er war der erste Mensch, der teonanácatl identifizierte und sammelte, die heiligen Pilze Mexikos, das sogenannte Fleisch der Götter.«


  »Und wie hat er das gemacht?«


  »Mittels Deduktion, mi amigo, mittels Deduktion. Alle Wissenschaftler, die sich mit aztekischen Aufzeichnungen befasst hatten, nahmen an, teonanácatl sei irgendeine psychoaktive Substanz, vielleicht Stechapfel, vielleicht ein leckerer Schokoladen-McFlurry. Kein Mensch hielt es für möglich, dass es in Amerika überhaupt halluzinogene Pilze geben könnte! Schultes jedoch hatte sich, als er noch sehr jung war, mit den Kiowa Nordamerikas befasst und wusste deshalb, dass sie bei ihren Geistertänzen Peyotepilze verwendeten. Deshalb nahm er sich die Aufzeichnungen noch einmal vor.« Boris beugte sich nach vorn. Er hatte Feuer gefangen, sein silbernes Medaillon baumelte wie ein Pendel gemächlich gegen seine Brustbehaarung. »In den spanischen Kolonialarchiven gibt es verschiedene Dokumente, wie den Codex Vindobonensis, in denen heilige Pilze Erwähnung finden. Wenn man weiß, wonach man Ausschau halten muss, findet man auch in zahlreichen aztekischen Kodices solche Hinweise. In einem davon wird ein Pilz teonanácatl beschrieben, der 1486 bei der Krönung des Aztekenkaisers Ahuitzotl gereicht wurde.«


  An der Myona schoss ein Ara vorbei, dessen rote Federn sich grell vom unnützen Blau des Himmels abhoben. Lächelnd fuhr Boris fort: »Die Spanier wollten übrigens unbedingt herausfinden, was das für ein Pilz war, der so mächtig war, dass er einem Kaiser zur Krönung serviert wurde. Was konnte das für ein Pilz sein? Welchem Zweck diente er? Sie haben während und nach der Conquista versucht, die Wahrheit aus den Azteken herauszufoltern.« Boris’ kleine Augen blitzten vor Schadenfreude; dann griff er nach seinem scheinbar unerschöpflichen Essensbeutel und nahm ein Ei heraus. »Ein Leguan-Ei. Sehr nahrhaft. Und sehr schmackhaft.« Er schälte das Ei sorgfältig, dann mampfte er die weiße Weichheit.


  »So. Daraus lässt sich also ersehen, mit welcher Unbedingtheit die Spanier dem Geheimnis der entheogenen Substanzen der Neuen Welt auf die Spur kommen wollten: Sie hatten nichts anderes im Sinn, als high zu werden– genau wie die ganzen Gringos hier, wie die mit Ayahuasca vollgedröhnten Backpacker im guten alten Iquitos.«


  Er schluckte etwas von dem Ei hinunter. »Aber natürlich haben die Spanier nie herausgefunden, was nun eigentlich teonanácatl war. Es blieb weiterhin ein Rätsel. In den Archiven gab es jedoch genügend Hinweise, die einem begabten und entschlossenen modernen Forscher weiterhelfen konnten. Und genau so jemand war Schultes, unser Mann aus Harvard: Er hatte Eier aus Wolfram und einen messerscharfen Verstand. Im Sommer 1938 verbrachte er mehrere Monate im unwirtlichen mazatekischen Hügelland bei Oaxaca, wo angeblich nach wie vor ein Pilzkult praktiziert wurde, der auffallende Ähnlichkeit mit dem alten teonanácatl-Kult aufwies. Mittels zahlreicher Gespräche mit mazatekischen Schamanen gelang es ihm, die Möglichkeiten weiter einzugrenzen. Er suchte kleine Städte wie Huautla auf, wo der rituelle Verzehr der heiligen Pilze noch relativ weit verbreitet war, und dann, im Juli, wurde Schultes schließlich eingeladen, an einer Zeremonie teilzunehmen, bei der die Zauberer einen psychedelischen Pilz einnahmen.«


  Tutend begrüßte die MV Myona eine entgegenkommende Amazonasfähre. Das andere Schiff trompetete zurück und rülpste eine freundliche Wolke Auspuffrauch. Sie war vollgepackt mit Passagieren, die über die Reling gebeugt standen oder auf dem Dach schliefen; schreiende Babys in Tragetüchern und alte Frauen in Lumpen.


  »Nur war es kein teonanácatl. Die Art, wie der Priester darauf reagierte, passte nicht zu den historischen Schilderungen. Zehn Tage nach der Zeremonie wollte Schultes– wieder in Oaxaca– bereits wieder abreisen. Seine Expedition schien fehlgeschlagen. Er brach zu einem letzten resignierten Spaziergang durch die Stadt auf– und da, im allerletzten Moment, sprach ihn ein Einheimischer schüchtern an. Der Mazateke zog einen winzigen, in Zeitungspapier eingeschlagenen Gegenstand aus seiner Tasche und bot ihn Schultes freundlich an. In die Zeitung eingewickelt waren drei verschiedene Pilze. Der erste war eine Art Panaeolus oder Düngerling, den Schultes sofort erkannte; der zweite war kleiner, braun-weiß und unbekannt, aber mit Sicherheit nicht schwarz. Doch dann deutete der Mazateke auf den dritten, schwarzen Pilz und sagte: ›Colores.‹ Damit meinte er, dass er nach der Einnahme des Pilzes Farben gesehen, Visionen gehabt hatte! Natürlich stellte Schultes dem alten Mann zahlreiche Fragen– und die Beschreibungen seiner Halluzinationen stimmten genau mit den alten Schilderungen eines teonanácatl-Rausches überein. Endlich hatte Richard Evans Schultes von der Harvard University den heiligen Pilz der kaiserlichen Azteken, das Fleisch der Götter, entdeckt und identifiziert.« Boris legte eine dramatische Pause ein, als stünde er auf der Bühne. »Noch am selben Nachmittag ging Schultes auf einer nahegelegenen Wiese spazieren und fand dort Hunderte davon. Er hatte sie die ganze Zeit direkt vor seiner Nase gehabt.«


  Adam schaute Boris irritiert an. »Aha. Ist ja interessant. Und wie soll diese Erkenntnis uns weiterbringen? Wir suchen nach ulluchu, das vermutlich mit ololiúqui identisch ist. Wenn eine Koryphäe wie Schultes ulluchu identifiziert hat, was wollen wir dann noch hier?«


  An dieser Stelle meldete sich zum ersten Mal Jess zu Wort; ihre Stimme klang matt und belegt. »Adam, daraus geht hervor, dass alte und extrem wichtige Drogen über die Jahrhunderte verschwinden und dann wiederentdeckt werden können. Zweitens war Schultes fraglos ein hervorragender Botaniker, aber das heißt nicht, dass ihm kein Fehler unterlaufen sein kann. Ganz im Gegenteil.«


  »Heißt das, er hat Scheiße gebaut?«


  Das kam von Nina. Sie war zu ihnen gestoßen und setzte sich auf eine leere Propangasflasche.


  Jess nickte. Ihre Stimme war fast nur noch ein Flüstern. »Schultes war eine solche Autorität, dass alle Angst hatten– und haben–, seine Aussagen anzufechten. Tatsache ist allerdings…«, sie hustete, »…die Schilderungen des ololiúqui-Rausches, die die Spanier den Azteken unter Folter entlockten, stimmen einfach nicht mit den Zuständen überein, die von… Turbina corymbosa hervorgerufen werden.«


  »Bruder Clavijero«, flocht Boris ein, »behauptete, dass die Aztekenpriester ihre Opferzeremonien auf Berggipfeln oder in dunklen Höhlen begingen. Sie nahmen große Mengen ololiúqui, dazu die verbrannten Panzer giftiger Insekten und vermengten sie mit Asche und Tabak. Diese Mixtur schmierten sie sich dann auf ihre Körper und stellten sich ›unerschrocken jeder Gefahr‹.« Er fuhr mit einer ausladenden Handbewegung über das gesamte Passagierdeck. »Stellten sich unerschrocken jeder Gefahr? Wie Berserker? Hört sich das etwa nach einer popeligen Nullachtfünfzehn-Prunkwinde wie unserer Turbina corymbosa an? Schon eher nach ulluchu. Und eine solche Wirkung ruft die Pflanze bereits hervor, wenn man sie lediglich wie eine Salbe aufträgt! Jetzt stellt euch mal vor, was passiert, wenn man dieses Zeug schnupft oder aus einem Gral als Destillat, als Dekokt, als Trank zu sich nimmt, wie die Templer von Tomar!« Boris’ Medaillon funkelte in der tiefstehenden heißen Sonne. »Gleichzeitig berichten andere koloniale Quellen von erschreckenden Halluzinationen, die von dieser Pflanze hervorgerufen wurden. Sie war unter anderem bekannt dafür, den Konsumenten seines Urteilsvermögens zu berauben und ihn ›verrückt und wie besessen‹ agieren zu lassen. Auch diese Wirkung kennt man keineswegs von Turbina corymbosa. Ganz und gar nicht.«


  »Außerdem«, fügte Jess hinzu, deren weißes Gesicht vor Schweiß glänzte, »verehrten die Azteken ololiúqui mehr als alle anderen Pflanzen, auch mehr als teonanácatl. Und dementsprechend wollten sie den Spaniern auch unter keinen Umständen verraten, um welche Pflanze es sich dabei handelte.«


  »Vollkommen richtig.« Boris nickte. »1629 schrieb Hernando de Alarcón, dass sie ololiúqui derart hoch schätzten, dass sie alles taten, um sie der Aufmerksamkeit der kirchlichen Behörden zu entziehen. Seht ihr jetzt, worauf ich hinauswill? Sie waren fest entschlossen, kein Wort darüber zu sagen. Und daran haben sie sich auch gehalten. Aus diesem Grund sind wir eindeutig auf der Suche nach etwas anderem, Leutchen. Nach einer anderen Windensorte. Und wenn wir sie finden, wird sich alles– alles, was ihr durchgemacht habt– mehr als gelohnt haben. Außerdem werde ich, und das ist das Mindeste, den Nobelpreis bekommen.«


  Mittlerweile war es später Nachmittag geworden, und in der Luft lag eine spürbare Schwere: die ausgeatmete Luft einer Milliarde Bäume. Die Welt bestand aus nichts anderem mehr als Meilen undurchdringlichen Grüns und Meilen grauen Flusswassers. Auf ihrem Schiff breitete sich eine tiefe Stille aus; alle litten in der Gluthitze. Man konnte auf diesem verfluchten Pott nicht mehr tun, als auf den endlosen Strom zu stieren oder an den Tod zu denken oder in seiner Hängematte zu liegen und sich von Moskitos stechen zu lassen, die so groß waren wie Raben, oder zum Horizont zu glotzen und sich vorzustellen, wie ein Motorboot voller Männer mit Waffen und Tattoos auf einen zuschoss.


  Adam dachte an Alicias Tod. Und an Hannah und Archibald McLintock. War das wirklich alles? Der Tod? Wie eine Kerze, die ausgeblasen wurde?


  Jess kam neben ihn, stützte sich auf ihre dünnen blassen Arme und blickte ins Trübe, auf das Vorbeihuschen einer Seeschwalbe im ersterbenden Licht des Amazonas-Tages.


  »Unglaublich, nicht?«


  »Diese Weite, ja.«


  Sie nickte. »Es gibt da übrigens eine alte Geschichte: Als Francisco de Orellana 1541 den Napo hinunterfuhr und als erster Europäer den Amazonas erreichte, wurde er vorübergehend wahnsinnig– er konnte es einfach nicht fassen, dass Gottes Erde so fruchtbar und so unermesslich groß war.« Sie hielt inne, erstarrte und drehte sich äußerst eigenartig auf einem Fuß.


  Dann stürzte sie wie ein gefällter Baum auf das Deck des Schiffs und begann heftig zuckend mit Armen und Beinen um sich zu schlagen. Aus ihren Mundwinkeln trat Schaum, und ihre Augen verdrehten sich in den Höhlen und wurden weißer und immer weißer.
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    MV Myona, Frachtfähre,

    Amazonas, Peru

  


  Jessicas Anfall legte sich nach wenigen Minuten; eine halbe Stunde später saß sie bereits wieder in ihrer Hängematte, blass, aber bei Bewusstsein und offensichtlich unverletzt. Der Kapitän flößte ihr aus einer alten Whiskyflasche Wasser ein, und die Matrosen murmelten.


  »Un poco de fiebre?« Fieber?


  »Borracha.« Betrunken.


  »No, no, solamente un fiebre de dios…« Nein, nein, nur Fieber.


  Jessica insistierte, es gehe ihr gut, sie bekäme ganz selten »epilepsieähnliche« Anfälle und habe Tabletten dagegen. Doch Boris sah sie skeptisch an und bestand darauf, an einer Forschungsstation im Dschungel, dem UNESCO Biodiversity Research Centre UBRC, an Land zu gehen; in diesem Außenposten von Erste-Welt-Wissenschaft in der Neuen-Welt-Wildnis gab es sowohl einen Arzt als auch Mobilfunkmasten.


  »Außerdem legt das Boot sowieso da an«, fügte er hinzu. »An dieser Stelle mündet der Ucayali in den Amazonas, und von dort möchte der Kapitän nur bei Tageslicht weiterfahren. Die Sache ist nämlich nicht ganz ohne, muy peligroso, und schaut…«, er deutete auf den schwächer werdenden Schein der Sonne, »…es dämmert bereits. Deshalb schlafen wir am besten im Centre und gehen morgen früh wieder an Bord. Einverstanden?«


  Als sie schließlich an dem kleinen stählernen Landungssteg des UNESCO Centre anlegten, hatte sich die Sonne bereits in dem Meer aus Grün ertränkt, und das Zwielicht war lila und verschwommen. Adam ging die Gangway hinunter und blieb auf dem Landungssteg stehen. Hingerissen. Er spürte die willkommene, wohltuende Veränderung, als der Tag in den Abend überging. Die abgekühlte und versüßte Luft war erfüllt von Mauerseglern und Fliegenschnäppern, die mit elegantem Schwung über den Fluss schossen; in den Bäumen funkelten nach dem Stillstand des Tages Farbe und Bewegung: Jacanas und Faulvögel, Tukane und Eisvögel. Zwei Totenkopfäffchen sprangen zwischen den Palmen herum, ein Faultier klammerte sich wie ein Baby an den Ast eines Ameisenbaums. Jessica und Nina gingen rasch daran vorbei und stiegen die steile Treppe zum Hochufer des Amazonas hinauf.


  Die Wissenschaftler waren bebrillt, abwesend, konzentriert, bedingt erfreut und vollständig damit beschäftigt, riesige silbern schimmernde Netze zu spannen, um Dschungelmotten zu fangen. In provisorischen Metallcontainern, deren Fliegengitterfenster keine Glasscheiben hatten, lagen auf primitiven Holztischen, irgendwie deplatziert, schicke Laptops herum. Satellitenschüsseln gewährleisteten Fernseh- und Telefonanschluss. Neben einem Generator war die Küche: An den Wänden hingen detaillierte Tabellen mit Fauna und Flora betreffenden Daten.


  Jessica wurde zum Arzt des Centre gebracht, der sich allerdings als Tierarzt entpuppte, was aber keine Rolle zu spielen schien. Eine Stunde lang saßen Nina, Adam und Boris in angespanntem Schweigen auf einer hölzernen Terrasse im warmen, summenden, insektenschwirrenden elektrischen Licht, das sich wenige Meter hinter der Peripherie des Centre verlor. Sie fühlten sich wie in einer jämmerlichen Oase der Zivilisation in einem dunklen Zeitalter, in dem auf den Zinnen Wächter nach Wikingern– oder Drachen– Ausschau hielten.


  Seit die Sonne vollends untergegangen war, riefen die Insekten aus dem Schwarz des Dschungels: sägend und zirpend, klickend und summend– ein gewaltiges musikalisches Melodram aufgebrachter Insektenrufe. Nina war in Shorts, T-Shirt und Flipflops; sie schlug nach einem Insekt und betrachtete dann den großen zerquetschten Moskito auf ihrer Hand.


  Boris brach das bedrückende Schweigen. »Habt ihr euch eigentlich schon mal Gedanken gemacht, wie viel diese Droge wert sein könnte, wenn wir sie ans Militär verkaufen?« Er grinste schelmisch. »Stellt euch vor, jemand kommt an ulluchu und isoliert das Alkaloid darin und verabreicht es Soldaten. Kein Wunder, dass die Drogenkartelle so scharf auf dieses Zeug sind. Da steckt immenses finanzielles Potenzial drin, Leute.«


  Niemand sagte etwas.


  »Ich persönlich finde, wir sollten versuchen, es an die Deutschen zu verkaufen. Sie haben am meisten Erfahrung mit so etwas. Ist euch schon mal bewusst geworden, wie verrückt das ist, wie viele wichtige Partydrogen von deutschen Wissenschaftlern erfunden oder weiterentwickelt wurden, oft als Nebenprodukt ihrer Rüstungsanstrengungen? Nehmt zum Beispiel Heroin. Es hat seinen Namen 1897 von einem deutschen Wissenschaftler erhalten, der es synthetisch für den Einsatz an Soldaten herstellte, damit sie heroischer würden! Deshalb der Name Heroin. Und Ecstasy? Wurde für die deutschen Soldaten in den Schützengräben erfunden. Ganz ohne Scheiß. Und Kokain wurde ganz gezielt zu dem Zweck weiter verfeinert, dass es die deutschen Truppen im Zweiten Weltkrieg als Aufputschmittel nehmen konnten. Was sage ich, sogar der Heroinersatz Methadon kommt aus Deutschland. In den USA wurde es dann nach einem seiner prominenten Benutzer Dolophine benannt: nach Adolf Hitler. Weil ihnen das Morphin ausging und sie dem Führer keines mehr liefern konnten, erfanden die Deutschen einen Ersatzstoff. Unglaublich. Deshalb würde ich vorschlagen, wir läuten bei den Deutschen an, wenn wir hier fündig werden, und streichen ein paar Millionen Euro von der Bundeswehr ein. Für nichts als ein paar kleine Samenkörner. Was spricht schließlich dagegen, sich neben dem ganzen Ruhm auch finanziell gesundzustoßen?«


  Boris blickte in die angespannt lauschenden Gesichter. »Ist natürlich nur ein Witz, Leute. Das alles ist weiß Gott deprimierend genug, aber trotzdem: Kopf hoch.«


  Adam sagte nichts; er fragte sich, welcher Teufel ihn geritten hatte, diesem eigenartigen, unberechenbaren Mann sein Schicksal anzuvertrauen. Ein Geräusch im hinteren Teil der Terrasse störte die insektige Stille. Alle drehten sich um: Jessica kam zurück; sie wurde vom Tierarzt begleitet, einem wortkargen Australier. »Ihrer Freundin fehlt nichts…«, zerstreute er ihre Bedenken.


  Jessica betrat die Terrasse und sah sie mit gespieltem Triumph an. »Ich habe euch doch gesagt, es ist nichts. Wirklich.«


  Boris kniff die Augen zusammen. »Wirklich nicht, bonita?«


  Der Wortwechsel war sinnlos. Offensichtlich war Jess fest entschlossen, weiterzumachen. Was blieb ihr auch anderes übrig? Allein zurückfahren?


  Boris nickte. »Also gut, Leute, dann schlage ich vor, wir legen uns früh schlafen. Bob sagt, wir können den Schlafsaal benutzen, und sobald es hell wird, gehen wir wieder an Bord.«


  »Augenblick.« Nina hob die Hand. »Mir ist noch etwas eingefallen, was wir tun müssen.«


  »Was?«


  »Wir sollten die Quittungen verbrennen. Inzwischen wissen wir alles. Wir wissen, wo mein Dad überall war, und brauchen sie deshalb nicht mehr. Wenn wir sie vernichten, kann niemand mehr unserer Spur folgen.«


  Jessica nickte. »Ja, gute Idee.«


  »Denn die Zetas und Catrina«, fuhr Nina fort, »sind wahrscheinlich immer noch hinter uns her. Wer kann schon sagen, was alles in den Notizbüchern meines Dad gestanden hat, und wer weiß, was alles gefehlt hat? Sie sind vielleicht schon auf dem Fluss, während wir hier reden. Verbrennen wir also alle Hinweise.«


  Niemand widersprach. Nina holte ihren Rucksack und nahm die Belege heraus; Adam trieb einen Blechabfalleimer auf, Nina warf die Zettel und Abschnitte hinein, Boris schnippte sein Zippo-Feuerzeug an, zündete damit eine große Quittung an und warf sie zu den anderen hinein.


  Die Flammen griffen züngelnd um sich, dann fielen sie in sich zusammen. Nina schlang sich ein T-Shirt um die Hand, um den heißen Blechkübel mit den verkohlten Belegen zu der Treppe zu tragen, die zum Fluss hinabführte. Als sie dort, ganz von ihrer Trauer und ihrem Schmerz umhüllt, dastand, wirkte sie so allein und verlassen, dass Adam ihr folgte. Gemeinsam schütteten sie den Eimer aus, und die Asche zerstob im Abendwind, winzige Fetzen Schwarz, die in tiefere, sternenerhellte Schwärze davonflatterten.


  »Alles Leben beendet der Tod«, murmelte Nina, »und jeder Tag stirbt mit dem Schlaf.« Sie hob eine Hand an ihr trauriges Gesicht. »Mann… bin ich kaputt.«


  Sie gingen in den Schlafraum mit seinen sechs schmalen Betten. Sobald Adam unter das saubere kratzige Laken geschlüpft war, schlief er ein, so müde war er.


  Als er aufwachte, war er so benommen, dass er nicht sagen konnte, weshalb er aufgewacht war. Es war noch dunkel; warum war er wach? Dann hörte er das fürchterliche Kreischen. Alle anderen schliefen in ihren Feldbetten. Hörten sie es denn nicht? Was war das für ein schreckliches Geräusch?


  Rechts von ihm ein Rascheln; er sah das Profil einer sich aufsetzenden Gestalt. Jessica. Im schwachen Licht konnte er ihre Augen feucht glänzen sehen. Der Rest von ihr war ein verschwommener Schemen.


  »Adam, was war das?«


  »Ich weiß nicht. Keine Ahnung.«


  Wieder ertönte das Kreischen. Menschlich, aber fremdartig. Furchteinflößend.


  Plötzlich war er wieder ein kleiner Junge, der sich vor der Dunkelheit fürchtete und sich gruselte, wenn er und seine Schwester sich gegenseitig Geistergeschichten erzählten. Nur dass hier alles real war. Da draußen lauerten tatsächlich Monster.


  »Ach so!«


  Ein Aufblitzen von Rot verschaffte ihnen eine Sekunde der Erleichterung. Es waren nur ein paar Aras, die sich in den Bäumen zankten. Adam und Jess saßen da und sagten nichts. Die dunklen Minuten zogen sich hin, und nichts passierte. Schließlich schliefen sie wieder ein.


  Als Adam das nächste Mal aufwachte, merkte er sofort, was er hörte: Stille. Die unablässig schnarrenden Dschungelinsekten waren verstummt– der Tag brach an. Der Morgen bestickte das pantherartige Schwarz des Himmels bereits mit Tupfern von Blau. Von der feuchten, kühlen Erde stieg Nebel auf.


  »Buenos dias.« Es war Boris. »Weck die anderen. Wir müssen sofort los!«


  Ihnen blieb keine Zeit, um sich zu waschen, geschweige denn zu duschen. Aber Boris war eisern. Er wollte auf der Stelle weg. Nina, Jessica und Adam bedankten sich bei den gähnenden Wissenschaftlern; dann kletterten sie die Leiter hinab und bestiegen die Fähre. Der unrasierte Kapitän genehmigte sich zur Feier des anbrechenden Tages einen Plastikbecher Jim Beam und warf den Motor an. Sie legten ab und pflügten durch die stumpfe braune Seide des Wassers.


  Der Ucayali-Dschungel war noch dichter als der Amazonas-Regenwald. Die Sonne brannte auf vereinzelte verlassene Maniokpflanzungen herunter; alles andere war nahtloser Urwald. Nur die Tierwelt belebte die abstumpfende Monotonie. Hoatzin-Vögel in den Bäumen; hin und wieder ein einzelner Amazonasdelphin. Ansonsten verströmte der Dschungel, trotz seiner angeblichen Lebendigkeit und Artenvielfalt, eine lähmende und bedrohliche Eintönigkeit. Nicht einmal Blüten gab es. Nur geballtes Grün und ewig gleiche Bäume, wie Gitterstäbe eines endlosen Käfigs.


  Nach sechs Stunden legte der Kapitän an einem anderen Steg an. Jetzt mussten sie anscheinend zu Fuß weitergehen. Niemand sprach. Besorgnis und Anspannung ließen jeden verstummen. Sie befanden sich im Gebiet der Kopfjäger.


  Der Kapitän schickte ihnen einen seiner spürbar unwilligen Matrosen mit. Er hieß José. Er hatte solche Angst, dass seine Zähne buchstäblich klapperten; vielleicht war er auch krank.


  Sie schlugen sich durch den Dschungel, der hier gänzlich unberührt schien– und durch und durch feindselig. Jeder Baum verbarg etwas, das pikste oder stach oder biss oder zischte. Lianen versperrten den Weg. Adam packte eine Ranke, um sich über einen heruntergefallenen Ast zu schwingen, und bekam sofort den unerträglichen Schmerz seines Versehens zu spüren.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Auf der Liane war ein Zug Wanderameisen unterwegs, die sofort zum Angriff übergingen und sich blitzschnell über seinen Körper verteilten, sodass er unter ihren schmerzhaften Bissen wie am Spieß zu brüllen und auf der Stelle zu hüpfen begann. »Helft mir, diese Scheißviecher loszuwerden! Bitte!« Es war kaum zu glauben. Er hatte die Liane höchstens eine Sekunde angefasst, und dennoch war er am ganzen Körper von Hunderten stechender und beißender Ameisen übersät. Er riss sich sein T-Shirt vom Leib und schlug hilflos auf sie ein. »Scheiße!«


  Boris nahm eine große Ameise zwischen Daumen und Zeigefinger und riss den Rumpf von ihrem in Adams Haut verbissenen Kopf. Langsam und gekonnt entfernte er so mehrere heftig zwickende Ameisen von Adams Arm. Nina und Jessica halfen ihm.


  »Die Einheimischen benutzen die Ameisen, um Wunden zu nähen«, erklärte ihnen Boris, während sie Adam von den Tieren befreiten. »Sie bringen die Ameisen dazu, in die Haut zu beißen, und dann bleiben die Köpfe darin stecken und halten die Wunde verschlossen. Verdammt schlau, wirklich verdammt schlau. Eine Naturnaht sozusagen. Tut aber ganz schön weh, oder?«


  Sie brauchten zwanzig Minuten, um alle Ameisen von Adams blutender Haut zu zupfen. Er zog sein T-Shirt wieder an; sein Rücken brannte unerträglich. Dann setzten sie ihre Wanderung fort– endlos und heiß und schmerzhaft. Ein halb tot in den Bäumen hängendes Faultier glotzte sie an. Schweißbienen umschwirrten sie und suchten die Feuchtigkeit des menschlichen Auges. Vogelspinnen stellten sich, absurd dämonisch, auf die Hinterbeine, als wollten sie sie am Weitergehen hindern.


  Nina sprach aus, was alle dachten. »O Mann, das ist ja der reinste Albtraum hier.«


  Boris lachte glucksend. »Stellt euch mal vor, wie es für die Konquistadoren gewesen sein muss. Sich monate-, wenn nicht jahrelang Tausende von Kilometern in voller Rüstung hier durchzuhacken. Diese Typen waren komplett verrückt. Nicht umsonst sind einige von ihnen tatsächlich verrückt geworden. Es gab einen Konquistador, der total loco war: Perez Quesada, richtig sympathischer Typ, schnitt Frauen die Brüste ab und Kindern Nasen und Ohren, einfach so, zum Spaß. Er tötete Babys, damit ihre Mütter schneller gehen konnten. Im Lauf der Expedition fing er an, die Männer zu pfählen– hauptsächlich, weil sie vor dem Erhängtwerden keine Angst hatten. Er drang immer weiter in das Unbekannte vor und wurde mit jedem Kilometer verrückter, er und seine durchgeknallten Freunde, Juan Pedro de Grau– der nach Mexiko weiterzog und dort irgendeine Wildenkönigin heiratete– und Rodrigo de Cuellar, der sogar noch brutaler war… Wisst ihr, manchmal frage ich mich schon, ob die Konquistadoren ulluchu gefunden haben. Was meint ihr? Das würde ihre extreme Grausamkeit erklären, oder? Vielleicht… he, schaut, schaut mal!« Er deutete auf eine Pflanze. »Seht ihr das? Die flor de quinde, die Kolibriblume. Leuchtend rote röhrenförmige Blüten– Bastante bonita–, wahrscheinlich psychotrop, aber alle haben viel zu viel Schiss, um sie zu probieren, und da: Das ist der Baum des bösen Adlers. Borrachero, Brugmansia sanguinea, Subspezies vulcanicola, die Engelstrompete.«


  Alle blieben stehen und schauten. Adam war froh, Boris reden zu hören und Bäume und Blüten von ihm gezeigt zu bekommen, denn es lenkte ihn von den seltsamen Geräuschen hinter ihnen ab. Er war sicher, dass ihnen jemand folgte. Aber die Geräusche konnten alles Mögliche sein. Ein Tapir. Ein Affe. Ein heruntergefallenes Faultier. Ein Drogendealer mit einer fetten Machete. Der Dschungel war ungewohnt dunkel, das Blätterdach über ihnen extrem dicht. Selbst am Tag konnte man nicht weit sehen.


  »Borrachero enthält Scopolamin, wusstet ihr das? Das ist ein Tropan-Alkaloid, das gleiche wie in Belladonna. Mit einer ordentlichen Dosis fällt man richtig ins Delirium; deshalb hat man es früher Frauen mit extrem starken Wehenschmerzen gegeben, und es hieß ›Dämmerschlaf‹. Und hier, das da ist chibcha, das war die psychotrope Pflanze, auf die man zurückgegriffen hat, wenn alles andere nicht mehr geholfen hat. Außer unserem heiligen ulluchu natürlich.«


  »Psst, Boris.« Jess hörte sich angespannt an.


  Alle drehten sich um. Auf der Lichtung vor ihnen standen mindestens ein Dutzend indigener Krieger. Sie waren halb nackt, über und über tätowiert und mit Messern und Speeren bewaffnet. Einige von ihnen trugen Adidas-Turnschuhe. Drei hatten Arafedern in der Nase stecken; und zwei hatten kleine, ledrige, grapefruitgroße Gegenstände von ihren Gürteln hängen.


  Menschliche Schrumpfköpfe.
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    Pankarama-Siedlung, Ucayali, Peru

  


  Für Jessica war jetzt definitiv klar, dass sie sterben musste. Sie war gerade dabei, die letzte Biegung des Flusses zu nehmen, hinter der sich der unvermeidliche und unausweichliche Wasserfall befand: die Huntington-Krankheit. Der Anfall war der Beweis. Sie hatte die Krankheit ihres Vaters geerbt. Doch als sie in sich nach Tränen suchte, nach Auflehnung oder Wut oder Trauer, fand sie nichts dergleichen. Stattdessen spürte sie eine seltsame Ruhe, unerwarteten Frieden, tröstliche Gedanken. Was sie jetzt tun musste, stand völlig außer Frage. Sie war froh, dass sie in Lima diesen Anruf gemacht und die E-Mails geschrieben hatte: Die nötigen Vorkehrungen waren getroffen.


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie konnte es deutlich spüren. Die Kopfjäger waren zu freundlich. Offenbar kannten sie José, den Matrosen, den sie herzlich begrüßten. Die Adidas-Schuhe waren zu neu. Und die Schrumpfköpfe waren alt: Mit den vorstehenden Kiefern und den wild hervortretenden Augen hatten sie alle das Aussehen von Köpfen, die vor vielen Jahren abgetrennt und geschrumpft worden waren.


  Jess hatte nicht zum ersten Mal mit authentischen Jäger-und-Sammler-Stämmen zu tun, mit Gemeinschaften, die fast hermetisch von der Außenwelt abgeschottet waren. Sie waren alle autark und deshalb feindselig gewesen; oder zumindest gleichgültig. Aber diese Männer waren viel zu aufgeschlossen, hilfsbedürftig und devot.


  Die Pankarama-Krieger führten sie durch den Dschungel zu ihrer Siedlung. Wie Jessica bereits vermutet hatte, war es kein unberührtes neolithisches Walddorf; die schäbigen Hütten und Schuppen waren nicht nur aus Palmwedeln und Flussschlammziegeln gebaut, sondern auch aus Wellblechplatten und Toyota-Autoteilen. In alten Teichen, die verdächtig ölig in allen Farben des Regenbogens schimmerten, tummelte sich neuer Müll. Dieseltreibstoff?


  Das hieß, diese sichtlich entwürdigten Menschen hatten Autos oder Motorräder oder Lkws. Vielleicht sogar einen Generator für einen Fernseher, irgendwo hinter einer Hütte versteckt…


  Das brachte Jessica auf eine Idee; sie schaute auf ihr Handy. Und tatsächlich. Sie hatte Empfang. Sie hatte im tiefsten, angeblich jungfräulichen Amazonasdschungel durchaus annehmbaren Empfang!


  Während die anderen weitergingen, zeigte sie Adam unauffällig ihr Handy. Er schaute auf das Display und dann, erstaunt, auf sie.


  Sie holten Boris und Nina ein. Die Pankarama-Krieger führten sie zur Hütte des Häuptlings. Jessica warf einen vorwurfsvoll-finsteren Blick in Richtung Boris. Er zuckte mit den Achseln und sagte ganz ruhig: »Glaubt mir. Es hat sich alles verändert. Vor vier Jahren war hier noch alles total unverdorben und ursprünglich. Unberührt. In der Zwischenzeit hat sie wohl jemand aufgespürt. Drogendealer? Allerdings eignet sich das Klima hier nicht, um Kokain anzubauen…«


  »Ich habe Empfang auf dem Handy.«


  »Dann sind es sicher Holzfäller. Illegale Holzfäller. Diese Ratten. Haben einfach einen Sendemast aufgestellt. Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Gilipollas! Idioten! Ich finde das schrecklich, Jess, richtig tragisch. Wahrscheinlich haben sie alle Kaimane gekillt und die Tapire erschossen.«


  Sie sah ihn an, und ein böser Verdacht begann in ihr zu gären. »Ich weiß, wie das läuft, Boris. Sie bezahlen die Stammesmitglieder aus. Hier, ihr bekommt einen Flachbildfernseher, und dafür lasst ihr uns das Land eurer Vorfahren vergewaltigen und ausplündern. Die Frage ist nur: Was machen wir jetzt hier? Weshalb sind wir da?«


  Er legte seinen Finger an die Lippen, als sie mit eingezogenem Kopf die Hütte des Häuptlings betraten, und flüsterte: »Trotzdem könnten sie ulluchu haben!«


  Das bezweifelte Jessica. Die Holzfäller– bewaffnet, gewaltbereit, höchstwahrscheinlich Peruaner oder Brasilianer– hatten die Pankarama sicher dazu gebracht, ihnen alle natürlichen Ressourcen in ihrem Stammesgebiet zu verraten. Eine Wunderdroge mit unglaublicher Wirkung? Die Pankarama hatten sie ihnen bestimmt sofort gezeigt. Als Gegenleistung für etwas Schnaps und vielleicht ein Suzuki-Zweitaktmotorrad obendrauf.


  Jess überlegte, ob jetzt der Zeitpunkt gekommen war, einen Anruf zu machen und die Gelegenheit, dass sie Empfang hatte, zu nutzen. Wie viel Zeit blieb ihr noch? Es war eine schwierige Entscheidung. Sie sah ihre Mitstreiter an. Hatte Boris sie absichtlich in die Irre geführt? Welche Gründe könnte er dafür haben? Traute sie ihm wirklich? Vielleicht war es ein Fehler gewesen, einen Mann in ihre Pläne einzuweihen, der für seine Habgier und seinen Ehrgeiz bekannt war.


  Einer nach dem anderen duckten sie sich unter einem hölzernen Türsturz hindurch. Die Hütte des Häuptlings war dunkel und von einem aromatischen Duft erfüllt, und sie war mit Kaimanschädeln und Orchideen ausgeschmückt. An einer Wand hing das Fell eines Jaguarundi. Auf der gegenüberliegenden Seite baumelten von einem reichverzierten Knochenhaken mehrere winzige schimmelige menschliche Köpfe, obszön und düster, aber ein ehrliches Zeugnis der Kultur. Diesen Eindruck schmälerte lediglich der Sony-Fernseher in der Ecke.


  Es wurden Nettigkeiten ausgetauscht. Der Häuptling war ein müde wirkender halbnackter Mann in den Fünfzigern mit Stechrochenstacheln in den Ohrläppchen und einer Halskette aus Piranhazähnen. Jess fragte sich, ob er noch schnell seine chinesischen Shorts und das FC-Barcelona-Trikot ausgezogen hatte, als er sie kommen hörte.


  »Buenos…«


  »Hola, gran jefe…«


  Er sprach gutes Spanisch. Was nicht von Unverfälschtheit zeugte.


  Einer nach dem anderen verbeugten sie sich vor dem Häuptling, der auf seinem Thron aus Knochen und Holz und plumpen Nägeln saß.


  Boris fragte ihn rundheraus: »Hast du ulluchu, die Droge der Blume, die Droge der Alten, die Droge der Toten?«


  Der Häuptling lächelte müde und sagte nichts, sodass sich der Moment in die Länge zog. Trotz ihrer Zweifel spürte Jessica ein hilfloses Aufwallen von Zuversicht. Sag ja. Bitte sag ja. Vielleicht hatten sie es, vielleicht wuchs es hier, warum nicht? Wieso sollten sich die Holzfäller für ein seltsames und gefährliches Halluzinogen interessieren?


  »Sí, tenemos la droga. Ulluchu.«


  Sie hatten es. Sie verspürte eine naive, aber schwindelerregende Erleichterung.


  Der Häuptling klatschte feierlich in die Hände, und ein junger Mann eilte herein. Die zwei Pankaramas unterhielten sich hastig in ihrer Stammessprache. Dann verschwand der Mann wieder nach draußen und kam kurz darauf mit einem kleinen ausgehöhlten Flaschenkürbis zurück. Jessica kannte die Sorte: ein Zitronenkürbis, der yoburu hieß– die kleine Vagina.


  Das war eindeutig nicht nur irgendein fauler Zauber. Die Einheimischen schätzten diese Droge.


  Der Häuptling forderte sie auf, sich auf den Boden zu setzen. Der junge Pankarama-Krieger hatte ein Schnupfrohr, das anscheinend aus der Luftröhre eines Tukans gefertigt war, und eine schöne, alte, kunstvoll geschnitzte Schnupfschale aus Walnussholz. Er schüttete ein feines Pulver auf das rechteckige Behältnis– gemahlene ulluchu-Samen?


  Jess zischte Boris zu: »Sag ihnen, wir wollen die Blume und die Samen sehen– wie sie ausgesehen haben, bevor sie gemahlen worden sind.«


  Boris nickte ernst und wandte sich dem Häuptling zu.


  »Gran jefe…«


  Zwei Minuten später kam der junge Pankarama-Krieger mit einer Einkaufstüte aus Plastik in die Häuptlingshütte zurück. Er öffnete sie, und mehrere goldgelbe Blütenblätter fielen auf den Boden. Jessica betrachtete sie aufgeregt. Es waren ohne Frage Prunkwinden; sie waren von einem herrlichen matten Sonnengold– das Gold der Azteken? Als Nächstes nahm der junge Mann einen Lederbeutel und schüttete die Samen auf die Matte. Sie waren wie Kommas geformt. Allerdings sahen fast alle Windensamen wie Kommas aus. Sie kamen der Sache näher; aber kamen sie ihr auch nah genug? War sie das? War das, endlich, die sagenumwobene Droge der Moche? Die Urdroge des gesamten alten Amerika?


  »Boris?«


  »Könnte sein, Jessica, könnte sein– die Farbe stimmt, und es ist eine Sorte, die ich nicht identifizieren kann. Ich glaube ihnen. Zumindest, dass sie glauben, es ist ulluchu– aber ob es das ulluchu ist, nach dem wir suchen–, keine Ahnung…«


  Sie hockten alle um die Blütenblätter und die Samen und die Tukanknochenschnupfröhre herum.


  »Und was jetzt?«, sagte Adam. »Sollen wir es mitnehmen und in einem Labor untersuchen lassen, oder was?«


  An dieser Stelle meldete sich Nina zu Wort. »Boris? Wir brauchen weitere Bestätigung. Frag ihn, ob sie sich an meinen Vater erinnern? Wenn er hier war, müssten sie sich auf jeden Fall an ihn erinnern. Ich habe ein Foto von ihm auf meinem Handy.«


  Boris, dessen Hawaiihemd dunkel war von Schweiß, wandte sich wieder dem Häuptling zu. Er redete rasch auf ihn ein, deutete auf Nina und dann auf das Foto auf ihrem Handy. Der Häuptling studierte das Bild und antwortete in sehr schnellem Spanisch mit starkem Akzent. Boris nickte und verneigte sich leicht.


  »Ja, sie erinnern sich an ihn: ein großer alter weißer Mann. Vor anderthalb Jahren. Er kam auf der Suche nach der gleichen Droge hierher, und sie haben ihm das hier gegeben. Kaum zu glauben, aber das muss ulluchu sein.«


  War das die endgültige Bestätigung? Nach kurzem Überlegen entschied Jess: Nein, war es nicht. Sie brauchten noch einen Test. Es ließ sich nicht mit Sicherheit sagen. Es gab nur eine Möglichkeit, sich auf der Stelle Gewissheit zu verschaffen. Was spielte es noch für eine Rolle? Befreienderweise spielte es überhaupt keine.


  Sie nahm zwei Samen. Und schluckte sie.


  »Jessica! Bist du komplett verrückt?« Boris hatte in bestürztem Protest die Hände auf ihren Schultern. »Was soll der Quatsch?«


  Sie sah ihn lächelnd an; sie hatte das Gefühl, alles im Griff zu haben. Vielleicht sogar mehr als je zuvor. Es machte ihr nichts aus. Auf gar keinen Fall würde sie wie ihr Vater sterben. Zuckend und um sich schlagend. »Sollen wir etwa den weiten Weg nach Iquitos zurückfahren, um dort endlose Labortests durchzuführen? Das kann Tage, wenn nicht Wochen dauern… Es ist die einzige Möglichkeit. Die Droge soll schnell wirken. Passt einfach gut auf mich auf!« Sie bedachte Boris mit einem traurigen Lächeln. »Hindert mich bitte daran, wenn ich mir die Füße abzuschneiden versuche. Und zwar schnell.«


  Niemand lachte. Jessica holte ihr Taschenmesser aus einer der Taschen ihrer Jeans und reichte es ihm. »Das ist mein voller Ernst. Nur für alle Fälle.« Dann stand sie auf und verließ die Hütte. Die anderen folgten ihr, schockiert und staunend.


  Ein kurzer Fußmarsch führte Jess durch eine Gruppe riesiger Ceiba-Bäume ans Ufer des gewaltigen Ucayali, der fast so breit war wie der Amazonas. Sie setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und blickte auf den Fluss hinaus, wartete, dass die Wirkung der Droge einsetzte. So saß sie eine Stunde lang da. Farben trieben durch ihren Kopf; sie dachte an ihren Vater und ihre Mutter und Dan Kossoy; sie dachte an die Toten, die lächelnd auf sie warteten. Der Himmel war grün, und die Erde war blau.


  Sie fragte sich, ob sie hier leben könnte. Im Dschungel. Für den Rest ihres verkürzten Lebens. Würde sie Melastom-Früchte essen, Heiltees aus Mansoa alliacea und Chicha-Bier aus der Frucht der Miriti und all der anderen Königspalmen trinken? Und nachts chuchuhuasi und Rum picheln und die Zitteraale im Fluss beobachten, die leuchteten wie schlanke gekrümmte Neonröhren?


  Ein Geräusch. Eine Farbe. Geräusche und Farben. Das Klappern der Bambusratten.


  Was war es? Der Tod? Es war nur das immense Amazonasdelta des Lebens. Nicht mehr. Wie viele waren hier draußen seit der Ankunft der Spanier schon gestorben! Sie erinnerte sich an die verheerenden Statistiken. Zwischen 1494 und 1508 waren drei Millionen Arawak-Indianer gestorben. In den ersten hundertfünfzig Jahren nach Kolumbus war die indigene Bevölkerung von siebzig auf dreieinhalb Millionen geschrumpft. In den bolivianischen Anden starben dreihundert Jahre lang jeden Tag fünfundsiebzig Indios; und dennoch– der Dschungel überlebte. Die Welt drehte sich weiter. Der Regenwald verschlang das Sonnenlicht.


  Und außerdem, was war schon der Tod? Der Tod war der Erlöser, der gute König, der Befreier, der Abraham Lincoln, der uns alle von der Sklaverei des Lebens befreite. Ohne den Tod war das Leben nichts, sinnlos, glanzlos, endlos. Der Tod war das Schwarz zwischen den Sternen, das sie erst zum Leuchten brachte.


  Zwei Stunden waren in einer Art Trance vergangen. Jessica schaute über den breiten, trüben Fluss, wo ein Fleck ockerfarbener Lehm glänzte, wo Gräser und Seggen von jüngsten Wolkenbrüchen rasiert und geplättet worden waren. Ein altes Kanu hob und senkte sich in der trägen Dünung der Flusswellen.


  Jetzt wusste sie es. Das war nicht das ulluchu der Moche. Und wenn doch, war es eine sehr, sehr schwache Variante; vielleicht hatten die Moche das wilde ulluchu, diese spezielle Windensorte, woanders angebaut, unter anderen klimatischen Bedingungen, auf einer anderen Meereshöhe, in den Bergen. Sie waren hervorragende Gärtner gewesen; vielleicht hatten sie aus einer schwachen Dschungelsorte mittels Selektion und Veredelung über viele Generationen hinweg eine extrem starke Droge gezüchtet. Wie auch immer, das hier war es nicht, wonach sie suchten.


  Das hieß, Jessica hatte keine Wahl.


  Wenige Minuten später kam Boris zu ihr. »Und? Was…«


  Ein lautes Geräusch unterbrach ihn. Große schwarz-weiße Motorboote kamen den Ucayali heraufgeschossen und ließen mächtige Kielwasserwellen gegen den mickrigen Anlegesteg der Pankarama klatschen. In den Booten standen mindestens ein Dutzend Männer. Alle schwer bewaffnet. Einige hatten rasierte Köpfe, andere waren tätowiert. Einer hatte ein Z auf die Backe tätowiert.


  Boris wich einen Schritt zurück. »Nein! Das sind die Zetas«, stieß er fassungslos hervor. »Wir sind geliefert.«


  Verzweifelt griff Jessica nach ihrem Handy. Das war ihre letzte Chance. Sie wählte. Sie hatte Empfang, und sie musste Hilfe holen.
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    Ucayali, Peru

  


  Die Zetas gingen erschreckend effizient vor: wie richtige Soldaten. Mit kaum einem Wort schnappten sie Jessica das Handy aus der Hand und bellten ein paar Fragen hinein.


  Der Anführer des Trupps drehte sich zu ihr und fuhr sie an: »Einen Arzt rufst du an? In Peru? Wie soll der dir helfen? Du wirst mehr brauchen als ein Schmerzmittel.«


  Jessicas Handy flog in den Fluss. Die der anderen folgten. Dann wurden Jessica, Adam, Nina, Boris und José von den Pankarama getrennt und mit vorgehaltener Waffe durch das Schilf und den schmatzenden roten Schlamm des Ucayali-Ufers abgeführt.


  Die militärische Effizienz kam natürlich nicht von ungefähr; das war Adam bewusst. Im Kern ihres Wesens waren die Zetas immer noch eine Armee. Jess hatte ihnen erzählt, dass das Kartell von ehemaligen Angehörigen mexikanischer Spezialeinheiten gegründet worden war. Dieser Umstand hätte Adam fast zu der Hoffnung verleitet, an eine gewisse militärische Logik appellieren zu können, wäre da nicht der Hauptmann gewesen, der augenscheinliche Anführer des Trupps, der sich ihnen mit »Marco« vorgestellt hatte, als er sie kurzerhand von den Stammesmitgliedern absonderte. Er war ein stämmiger, muskulöser Typ in den Dreißigern, auf dessen sehnige, gebräunte Arme Totenköpfe, wilde Rosen und kunstvolle »Z« tätowiert waren. Und in seinen Augen war genau das gleiche eigenartige, clevere, sadistische Leuchten wie in denen von Tony Ritter.


  Stand auch Marco unter dem Einfluss von ulluchu, und zwar dem richtigen? Was würde er mit ihnen anstellen? Würde man sie auf einer Lichtung im Dschungel erschießen? Ohne Zeugen? Oder drohte ihnen ein anderes Schicksal?


  Es war fast unmöglich, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. Er fragte sich, ob auch Nina den Zustand Marcos bemerkt hatte und ob sie dadurch daran erinnert wurde, was mit ihrer Schwester in ihrem Haus in Islington passiert war. Blut und Schrecken und Entehrung.


  Eine leichte Biegung im Flussufer brachte sie zu einem großen, unter seinem eigenen Alter ächzenden Lastkahn, der mit einem dicken Tau an einem Ceiba-Baum vertäut war: ein altes Frachtschiff, das in einer vergessenen Schleife des unüberschaubaren Netzes aus Flussarmen vor sich hin rostete. Marco gestikulierte mit seiner teuren europäischen Pistole und bedeutete ihnen, an Bord zu gehen.


  »Nehmt die Leiter. Alle die Leiter runtersteigen. Los, Beeilung!«


  Adam konnte Marcos feine Kiefermuskulatur arbeiten sehen, als er mit den Zähnen mahlte. Kein Zweifel, er konnte es kaum erwarten, ihnen wehzutun; noch hielt er sich aber zurück.


  Sie kletterten eine Metallleiter hinunter in einen fensterlosen, stahlumwandeten Frachtraum. Die Amazonassonne hatte das Schiff so stark aufgeheizt, dass das Metall bei jeder Berührung schmerzte. Und in dieser aufgeheizten Stahlzelle, diesem Glutofen, würden sie jetzt gefangen gehalten.


  Einer von Marcos Männern kettete sie mit Handschellen an die an einer Wand der Kammer verlaufenden Metallrohre. Unwillkürlich musste Adam an den Heizkörper in London denken: einer nach dem anderen wurden sie wie Hunde bei einer Ausstellung nebeneinander angebunden.


  Als der Mann fertig war, kletterte er die Leiter wieder hinauf. Marco folgte ihm. Oben angekommen, blieb er stehen und sah– eine dunkle Silhouette vor der Sonne– zu seinen Gefangenen im Bauch des Schiffs hinab, die wiederum alle nach oben blickten, auf das letzte Viereck Hoffnung, auf diesen kleinen Flecken tropischen Himmels.


  »Eure Freunde.« Unvermutet nahm Marco zwei Gegenstände aus einem Sack und warf sie in den Frachtraum hinunter, wo sie wie zwei Fußbälle über den Stahlboden sprangen. Dann schloss er die Luke.


  Sobald die einzige Öffnung ihres Gefängnisses fest verschlossen war, wurde es in der aufgeheizten, stinkenden Stahlkammer extrem dunkel. Durch ein paar Rostlöcher in der Decke drang jedoch gerade genügend Sonnenlicht, um zu erkennen, dass es sich bei den zwei Gegenständen keineswegs um Fußbälle handelte, sondern um menschliche Köpfe. Es waren der Kapitän der MV Myona und der zweite Matrose. José heulte auf wie ein Kind und begann heftig zu würgen. In gebanntem Entsetzen starrte Adam auf die Köpfe. Sie lagen beide auf der Seite und starrten einander an wie zwei Liebende auf einem Kopfkissen. Der Gesichtsausdruck der Köpfe war schwer nachzuvollziehen: mit Gelassenheit gepaartes Entsetzen. Aus dem Haar des toten Kapitäns fiel ein winziger Tropfen Blut auf den Metallboden.


  »Wir können unser Testament machen.« Boris’ Stimme zitterte. »Sie werden uns alle umbringen, aber vorher werden sie uns noch foltern. Die Zetas sind berühmt für ihre Grausamkeit.«


  »Das wissen wir«, sagte Adam trocken. »Das wissen wir nur zu gut.« Er riss an den Handschellen, die ihn an das Leitungsrohr ketteten. Es war sinnlos. Trotzdem versuchte er es sinnlose zehn, zwanzig Minuten weiter und zerrte so lange an den Handschellen, bis seine Handgelenke wund und blutig waren.


  »Wir könnten ihnen einen Deal vorschlagen.« Es war das erste Mal, dass Jess sich zu Wort meldete.


  »Und was hätten wir ihnen anzubieten?«, fragte Nina bitter. »Die können uns mal. Sollen sie uns doch umbringen– selbst wenn wir ihnen etwas zu geben hätten, würden sie uns umbringen.«


  Boris’ sonst so machohafte Stimme war nur noch ein klägliches Wimmern. »Ganz richtig. Egal, was wir tun, egal was wir sagen, sie werden uns umbringen– aber vorher werden sie versuchen, so viele Informationen wie möglich aus uns herauszubekommen. Sie werden uns foltern.«


  Ein Lichtschock brachte sein Lamento zum Verstummen.


  Jemand hatte die Luke geöffnet. Gefolgt von zwei seiner Leutnants, kam Marco die Leiter herunter. Unten angekommen, musterte er seine Gefangenen. Verächtlich.


  »Hier gibt es kein ulluchu. Wir sind vor einer Woche hierhergekommen. Wir haben alle Stämme gefragt, wir haben es versucht. Wir sind euch gefolgt. Wir haben mit dem Schamanen in Belen gesprochen. Boris Valentine ist in Iquitos eine Berühmtheit.«


  Seine Stimme war erstaunlich neutral. Er sprach auffallend gutes Englisch; offensichtlich war er sehr gebildet. Der Mann hätte ein aufsteigender junger Major beim mexikanischen Militär sein können, dachte Adam. Aber die Zetas zahlten so viel mehr.


  Marco schritt über den rostigen Metallboden und kickte einen abgetrennten Kopf aus dem Weg, als trainierte er Fußball. Dann kniete er neben Nina nieder. Adam bäumte sich gegen seine Fesseln auf, um besser sehen zu können, was dort passierte, auf der anderen Seite des Frachtraums, im Dunkeln.


  »Was weißt du, Nina? Die Aufzeichnungen deines Vaters enden in Iquitos. Was hat er gewusst? Wo war er noch überall? Wir glauben, er war in den Anden. In den Bergen. Wo ulluchu besser wächst?«


  Sie schwieg. Marcos Seufzen war tief und ominös. Er beugte sich weiter zu ihr vor, und Adam fühlte sich daran erinnert, wie Ritter sie zu küssen oder abzulecken versucht hatte.


  »Ich könnte dich schlagen, Miss McLintock. Ich könnte dir Stromschläge verpassen oder dich Stück für Stück zerschnipseln. Vielleicht sollte ich dir für den Anfang einen Finger abschneiden. Oder die Lippen. Ich könnte dir die Lippen abschneiden. Also, raus mit der Sprache!«


  Nina antwortete nicht.


  Er richtete sich mit leicht ruckartigen Bewegungen auf. Eine Folge von ulluchu? Dann gab er einem seiner Männer ein Zeichen. Er hielt einen Plastikbehälter mit schmutzigem Wasser: fast wie eine Tupperware-Schüssel, lachhaft banal.


  In dem durchscheinenden Behältnis wimmelte es von winzigen Lebewesen. Die sich windenden Schemen, die durch das Plastik zu erkennen waren, sahen aus wie lange dunkle Kaulquappen.


  Boris, der neben Adam lag, wand sich bereits wimmernd auf dem Boden. Was schwante ihm?


  Sein Gewinsel war offensichtlich ein Fehler. Denn jetzt wandte sich Marco ihm zu. Der Zeta musterte den dicken Mann in dem bunten Hawaiihemd und der Khakihose. Die kleinen Fische wanden sich im schwachen Licht der Kammer.


  »Sie sind also Boris Valentine. Der berühmte Wissenschaftler. Sie wissen, was das ist, nicht wahr?« Der Anflug eines mitleidlosen Lächelns. »Trotzdem werde ich es Ihnen erklären– für Ihre Freunde, die es wahrscheinlich nicht wissen.«


  Marco stellte den Behälter auf den Boden und nahm den Deckel ab. Die kleinen Fische zappelten, als belebte sie das Sonnenlicht, das durch die offene Luke fiel.


  Marco streifte sich einen dicken Gummihandschuh über. »Diese Fische sind candiru. Harnröhrenwelse, im Volksmund auch Vampirfische genannt. Aus der Familie der Trichomycteridae. Parasitäre Süßwasserwelse, die es nur im Amazonas gibt.«


  Er bewegte die Finger in dem Handschuh. »Früher dachte man, den Vampirfisch gäbe es nur in alten Legenden oder dass ihm seine fiesen Eigenschaften nur angedichtet seien. Doch dann wurde erstmals wissenschaftlich dokumentiert, dass ein Mensch von diesem Parasit befallen war. 1997.«


  Er steckte einen Finger in den Behälter und rührte in dem schlammigen Wasser. Die kleinen schwarzen Fische zuckten und zappelten aufgeregt.


  »Die Vampirfische haben einen unstillbaren Heißhunger auf Blut. Sie befallen hemmungslos Fische und Säugetiere– und auch Menschen–, wenn sich ihnen die Gelegenheit dazu bietet. Manche glauben, sie werden vom Geruch von Urin angelockt. In der Regel dringen sie durch Penis, Anus oder Vagina in den menschlichen Organismus ein. Einmal dort, setzen sie sich im Harntrakt oder auch in den Eileitern oder Eierstöcken fest. Oder in den Samenblasen? Ist das das richtige Wort? Doch. In den Samenblasen oder Bläschendrüsen. Und in der Harnröhre.«


  Boris versuchte, vor der Schüssel mit den zappelnden Vampirfischen zurückzuweichen, und trat panisch auf den Metallboden ein. Marcos Lächeln war kurz. Er fasste in den Behälter und nahm mit seiner behandschuhten Hand einen Fisch heraus.


  »Sobald sich so ein Fisch im menschlichen Körper festgesetzt hat, ernährt er sich vom Fleisch und Blut seines Wirts und wird immer größer. Er kann problemlos auf das Dreifache, sogar Vierfache seiner ursprünglichen Größe anwachsen und frisst seinen Wirt von innen heraus auf. Und sobald er einmal drinnen ist, lässt er sich wegen seiner fiesen Stacheln nicht mehr ohne tödliche Schäden an den inneren Organen entfernen. Es soll mit unvorstellbaren Schmerzen verbunden sein, wenn sich der Fisch durch die Geschlechtsorgane und Gedärme frisst. Für einen Mann gibt es nur eine Möglichkeit, ihn loszuwerden: die totale Entmannung. Anders ausgedrückt: Man schneidet ihm Penis und Hoden ab. Aber die Wahrscheinlichkeit ist extrem hoch, dass dies infolge des Blutverlusts, des Traumas und einer Sepsis zum Tod führt. Doch zuerst muss der kleine Fisch in den Körper eindringen.«


  Er hielt den zappelnden schwarzen Fisch in seiner Handfläche und ging auf Boris zu.


  »Jetzt erzähl mal schön, was du weißt.«


  Boris nässte sich ein. Adam konnte den dunklen Fleck auf seiner Hose sehen. Er konnte nur zu gut mit ihm fühlen. Und er wandte sich ab. Hilflos.


  »In die Berge ist er gefahren!«, japste Boris. »In die Anden! Die Anden!«


  Marco spitzte die Lippen. »Wo in den Anden?«


  »Nach Huancabamba. In die Nähe von Huancabamba! Glauben Sie mir, ich habe die Quittungen gesehen.«


  Marco schüttelte den Kopf. »Nach Huancabamba? Warum? Und wohin genau?«


  »Auf einen Berg, äh, uh, äh, uh– in ein kleines Dorf. Toloriu.«


  Marco schüttelte den Kopf und warf den kleinen Fisch in den Behälter zurück. Dann zog er ein Messer aus der Tasche und schnitt rasch und brutal Boris’ Hose auf, sodass die pummeligen weißen Oberschenkel des Professors sichtbar wurden. Er brachte einen kurzen tiefen Schnitt in seiner Haut an.


  Boris jaulte wie ein geprügelter Hund.


  Marco steckte seine behandschuhte Hand erneut in den Behälter und holte einen der Fische heraus. Er wand sich in seiner Handfläche. Dann führte er den kleinen Fisch behutsam auf den blutenden Schnitt in Boris’ blassem Oberschenkel zu. Adam schaute hin, obwohl er nicht hinschauen wollte. Der Vampirfisch in Marcos Handfläche schien seinen winzigen Kopf zu heben, als witterte er das Blut. Dann glitt er dankbar in die offene Wunde. Es war abstoßend, richtig abstoßend. Adam konnte den Fisch unter der Haut sehen, wie er sich eifrig im Fleisch wand. Dann wühlte er sich tiefer hinein und verschwand.


  Boris schrie.


  Marco packte Boris’ hin und her schnellenden Kopf mit seiner in einem Gummihandschuh steckenden Hand. »Vielleicht kann ich ihn jetzt noch herausschneiden, bevor er deinen Unterleib erreicht und deine Gedärme aufzufressen beginnt. Und deine Genitalien. Von innen heraus. Dir bleiben nur noch ein paar Sekunden.«


  Vor Angst und Schmerzen war Boris’ Stimme so belegt, dass sie kaum mehr verständlich war. »In Toloriu… Toloriu.«


  Marco spuckte auf den Boden. »Das reicht nicht.«


  Er wandte sich seinen Männern zu. »He terminado con él.« Ich bin fertig mit ihm. »Er weiß nichts. Bringt ihn um. Und seinen Freund auch.«


  Boris Valentine wurde vom Leitungsrohr losgekettet; er war nur noch ein vor Schmerzen stöhnendes, in sich zusammengesunkenes Häufchen Elend, aus dessen Wunde das Blut spritzte. Die Zetas schoben ihn die Leiter hinauf und stießen ihn ins Licht. Anschließend verfuhren sie mit José genauso.


  Dann verschwand Marco mit einem letzten Blick– und einem begeisterten kleinen Lächeln. Dem ulluchu-Lächeln. Voll versonnener Grausamkeit. Genau wie Ritter. Offensichtlich hatten die Zetas bereits herausgefunden, wie sie die Droge dosieren mussten: hoch genug, um die sexualisierten sadistischen Triebe zu wecken, aber nicht so stark, dass sie sich selbst verstümmelten. Ihren Leutnants schienen sie die Droge jedenfalls bereits zu geben.


  Die Luke fiel zu. Auf das laute Geräusch folgten zwei weitere laute Geräusche: Ein Schuss. Dann noch einer. Und noch einer. Die Zetas exekutierten Boris und José. Dies bestätigte wenige Sekunden später ein zweimaliges lautes Platschen. Die Leichen wurden offenbar in den Fluss geworfen. Für Boris war es eine Erlösung, nahm Adam an. Die Piranhas, die sich über seine Leiche hermachten, waren besser als die Vampirfische, die einen unter unsäglichen Schmerzen und bei vollem Bewusstsein von innen heraus auffraßen.


  Niemand sprach. Es gab nichts zu sagen. Außer Abschied voneinander zu nehmen. Nina fragte Jessica, warum sie ihren Arzt angerufen hatte. Jessica sah sie mit jämmerlicher Hilflosigkeit an. »Weil ich sonst niemanden kenne. Er wollte die Polizei verständigen.«


  Die Polizei? Die Vorstellung, die Polizei könnte sie vor den Zetas retten, war von lachhafter Absurdität. Die Polizei fürchtete sich vor den Zetas. Alle fürchteten sich vor den Zetas. Außer dem immer mächtiger werdenden Catrina-Kartell vielleicht.


  Eine Stunde verging, vielleicht auch weniger, vielleicht sogar viel weniger. Die Angst war so gigantisch, dass die Zeit unlesbar wurde. Dann hörte Adam Stimmen, laute Stimmen. Er drückte sich an die Wand des Frachtraums. Presste ein Ohr gegen den Stahl. Die Stimmen hallten durch das Schiff. Er konnte hören, wie sie sich unterhielten.


  »Jessica, du sprichst doch Spanisch– was sagen sie?«


  Sie drückte das Ohr an die Stahlwand. Dann schüttelte sie in der stinkenden Dunkelheit den Kopf. »Nichts Gutes. Viel schlimmer.«


  »Was sagen sie?«


  »Die meisten Männer wollen uns jetzt gleich umbringen. Uns einfach erschießen. Und von hier verschwinden. Aber dieser Typ, Marco, er will uns… weiter foltern. Er vermutet, wir könnten noch etwas wissen– und er sagt, er möchte noch ein bisschen Spaß haben. ›Quiero divertirme un poco más‹, das hat er gesagt.« Sie schloss die Augen. »Er will sich noch ein bisschen mit uns vergnügen. Es ist ulluchu, was da aus ihm spricht.«


  Die Luke ging auf; Marco kam wieder nach unten. Er hatte den Plastikbehälter dabei. Voll hungriger kleiner Fische.


  »Wir haben uns unterhalten…« Inzwischen trug er an beiden Händen Gummihandschuhe. Er schaute Nina an. »Du. Du bist doch scharf auf deinen Freund Adam, oder? Wärst du auch noch scharf auf ihn, wenn er keinen Penis und keine cojones mehr hätte, sondern nur noch eine blutende Wunde?«


  Nina schüttelte den Kopf. »Hören Sie auf damit.«


  Ohne ihr weiter Beachtung zu schenken, ging Marco neben Adam in die Hocke. Er hatte den Deckel des Behälters abgenommen, und die Fische wanden sich. Leise ächzend schnitt er Adams Jeans im Schritt auf. Ein paar grobe Schnitte mit dem Messer, und Adams Oberschenkel war bloßgelegt. Dann stieß Marco das Messer ganz beiläufig ins Fleisch. Adam verkniff sich einen Schrei. Er verkniff ihn sich. Der Schweiß von Angst und Panik raubte ihm fast das Bewusstsein, aber er weigerte sich, zu schreien.


  »Sehr tapfer. Muy bravo. In einer Minute wirst du aber nicht mehr so still sein, glaube ich. Mmm? Okay. Sag schön hallo zu den Fischen.« Marcos Lächeln war vollkommen aufrichtig. Er legte das Messer beiseite, griff nach dem Behälter und nahm einen zappelnden kleinen Fisch heraus. »Der hier ist, glaube ich, besonders hungrig.«


  Er hielt inne. Denn von draußen drang Lärm herein. Auf Deck schrien Leute herum. Dann hallte das Getöse von Schüssen durch den metallenen Rumpf: ein krachender, prasselnder Kugelhagel.


  Den Schüssen folgten männliche Wutschreie. Auf Deck kämpften Männer. Sofort ließ Marco den Fisch fallen und rannte zur Leiter, fiel aber nach hinten, als er sie erreichte. Jemand hatte durch die Luke mehrere Male gezielt auf ihn geschossen; Marco sank zu Boden, und aus seinem Bauch spritzte Blut. Das Krachen der Schüsse hallte ohrenbetäubend laut durch die stählerne Kammer; alle versuchten, vor den Querschlägern in Deckung zu gehen.


  Außer Adam. Entsetzt starrte er auf den Fisch, der aus Marcos Hand auf sein Bein gefallen war. Und dort lag er jetzt und wand sich auf seinem freigelegten Oberschenkel. Direkt neben der offenen Wunde. Er saugte an seiner Haut, suchte gierig die blutige Öffnung, um in seinen Körper zu gelangen, wo er fressen und leben und wachsen konnte.


  Laut scheppernd kletterten Männer die Leiter herunter; er konnte sie deutlich hören. Jetzt waren sie im Frachtraum, nahmen den anderen die Handschellen ab; doch Adam schaute nur wie gebannt auf den Fisch. Er hatte den Rand der Wunde erreicht, und jetzt glitt er hinein. Er bohrte sich unter seine Haut. Seine Umrisse waren deutlich zu sehen. Adam schrie.


  Ein Messer sauste herab, in die Wunde hinein, und spießte den Fisch auf, holte ihn mit einer gekonnten Handbewegung aus seinem Oberschenkel. Wie ein Feinschmecker, der butterweiches Krebsfleisch aufspießte. Kurz zappelte der Fisch an der Messerspitze, dann wurde er unter einem Militärstiefel zertreten.


  Halb ohnmächtig vor Entsetzen, blickte Adam auf. In letzter Sekunde gerettet. Aber wer waren diese Männer? Mit einer riesigen Zange wurden seine Handschellen durchtrennt; auf die Wunde in seinem Bein wurde eine Kompresse gelegt, dann wurde sie hastig und wortlos verbunden. Er richtete sich auf, rannte auf wackligen Beinen zur Leiter und kletterte hinter Nina und Jessica nach oben.


  Auf dem Deck des Lastkahns, in der glühenden Hitze, erwarteten sie fünf weitere der seltsamen Männer. Unversöhnlich. Ohne den Anflug eines Lächelns. Und sehr diszipliniert. Die Polizei. Es hatte geklappt: Jessicas Anruf hatte seinen Zweck erfüllt. Erleichtert wandte sich Adam Jessica zu, doch dann merkte er, dass sie bestürzt auf etwas starrte. Auf die Männer. Und auf die Hände, in denen sie ihre Waffen hielten.


  Alle hatten mächtige Muskeln und schwarze T-Shirts und gebügelte Jeans, wie Soldaten oder Polizisten einer Eliteeinheit nach Dienstschluss.


  Und alle hatten Totenköpfe auf ihre Hände tätowiert.


  Catrina.
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    Ucayali-Flussebene, Peru

  


  Sie ließen ihnen lediglich fünf Minuten Zeit, um ein paar Sachen aus ihren Rucksäcken zu holen, dann wurden sie mit vorgehaltener Waffe auf ein Motorboot geführt. Die Catrinistas blieben stumm. Anfangs war das Boot auf einem stark gewundenen Stück des Flusses unterwegs, dann erreichte es einen breiteren Abschnitt.


  Adam sah, dass ein Wasserflugzeug auf sie wartete. Schmutzig und weiß und beeindruckend groß. Sie wurden an Bord der Maschine geschoben, und die meisten Catrinistas folgten ihnen wortlos. Kompetent. Tätowiert. Muskelbepackt.


  Die Propeller des Flugzeugs begannen sich zu drehen und das Wasser unter ihnen zum Erzittern zu bringen; dann beschleunigten sie über die graubraunen Wellen und schwangen sich über das unendliche Grün des Regenwalds. In seinem Sitz festgeschnallt, konnte Adam gerade noch die ersten Bergzüge der blauen Anden sehen, so weit entfernt, dass sie wie Wolken erschienen. Seine verzweifelten Gedanken gerieten vollends außer Kontrolle– wie ein losgerissenes kleines Boot, das aufs tosende Meer hinaustrieb.


  War dort das echte ulluchu zu finden? In den Anden? Hatte dort Archibald McLintocks Suche geendet, in einem kleinen Bergdorf mit Hirten in knallroten Ponchos und Hosen?


  Oder war es in der Puna gewesen, dem trockenen und kargen peruanischen Hochland? Er hatte von dieser unwirtlichen, windgepeitschten Region gehört, in der ständig Kälte, Nebel und Regen herrschten und die Espeletia-Sträucher ihre traurig gelben Blüten trieben. Wie ulluchu?


  Sie würden es nicht mehr erfahren. Wer hatte sie an das Catrina-Kartell verraten? Nina. Nein, natürlich nicht. Jessica…? Sie war krank, sie war traurig, sie war ehrgeizig, aber eine Verräterin war sie nicht. Boris? Möglicherweise. Er hätte ulluchu weiterverkauft, wenn sie es gefunden hätten; und vielleicht war das zu Catrina oder den Zetas oder beiden durchgedrungen. Dann war da natürlich noch der Kapitän, ihr dauerbetrunkener Kapitän. War er bestochen worden? Wenn ja, hatte er den Preis dafür bezahlt, zusammen mit seinen Matrosen.


  Aber vielleicht hatte sie auch gar niemand verraten, vielleicht hatten die Catrinistas einfach nur die richtigen logischen Schlüsse gezogen und sie so aufgespürt. Es war keineswegs auszuschließen, dass sie den ganzen Zirkus in aller Ruhe beobachtet und den günstigsten Zeitpunkt abgepasst hatten.


  Und jetzt hofften sie, Informationen von ihnen zu bekommen. Würden versuchen, sie ihnen durch Folter zu entlocken. Aber sie hatten nichts zu bieten, selbst wenn ihnen ein Handel vorgeschlagen würde.


  Nina ergriff seine Hand. Er drückte sie. Sie gerieten in heftige Turbulenzen, als sie sich den Bergen näherten. Vielleicht würden sie abstürzen. Spielte das überhaupt noch eine Rolle? Er drückte noch einmal ihre Hand und sagte nichts. Worte waren nicht nötig.


  Ein bewaffneter Mann kam mit ausdrucksloser Miene den Mittelgang des heftig schwankenden Flugzeugs herunter. Er öffnete seine Handflächen, in denen ein Dutzend grüner Kapseln zum Vorschein kamen.


  Adam erkannte die Pillen aus seiner Zeit mit Alicia in Sydney wieder. Roofies. Flunitrazepam: die Date-Rape-Droge. Zwei dieser Dinger, und ein ausgewachsener Mann war zehn Stunden weg.


  Der Catrinista brummte: »Vier. Jeder.«


  Sie gehorchten– mit einer Art niedergeschlagenem Eifer. Vergessen schien ihnen höchst willkommen, jedenfalls besser, als an das denken zu müssen, was ihnen bevorstand. Adam schluckte seine Pillen mit Wasser. Dann beobachtete er, wie auch Jessica auf der anderen Seite des Gangs die Kapseln nahm.


  Sie drehte sich zu ihm und sah ihn kopfschüttelnd an, als wollte sie sagen: Es ist aus. War es natürlich auch. Es war vorbei.


  Jessica schluckte. Adam drehte sich zu ihr. Sie sah ihn an und lächelte ein seltsames Lächeln. Gute Nacht, meine Kinder.


  Er wandte sich Nina zu. Sie wirkte fast glücklich, als sie den Kopf nach hinten sinken ließ. Glücklich?


  Verwirrung durchströmte ihn, aber er konnte nichts dagegen tun. Siebenundreißig Minuten später traf ihn das Flunitrazepam wie ein Hammerschlag. Als er wieder zu sich kam, waren sie in einem anderen Flugzeug. Ein Jet– der durch tiefe Dunkelheit flog. Adam versuchte angestrengt, sich an einen verschwommenen Traum von Flughäfen und Kapuzen oder Augenbinden, halb Traum, halb Realität, zu erinnern. Alle anderen im Flugzeug schliefen, sogar einige der Catrinistas. Nina und Jessica saßen nebeneinander. Festgeschnallt und mit Handschellen gefesselt.


  Adam schaute an sich hinab: An seinem Handgelenk baumelte eine Handschelle. Er winkte dem Mann, der sie bewachte. Deutete mit dem Kopf in den hinteren Teil des Flugzeugs. »Toilette?«


  Der Mann nickte. Er schloss die Handschelle auf, und Adam tappte auf wackligen Beinen den Mittelgang hinunter. Als er seinen Hosenlatz wieder zuzog, schaute er in den Spiegel des winzigen Toilettenabteils. Sein Gesicht war mit Flussschlamm verschmiert, und auf seiner Wange war ein roter Rostfleck. Roter Rost? Natürlich. Als er den Kopf gegen die rostige Wand der Stahlkammer gepresst hatte, um die Zetas zu belauschen.


  In seinem Kopf nahm eine vage Idee Gestalt an. Los Zetas. Die erbitterten Rivalen.


  Zurück auf seinem Platz, bekam er ein Sandwich und etwas Wasser. Er aß und trank und versuchte, nicht zu denken. Dann wurde er wieder angekettet, und der Catrinista öffnete seine Handfläche. »Vier. Jeder.«


  Bald umhüllte Adam wieder das Flunitrazepam-Dunkel.


  Als er das zweite Mal zu sich kam, wurde er aus einem Fahrzeug geführt. Man hatte ihm eine Kapuze über den Kopf gestülpt, aber er konnte Geräusche hören. Die fernen Geräusche einer verkehrsreichen Stadt, lateinamerikanische Musik, Menschen, aber hallend und weit entfernt, als ob er sich in einer Nebenstraße befände.


  Das war seine Chance. Verzweifelt brüllte er in das Dunkel unter seiner Kapuze. »Zetas! Das ist Catrina! Helft uns! Catrina hat uns, Polizei, egal wer, policia!«


  Ein Pistolen- oder Gewehrkolben krachte gegen seine Schläfe. Er sank in die Knie. Aber er schrie noch einmal, allerdings schwächer. »Catrina, das Catrina-Kartell hat uns! Policia! Los Zet…«


  Jemand hob kurz die Kapuze an und schob ihm etwas in den Mund, einen Gummiball vielleicht; er erstickte fast. Ein weiterer brutaler Schlag gegen den Kopf raubte ihm fast das Bewusstsein. Sie wurden in den Laderaum eines anderen Fahrzeugs gebracht und auf den Boden gelegt. Adam würgte an dem Gummiball. Würde sein verzweifelter Plan funktionieren? Er hatte wenig Hoffnung, aber es war ihre einzige Hoffnung. Die zwei Gangs kämpften um die Drogen, und sie versuchten nach wie vor, die Bezugsquelle zu finden. Sie befanden sich im Krieg gegeneinander. Und das war die einzige Chance, die er und Nina und Jessica hatten.


  Aber es schien ihm eine lächerliche Hoffnung, als er, gefesselt und geknebelt, hilflos auf dem Boden des Lieferwagens lag. Adam konnte Ninas und Jessicas Anwesenheit spüren, konnte ihren hektischen Atem hören.


  Auf den ersten Kilometern Fahrt war der Verkehrslärm enorm. Sie waren in einer Großstadt. Lima? Rio? Mexiko-Stadt? Adams Augen gierten danach, etwas erkennen zu können, aber alles, was er sehen konnte, war undurchdringliches Dunkel. Dann hielt der Lieferwagen an. Die Kapuze wurde ihm vom Kopf gerissen. Sie waren in einem Hof: ein großer, schöner, grüner, marmorner Innenhof im spanischen Kolonialstil. Zwischen Palmen standen hünenhafte bewaffnete Männer. Der Lärm der Stadt war noch zu hören; doch mächtige geschlossene Stahltore dämpften das Getöse. Adam waren die Hände auf den Rücken gekettet. Er schaute sich nach Nina und Jessica um.


  Sie wurden gerade durch eine Tür geführt. Eine in seinen Rücken gedrückte Pistole drängte Adam, ihnen zu folgen.


  Das Haus war groß und luftig, mit Majolika-Fliesen und moderner Kunst in raffiniertem Kontrast. Elegant und in keiner Weise protzig. Hier lebte offenbar ein extrem reicher Mann. Adam hatte bereits eine Idee, wer.


  Carlos Chicomeca Monroy. El Santo.


  Und da war er auch schon: Er stand in einem großen, in Strohgelb gestrichenen Zimmer. Schätzungsweise Anfang dreißig, aber von Ehrgeiz und Rücksichtslosigkeit verhärtet. Sein schmales Gesicht wirkte herb, aber dennoch attraktiv. Er trug einen blassen Anzug. Alles an ihm wirkte ein wenig blass. Er erinnerte Adam an einen silbern schimmernden Heiligen in einem dunklen spanischen Barockgemälde. Ein Heiliger, der kurz davorstand, zu entschweben, in den Himmel aufzufahren. Auf Wasser zu wandeln, die Vögel auf seinen Händen sitzen zu lassen. Selbst sein dunkles Haar war blass. Seine Augen waren blass. Sein Lächeln war blass, aber leuchtend.


  Ulluchu.


  Das ulluchu-Lächeln. Er war auf der Droge. Er würde sie zu Tode foltern. Hilflos blickte Adam sich um und hielt nach einem Fluchtweg Ausschau, obwohl er wusste, dass es aussichtslos war. Es gab kein Entkommen.


  Ihm gegenüber hing ein Bild an der Wand, das nach einem Rothko aussah: ein echter Rothko. Sie wurden aufgefordert, sich zu setzen. Adam kannte das Design: Barcelona-Sessel, erlesen modernistisch; zehntausend Dollar das Stück, am Boden festgeschraubt. Sie wurden an die Kultsessel gekettet.


  Carlos Monroy lächelte sie an. Eine kurze, an die Wächter gerichtete Geste, und sie verließen den Raum; nur zwei blieben zurück, wachsam und stumm.


  »Unser Herzschlag ist das einzige Geräusch…«, sagte er.


  Er ging auf Nina zu, die den Drogenbaron aus ihrem Sessel hingerissen ansah. Er blickte auf ihr weißes, schlammverschmiertes Gesicht hinab und sagte: »Ihr Vater war wirklich außergewöhnlich. Der Einzige, der es in all den Jahren geschafft hat, mich auszutricksen.«


  Sein Akzent war Ostküste pur in Richtung britisch. Tadellos. Seine blassen und ernsten Augen waren leicht blutunterlaufen. Ein winziger Schaumfleck in seinem Mundwinkel deutete auf ulluchu hin.


  »Sie haben die Droge genommen«, sagte Nina. »Das ist deutlich zu sehen.«


  »Die Dosis kann so exakt bemessen werden, dass man zwar den unvergleichlichen Rausch von hemmungslosem Sadismus, aber nicht den Selbstmordhorror erlebt. Sie sind nicht auf den Kopf gefallen. Sie haben viel herausgefunden, hat mir Jessica erzählt.«


  Jessica?


  »Was Sie aber noch immer nicht wissen, ist, was die Droge letztlich bewirkt.« Monroy streckte die Hand nach dem schönen Kaminsims hinter sich aus und griff nach einer kleinen silbernen Dose, die er zuerst Nina, dann Adam zeigte. Das edle Behältnis glänzte im Sonnenlicht, das durch die hohen Glastüren, die sich auf einen Balkon über dem Innenhof öffneten, ins Zimmer fiel. Adam fragte sich, ob er einen Sprung von diesem Balkon überleben würde.


  Monroy drehte die Dose in seiner Hand. »Hergestellt von Francis Harrache. In London. Sehr erlesen. 1750. Massives Silber. Für Tabak natürlich. Nur eine unter den vielen Drogen, die ihr Europäer von der Neuen Welt übernommen habt. Und Sie konsumieren unsere Drogen immer noch…« Er ließ den Deckel aufschnappen. »Leider haben wir weniger Zeit, uns zu unterhalten, als ich gehofft hatte.« Seine glänzenden Augen ruhten jetzt auf Adam. »Auf der Straße um Hilfe zu schreien war das einzig Vernünftige. Angesichts Ihrer begrenzten Möglichkeiten hätte ich das auch getan. Und jetzt wissen die Zetas tatsächlich Bescheid: Die Straße ist ein einziges Netz aus Tratsch und Verrat. Genau wie die engsten Freundschaften. Deshalb. Hier. Das ist ulluchu. Das ist es, was Archibald McLintock gefunden hat. Schauen Sie…«


  Der Deckel war offen. Adams Neugier gewann die Oberhand. Wenn er schon sterben musste, wollte er wenigstens sehen, wofür.


  Er schaute. Das Pulver in der Dose hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Schnupftabak, nur grauer und feiner.


  Behutsam stellte Monroy die offene Dose auf einen Beistelltisch und nahm einen kleinen Silberlöffel aus einer Tasche seines blassen Jacketts. Sein Blick huschte über seine Gefangenen, von einem Gesicht zum andern. »Ihre Theorien über die Wirkung von ulluchu waren kühn. Beachtlich. Aber den entscheidenden Punkt haben Sie übersehen. Sie haben nicht begriffen, was diese Pflanze selbst im schier unermesslichen entheogenen Reichtum des Amazonasbeckens so absolut einzigartig macht.« Er griff wieder nach der Dose. »Ja, die Droge löst Hypersexualität aus. Ja, sie weckt Grausamkeit und sadistische Triebe. Ja, die Alkaloide in ihr wirken außergewöhnlich schnell, genau wie Dimethyltriptamin. Ja, ulluchu hat normalerweise schauderhafte und exakt definierte Nebenwirkungen: das Bedürfnis, Blut zu trinken, ist eine ebenso häufige Folge wie das Verlangen nach Analsex. Und das vor allem in einem zoophilen oder nekrophilen Kontext.« Er sah sie an. »Und ja, wenn die Samen sehr, sehr fein gemahlen sind, haben sie die erfreuliche Eigenschaft, vom Blut mit großer Wirksamkeit vollständig absorbiert zu werden. Am effektivsten wird das Pulver, wie wir herausgefunden haben, durch die Schleimhäute der Nase und des Mundes aufgenommen. Auf diese Weise löst es sich binnen weniger Sekunden auf. Oral eingenommen, ist es schon wenige Minuten später nicht mehr festzustellen. Man müsste die Moleküle der Stimmritze analysieren, um erkennen zu können, was passiert ist– selbst wenn man wüsste, wonach man eigentlich sucht.«


  Er drehte sich. »Ich schweife ab. Sie müssen wissen, was diese Droge bewirkt. Und wissen müssen Sie es deshalb, weil ich sie Ihnen gleich verabreichen werde, ungefähr null Komma fünf Gramm, in feiner Pulverform, etwa das Fünffache der Dosis, die ich Tag für Tag aus meiner kleinen georgianischen Schnupftabakdose nehme. Wird die Droge in derart konzentrierter Form in einer einzigen Gabe eingenommen, befeuert sie nicht nur die Libido und die aggressiven und libidinösen Triebe, sondern weckt auch das, was Freud den Todestrieb nannte, nämlich Thanatos, der eng mit dem Sexualtrieb verknüpft ist, dem Lebenstrieb. Die Droge«, sein Lächeln war fahl und feucht, »weckt in Ihnen also den Wunsch, zu sterben. Sie bewirkt, dass Sie sich nach dem Tod sehnen, und das so sehr, dass sich der…«, er machte eine kurze Pause, »…oder die Betreffende selbst verstümmelt, die eigene Haut in Fetzen schneidet oder sich mit äußerster Furchtlosigkeit größten Gefahren aussetzt. Wie die todesmutigen Tempelritter zur Zeit der Kreuzzüge, die sich blindlings ins Kampfgetümmel stürzten und dies in dem Glauben taten, für Christus zu sterben, nein, sogar in dem Glauben, wie Christus zu sterben. Vom Todestrieb berauscht, opferten sie sich selbst. High von ulluchu. Es ist also tatsächlich das Geheimnis, das einen das Leben kosten kann. Der gute Archibald McLintock, Gott hab ihn selig, war richtig begeistert von dieser Redewendung.«


  Mit dem zierlichen Silberlöffel nahm Monroy eine winzige Menge des Pulvers aus der Dose.


  »Ein halbes Gramm. Ich werde jedem von Ihnen ein halbes Gramm ulluchu geben. Zuerst werden Sie nichts spüren. Dann werden Sie intensive Lust empfinden, und sie werden stark erregt und zugleich wahrscheinlich auch sehr aggressiv werden. Das wird für uns alle hochinteressant. Danach wird sich die extrem hohe Dosierung bemerkbar machen. Sie werden einen unbezähmbaren Drang verspüren, das Ende herbeizuführen, diese lästige Hülle der Weltverbundenheit abzustreifen, sich vielleicht selbst die Lippen abzuschneiden oder die Augen auszustechen, kurz gesagt: zu sterben. Sie werden sterben wollen. Nicht umsonst nennt man ulluchu die Todesdroge, die ultimative Droge, die Selbstmorddroge. Sie werden sich selbst töten. Wie, weiß ich nicht. Ulluchu scheint auf die einzelnen Menschen eine sehr unterschiedliche Wirkung zu haben. Es lässt sich nicht vorhersagen, wie jemand den Babylon-Kult oder die Selbsttötung dann tatsächlich vollzieht. Der Unterhaltungswert wird potenziell enorm sein, selbst wenn er, wie man wohl sagen kann, von fataler Schönheit ist. Eine Art Kunstwerk. Ein Gesamtkunstwerk. Ein Living Theatre von Sex und Tod, wie die Rituale der Moche in der Pyramide El Brujo, wie die Templer, die in Temple Bruer nach Einnahme einer Überdosis Erwachsene und Kinder folterten und die Beweise hinterher versteckten.«


  Unvermittelt machte Monroy einen Schritt auf Nina zu, packte ihr Gesicht und drückte ihre weißen Wangen so fest zusammen, dass sie den Mund öffnen musste. Er hielt den kleinen Löffel vor ihren Mund und blies das Pulver zwischen ihre offenen weichen, roten Lippen.


  Dann ließ er sie los. Sie hustete und spuckte braunen Speichel auf den Boden. Monroy schüttelte den Kopf. »Das Pulver befindet sich ganz hinten in Ihrem Rachen und wird bereits absorbiert. Sie können es nicht ausspucken. Und jetzt zu diesem Herrn.«


  Adam versuchte, das Gesicht abzuwenden, aber Monroys Griff war sehr stark. Er spürte, wie das Pulver auf seinen Gaumen traf. Spürte seinen bitteren, extrem herben Geschmack, fast wie Säure in Pulverform. Mit einem Hauch von himmlisch dunklem Zitrus. Der Geschmack verflüchtigte sich, und eine Woge der Lust überkam ihn.


  Monroys Schultern strafften sich, und er ging zum letzten Sessel. »Sie muss ich nicht zwingen, oder, Jessica Silverton? Sie wollen sie, die Droge? Sie wollen doch sterben? Deshalb sind wir schließlich alle hier.«


  Mit tränenfeuchten Augen murmelte sie ihre Antwort. »Ja.«
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    La Casa de Carlos Chicomeca Monroy

  


  »Warum?«, sagte Nina leise und sah Jessica an. »Warum hast du uns verraten? Weil du schwer krank bist?«


  Jessica Silverton blieb stumm. Sie starrte unverwandt auf das Fischgrätparkett. Angekettet und elend.


  Carlos Monroy legte den Silberlöffel auf das marmorne Kaminsims. »Das kann ich für Miss Silverton beantworten. Zuerst müssen Sie sich Folgendes klarmachen: Sie ist eine Expertin auf ihrem Gebiet, eine der Besten ihres Fachs. Schon vor einiger Zeit hat sie vollkommen richtig hergeleitet, was das Besondere an ulluchu ist: dass es nämlich ein einzigartiges Alkaloid enthält. Nennen wir es der Einfachheit halber Thanatin. Ein Alkaloid, das den Wunsch zu sterben weckt. Ein Alkaloid, das sich bisher nicht isolieren, extrahieren und synthetisch herstellen ließ– ungeachtet der unermüdlichen Anstrengungen, die wir diesbezüglich unternommen haben.«


  Nach einer Bestätigung suchend, schaute Adam zu Jessica. Doch ihr blondes Haar verhängte ihr nach unten geneigtes Gesicht.


  »Als Zweites müssen Sie wissen«, fuhr Monroy fort, »dass Jessicas Vater an Chorea Huntington gestorben ist, als sie noch sehr klein war. Und das ist kein schöner Tod. Unaufhaltsam fortschreitend, degenerativ, schlichtweg grässlich. Die Sorte Krankheit, die einen an Gottes Güte zweifeln lässt.« Er näherte sich Adam. »Huntington ist erblich. Und es gibt kein Heilmittel dagegen. Viele Menschen, in deren Genen diese Krankheit angelegt ist, verweigern einen Test, der ihnen Gewissheit verschaffen würde. Warum? Weil eine positive Diagnose viele in den Selbstmord treibt, bevor die Krankheit überhaupt ausbricht, so groß ist ihre Angst davor.« Er hielt inne. »Wie wir inzwischen wissen, trägt Jessica die Krankheit in sich. Dazu kommt noch, dass sie an ihrer schlimmsten Form leidet: eine schnell und schon in jungen Jahren einsetzende Variante von Chorea Huntington, deren augenfälligstes Symptom epilepsieähnliche Anfälle sind.«


  Mit heiserer Stimme fragte Adam: »Woher wissen Sie das alles?«


  »Jessica gibt zu, eine Reihe von Symptomen mehrere Monate lang verdrängt zu haben– die ersten Hinweise, dass sie an Chorea Huntington leidet. Und wer kann ihr schon verdenken, ein derart schreckliches Schicksal zu verdrängen? Aber als ihre Erkrankung in den letzten Wochen immer mehr zur Gewissheit wurde, konnte sie die Augen nicht mehr länger vor dem Unvermeidlichen verschließen. Sie fasste den Entschluss, ihrem Leben lieber selbst ein Ende zu setzen, als durchleiden zu müssen, was ihr Vater durchlitten hatte. Und sie wollte diesem Tod lieber freudig als in panischer Angst entgegentreten: in mutiger Todesverachtung, wie die adligen Tempelritter oder die furchtlosen Moche oder die Angst und Schrecken verbreitenden Berserker. Durchaus verständlich, finden Sie nicht?«


  »Jess«, flüsterte Nina. Aber Jessica sagte immer noch nichts. Adam konnte spüren, wie sein eigenes Herz raste. Die Droge begann zu wirken. Sie taumelten alle in das totale Vergessen, in das reine Dunkel. Die Vorstellung war beglückend und erschreckend.


  Wie ein begnadeter junger Dozent, wie der Harvard-Gelehrte, der er einmal gewesen war, begann Monroy in dem golddurchfluteten Zimmer auf und ab zu schreiten.


  »Vor einer Weile fand Jessica heraus, was ulluchu tatsächlich bewirkt: dass es einen die Schrecken des Todes oder eines Selbstmords vergessen lässt und, im Gegenteil, einen sogar dazu bringt, den Tod herbeizusehnen. Gleichzeitig kam sie immer mehr zu der Überzeugung, dass es Ihnen höchstwahrscheinlich nicht gelingen würde, das echte ulluchu zu finden. Ihr wurde klar, dass sie darauf nicht warten konnte. Zugleich wusste sie, dass ich mich aller Wahrscheinlichkeit nach im Besitz der echten Droge befand. Nicht sicher war dagegen, ob sonst noch jemand etwas von den schwindenden Vorräten hatte. Außerdem, wie sollte sie wissen, dass jemand anders bei dem Deal, der ihr vorschwebte, auf ihre Interessen Rücksicht nehmen würde? Aus diesem Grund hielt sie sich klugerweise alle Optionen offen. Sie hat sich an dem Tag, als Sie sich in Lima zum ersten Mal begegneten, auch mit mir in Verbindung gesetzt. Sie schilderte mir ihre persönliche Situation und hielt mich über Ihre Pläne auf dem Laufenden. Nach dem Anfall auf dem Schiff rief sie mich aus der UNESCO-Forschungsstation erneut an. Sie schlug mir für den Fall, dass Ihr Vorhaben im Dschungel scheitern sollte, einen Deal vor. Sie erklärte sich bereit, mich aus dem Dschungel anzurufen, sobald sich ihr eine Möglichkeit dazu böte. Das war mit einem gewissen Risiko für sie verbunden, aber sie hat durchaus Mut. Dass Sie in der Nähe von Iquitos waren, wussten wir sowieso. Und wie Sie sich denken können, kann man in Peru für sehr wenig Geld Freunde kaufen. Deshalb war es uns möglich, Sie aufzuspüren, Ihnen zu folgen und Sie… zu retten.«


  »Was war das für ein Deal?« Adams Stirn brannte vor Schweiß. Sein Puls ging rasend schnell. »Was für ein Geschäft hat sie Ihnen vorgeschlagen? Was hat sie Ihnen als Gegenleistung angeboten?«


  »Jessica erzählte mir, sie wüsste wahrscheinlich, woher Ninas Vater die Droge bezogen hatte. Sie sagte, sie hätte die Quittungsbelege gesehen und die entsprechenden Schlüsse daraus gezogen, aber niemandem etwas davon erzählt. Ihrer Meinung nach hatten die Moche die ursprünglich im Dschungel beheimatete Pflanze woanders angebaut, vermutlich im Gebirge. Sie müssen im Lauf der Jahrhunderte in ganz bestimmten Höhenlagen, in denen ein optimales Verhältnis von Regen, Sonnenschein und Frost herrschte, eine wesentlich stärkere Variante der Pflanze gezüchtet haben. Die Moche waren ein außerordentlich hochentwickeltes Volk, das unter anderem auch sehr raffinierte Bewässerungsmethoden kannte.«


  »Und wo haben sie die Droge nun angebaut?«


  Carlos Monroy hob die Hand. In dem durch die Fenster einfallenden Licht hatte sein Lächeln etwas Majestätisches. »Fragen wir sie doch selbst. Sie muss es auch mir noch verraten. Ich weiß es nicht. Hören wir uns an, was sie zu sagen hat.«


  Durch Adams Kopf wirbelten bedrohlich wilde Farben. Inzwischen war die Droge wirklich in seinem Kreislauf. Herrliche sexuelle Bilder. Nina. Jessica. Blutrote Wirbel aus Purpur. Er hatte Mühe, sich zu konzentrieren.


  Monroy stellte sich vor Jessicas Sessel. Und ging vor ihr in die Hocke. »Ich höre.«


  Es folgte eine peinliche kurze Pause. Dann hob Jessica den Kopf. Ihren rotgeränderten Augen nach zu schließen, hatte sie still geweint. Doch ihre Stimme war sehr deutlich und artikuliert. »Ich habe den letzten Beleg gesehen. Archibald McLintock ist nach Toloriu gefahren. Nachdem er im Dschungel war.«


  Monroy runzelte die Stirn. »Das ist eine kleine Stadt in der Nähe von Huancabamba. In den Anden. Auf welchem Berg?«


  »Nein.« Jessica schüttelte den Kopf. »Nicht Toloriu in Peru. Die Quittung war von Hand ausgestellt. Ein Taxi. Es…«, sie sah Adam und Nina an, »…es ist den beiden nicht aufgefallen. Er war in einem anderen Toloriu. Ein kleines Dorf in den Pyrenäen. In Catalunya. Er ist nach Spanien zurückgekehrt.«


  Monroy richtete sich auf. Sein Stirnrunzeln ging in ein zufriedenes Grinsen über, dann in ein triumphales Lachen. »Toloriu. La Casa Bima! Die alte Legende! Diese seltsame Geschichte!« Sein Lachen erstarb, aber das strahlende Lächeln blieb. Glücklich und aggressiv.


  Gegen das Kaminsims gelehnt, griff er nach seinem Silberlöffel. Und dann nach der schimmernden Schnupftabakdose. »La Casa Bima. Was für eine verschlungene und zugleich treffende Auflösung: die Erfüllung einer uralten Verheißung. Sie hatten vollkommen recht, Jessica. Es gibt nicht viele Menschen auf der Welt, die darauf hätten kommen können… Sie. Und ich. Und Archibald McLintock. Großartig. Sie haben sich Ihre Belohnung weiß Gott verdient.« Er schüttelte den Kopf. »Natürlich habe ich Ihnen versprochen, Ihre Freunde zu verschonen, und natürlich war Ihnen klar, dass ich gelogen habe, aber es war Ihnen egal. Habe ich recht? Ich werde sie nicht ungebührlich quälen. Sie sollen sich einfach selbst töten. Bitte, öffnen Sie den Mund. Sie haben eine grandiose Erlösung verdient, Sie bekommen ein ganzes Gramm, einen beträchtlichen Anteil meiner schwindenden Vorräte. Zum Zeichen meiner Wertschätzung. Ihr Tod wird noch berauschender sein. In jeder Hinsicht einzigartig. Ein Höhepunkt der Sinnlichkeit.«


  Jessica öffnete den Mund. Monroy hatte den Silberlöffel in das Pulver gesteckt, häufte darauf ein halbes Gramm ulluchu. Er brachte ihn sorgfältig in die richtige Position und blies die winzige Wolke aus feinem Staub zwischen Jessicas zitternde Lippen. Er wiederholte die Prozedur– ein weiteres halbes Gramm. Sie schluckte und blickte zu Boden.


  Monroy richtete sich auf. Er sah Nina und Adam durchdringend an. »So rot, wie Ihre Wangen sind, hat die Wirkung bereits eingesetzt. Ich würde sagen, Sie alle haben noch zwanzig Minuten bei Bewusstsein und geistiger Klarheit. Und damit Ihnen nicht langweilig wird, erzähle ich Ihnen jetzt den Rest der Geschichte. Einverstanden? Aber ich werde mich kurz fassen. Denn die Zetas suchen sicher schon nach mir, nach diesem Haus. Ich bin ein großes Risiko eingegangen, als ich Sie hierher habe fliegen lassen. Die Zetas sind wie ein Schattenstaat, sie haben ihre Spione überall, auf Flughäfen und Bahnhöfen, überall… Und Ihr cleverer Befreiungsversuch auf der Straße hat bestimmt die ganze Stadt auf uns aufmerksam gemacht.« Monroys Gesicht verschwamm immer stärker vor Adams Augen.


  Adam wollte diesen Mann umbringen, ihn in Stücke reißen. Sein Blut trinken. Er dachte an Nina, nackt. Wundervoll nackt. Dann an Alicia.


  Der rote Mund des blassen Mannes öffnete und schloss sich.


  »Es war Harvard, das diese gravierende Veränderung in mir ausgelöst hat. Dieser ganze Reichtum, dieser unglaubliche amerikanische Reichtum. Die arroganten Ruderer auf dem Charles River, die unerhört hochwohlgeborenen Bostoner. Als ich dort ankam, verglich ich es mit meinem Land, verarmt, verlacht und lächerlich und– was noch viel, viel schlimmer ist– von Drogenkriegen zerrissen. Drängt sich eine solche Sicht der Dinge nicht geradezu auf? Die Drogenkriege werden von Amerika verursacht, von seinem lächerlichen, scheinheiligen Puritanismus, seinem absurden pubertären Verbot des nur zu menschlichen Verlangens nach dem Rauschhaften, nach veränderten Bewusstseinszuständen. Die Menschen nehmen schon seit zehntausend Jahren Drogen; es ist ein menschliches Grundbedürfnis; zu viel Realität erträgt die Menschheit nicht. Und das ist bei den Amerikanern keinen Deut anders. Sie haben dasselbe tiefsitzende Verlangen nach Drogen, nach Kokain und Marihuana, nach Heroin und Methamphetamin, nach allem, was ihr absurd stumpfsinniges und materialistisches, aus Fressen, Einkaufen und übergewichtigem Gewatschle bestehendes Leben aufpeppt. Diese verzweifelte Gier schadete meinem Volk nicht nur, sie tötete es. Ein absolutes Ärgernis.« Wütend ließ Monroy den Deckel der Schnupftabakdose zuschnappen. Adam schloss die Augen und lauschte nur der Stimme.


  »Ich fand diese Heuchelei widerwärtig. Amerika importierte die Drogen, belegte sie aber mit einem religiösen Bann. Dieses Verbot machte den Drogenhandel erst so richtig attraktiv und einträglich und heizte damit die tödlichen Kriege in meinem Land an. In meiner Heimat. In Mexiko. Eigentlich in ganz Lateinamerika. Nur durch den Rio Grande vom friedlichen El Paso getrennt, sterben jährlich Tausende, und Zehntausende werden ermordet. Um die Ironie des Ganzen auf die Spitze zu treiben, verkauft uns Amerika auch noch die Waffen, mit denen wir uns gegenseitig abschlachten! Sie profitieren von unseren Massakern, von den Massakern, die von ihrer scheinheiligen Heuchelei ausgelöst werden. Und dennoch lässt sie das alles vollkommen kalt, solange Tod und Zerstörung nur auf der anderen Seite der Grenze bleiben, am anderen Ufer, hinter dem großen Zaun, der ihnen die vielen illegalen Mexikaner vom Hals hält, zugleich aber die ungeheuren Mengen Marihuana, Meth und Kokain ins Land lässt, damit die Kids in Harvard Yaaaard so richtig geil einen abfeiern können.«


  Sex und Mord, Sex und blutiger Mord. Alicia nackt und sterbend. Adam spürte seine Erregung angesichts des Todes der nackten Alicia. Er wurde von der Nähe seines eigenen Todes erregt. Das Gefühl war überwältigend und unwiderstehlich. Er wurde von grausamen Gelüsten mitgerissen.


  »Deshalb begann ich, Rachepläne zu schmieden. Gegen Amerika, gegen die Gringos, die mein Land zerstörten. Und welche raffiniertere, welche ironischere Rache gäbe es dafür, als eine verheerende Droge zu finden, der das puritanische Amerika einfach nicht widerstehen könnte? Die ultimative Droge, der finale Rausch. Eine Droge, die zunächst berauschend und absolut unvergleichlich ist und die entspannte Verzückung von Heroin mit dem euphorisierenden Prickeln reinen Kokains verbindet, wie Sie jetzt gerade am eigenen Leib verspüren; und dann noch etwas viel, viel Besseres. Und dann etwas sehr viel Schlimmeres.«


  Er leckte sich die Lippen und betrachtete Jessica. Sie hatte den Kopf in den Nacken geworfen und schluckte krampfhaft. Er ging zu ihr und streichelte ihr Haar. Sie seufzte. Streichelnd redete er weiter. »Und dann war ich eines Tages im Schultes-Archiv in Harvard, und da kristallisierten sich langsam erste Ansätze einer Idee heraus. Vielleicht war das alles keineswegs nur ein verrückter Traum, irgendein aberwitziges Hirngespinst, vielleicht gab es so eine Droge tatsächlich; vielleicht würde ich im reichen, vielfältigen Schatz präkolumbischer Entheogene fündig. Was hatten die Azteken, die Moche, die Maya, die Bewohner des imposanten Teotihuacan genommen? Vielleicht hatten sie eine Droge gekannt, die sie vor der Opferung den Todgeweihten gaben, eine Droge, die sie alle zu bereitwilligen Opfern der stinkenden Priester mit ihren Obsidianmessern machten.«


  Er beugte sich vor, um Jessica auf den Hals zu küssen und ihre Brüste zu liebkosen. Adam hätte nichts lieber getan, als sich den beiden anzuschließen. Zu dritt. Zu viert. In den Körpern der anderen aufzugehen. Monroy wandte sich wieder von Jessica ab und fuhr fort: »Daraufhin begann ich mit meinen Forschungen. Ich stieß auf ulluchu, das allem Anschein nach in Vergessenheit geraten war, aber ich fand heraus, dass die Droge dereinst nach Europa gelangt und dort in den Besitz der Templer gekommen sein könnte. Daher auch das Bestreben der Konquistadoren, der Krieger aus den letzten Refugien der Templer, diese Wunderdroge unbedingt wiederzufinden.« Über seine Züge huschte ein Lächeln, ein kurzes, stolzes, triumphierendes Lächeln. »Sobald man sich darüber im Klaren ist, dass die Templer Drogen genommen haben, ergibt alles einen Sinn. Doch was war das für eine Droge? Um das herauszufinden, engagierte ich den einen Mann, der mir dabei helfen konnte: den großen Templer-Experten Archibald McLintock. Er nahm das Geld, das ich ihm bot, bereitwillig, und er war fasziniert von meinen Schilderungen der mutmaßlichen Wirkung dieser Droge. Später fand ich auch heraus, warum: Er war unheilbar krank. Das Geld wollte er, um es seinen Töchtern zu vererben; ulluchu wollte er für sich selbst.«


  Monroy küsste noch einmal Jessicas Hals; seine Hand war in ihrer Bluse. Sie seufzte genüsslich.


  Adam schloss die Augen und ergab sich den sengenden Bildern, dem Bild eines nackten weißen Körpers, geöffnet und blutig. Er wollte etwas töten. Das Blut trinken. Alles aufschlürfen. Er war froh, an den Sessel gekettet zu sein. Monroys Stimme war ein honigsamtener Bariton.


  »McLintock hat mich hereingelegt. Er entdeckte die Droge und behauptete, sie in den Anden gefunden zu haben. Er gab mir einen beträchtlichen Vorrat, den ich wiederum unter meinen Männern verteilte– als Anreiz. Wir pflanzten die Samen ein, um Büsche anzubauen, aber sie trugen keine Früchte. Die Pflanze ist extrem empfindlich. Natürlich stellte mir Archibald weitere Samenlieferungen in Aussicht, und ich glaubte ihm. Ich plante, sie nach Amerika zu exportieren, und machte mir Gedanken, wie sich diese Wunderdroge unter den fetten, gierigen, kiffenden amerikanischen Kids am besten vermarkten ließe. Zuerst wollte ich sie auf den Geschmack bringen und dann die Lieferungen erhöhen.« Seine Hand strich zärtlich über Jessicas Hals. »Wie gesagt, bei entsprechend maßvoller Dosierung führt ulluchu lediglich zu extremem, rauschhaftem Sadismus– und natürlich zu starker Abhängigkeit. Ideal dazu geeignet, Junkies heranzuziehen, und ideal, um loyale Catrinistas, treu ergebene, gewaltbereite Fußsoldaten zu gewinnen. Zuerst habe ich es an meinen Männern ausprobiert. Es hat funktioniert. Mein Kartell florierte; wir begannen den Zetas gefährlich zu werden, denn dank ulluchu waren wir noch grausamer als sie, und die Zetas bekamen es mit der Angst zu tun. Aber dann verriet mich einer meiner engsten Vertrauten. Er erzählte den Zetas von McLintock, dem Herrn Professor aus Schottland, worauf sie sich umgehend auf die Suche nach ihm machten. Sie stahlen ihm seine Notizbücher und, nehme ich mal an, den größten Teil des ulluchu-Vorrats, den er selbst noch hatte. Und seit McLintocks Tod versuchen sie mich mit allen Mitteln daran zu hindern, seiner Spur zu folgen. Aber um sich seinen Weg in den Tod möglichst angenehm gestalten zu können, muss der schlaue alte Fuchs Archibald in Rosslyn Chapel wohl einen geheimen Vorrat versteckt haben…«


  Nina wand sich leise stöhnend. Monroy lächelte.


  »Aber wollen wir letztlich nicht alle sterben? Ist das nicht das Berückende an dem, was Sie gerade empfinden, Adam, Nina? Sich endlich diesem dunklen, wollüstigen Drang hinzugeben, sich vor eine U-Bahn zu werfen oder frontal gegen einen entgegenkommenden Lkw zu fahren?«


  Er betatschte Jessica, und sie spreizte die Beine und ließ sich von ihm berühren. Ihre Augen waren geschlossen, und sie seufzte tief, ihre Kehle bebte. Und dann begann sie zu sprechen.


  »…mich…«


  »Natürlich.«


  »Binde mich los.«


  Er kniete nieder und nahm ihr die Handschellen ab. Sie streckte die Hände nach ihm aus. Monroy bedeutete den Wachen: Lasst uns allein. Die Männer nickten und verließen das Zimmer.


  Nina hauchte: »Mich auch.«


  Monroy lachte. »Wenn ihr meint. Ihr werdet in eurem eigenen Blut ertrinken, wenn ich hier fertig bin. Hier. Jessica. Schöne, sterbende amerikanische Blondine, Jessica Silverton, zieh dich aus.«


  Sie streifte ihre Kleider ab.


  »Zeig dich mir.«


  Sie zog ihren Slip aus. Sie war nackt. Heftig erregt. Sie bebte. Er lachte. »Wie blond du bist– sogar hier.« Er zog sie zum Sofa. »Lass sie zusehen. Ich werde dich zerstückeln, während wir ficken, wie die Moche. Möchtest du das? Möchtest du, dass ich dich zerstückle, Jessie? Davon wirst du zum Höhepunkt kommen, du wirst kein Gesicht mehr haben, es werden nur noch Fetzen davon übrig bleiben, es wird gut, du wirst schön sein, du stirbst, aber es macht nichts, du willst doch sterben, oder? Du möchtest, dass ich dich ritze, dass ich deine helle amerikanische Haut in Fetzen…«


  Er lächelte. Sein Hals lächelte. Adam machte große Augen. Die Flut der Bilder in seinem Kopf war so verwirrend. El Santo lächelte zweifach.


  Dann sah er es. Trotz aller lüstern-erotischen Desorientierung begriff Adam, was passiert war. Jessica hatte aus ihrem Mund eine Rasierklinge hervorgeholt und Carlos Chicomeca Monroy damit die Kehle durchgeschnitten.
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    Tepito

  


  Monroy starb. Freudig sprudelte das Blut aus dem breiten Grinsen in seinem Hals. Er kam kaum mehr dazu, zu stöhnen, zu flüstern; er hielt seine Finger an die klaffende Wunde, aber das Blut spritzte in kleinen Fontänen unaufhaltsam zwischen ihnen hervor: uneindämmbar.


  Wenige Sekunden später sackte er wie ein Liebhaber nach dem Koitus auf die nackte, von seinem Blut überströmte Jessica. Sie sah ihn mit einem matten Blick der Zuneigung oder Begierde an; dann stieß sie seinen zitternden, zuckenden Körper auf den Boden.


  Adam kämpfte gegen seine eigene Erregung; er fand nicht heraus, ob es Monroys Tod oder Jessicas Nacktheit war, die ihn so erregte; es war beides. Er musste dem ein Ende machen, sein eigenes Ende.


  Außerhalb des Zimmers ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen. Jessica war inzwischen aufgestanden und durchsuchte Monroys Taschen, nahm die Pistole aus seinem Holster. Adam konnte durch die hochherrschaftlichen Fenster auf den großen Innenhof hinaussehen. Der Lärm kam von dort, vom stählernen Eingangstor– es war von einem gepanzerten Fahrzeug durchbrochen worden.


  Männer sprangen aus dem Fahrzeug, gingen in die Hocke, feuerten mit ihren Gewehren und Pistolen in alle Richtungen. Das waren zweifellos die Zetas. Adam geriet angesichts des erotischen Reizes eines nahenden Todes in Verzückung. Er brauchte nur in die Kugeln hineinlaufen, es war ganz einfach, er würde wie ein Tänzer seine Pirouetten drehen, wenn die Kugeln in seinen Körper einschlugen und ihn herumwirbelten…


  »Adam– komm zu dir! Adam!«


  Blutüberströmt, mit nichts als Monroys Sakko bekleidet, stand Jessica über ihm. In einer Hand hielt sie seine Handschellen, in der anderen die Schlüssel. »Ich habe dich losgekettet. Los, steh auf.«


  Er starrte auf das weiche Haar zwischen ihren Beinen, das rote Blut, das sich in ihrer Schambehaarung gefangen hatte, winzige rote Beeren in einem goldenen Gestrüpp. Er wollte an dem Haar lecken, an ihrer Haut, da, wo das Blut war, er wollte es schmecken…


  Nina zog ihn hoch. Jessica reichte ihm eine Pistole, Monroys Pistole, und schlug ihm zweimal ins Gesicht. Sehr fest. »Du musst etwa fünf Stunden durchhalten, dann lässt die Wirkung von ulluchu wahrscheinlich nach, du musst nur die nächsten fünf Stunden überstehen…«


  Adam sah verwirrt auf die Pistole in seiner Hand und blickte dann zu Nina. Sie schien sich besser im Griff zu haben als er. Wieso? Weil sie vor einem Jahr einen Selbstmordversuch unternommen hatte? War ihr Thanatos, ihr Todestrieb, bereits aufgebraucht? Erneut stellte sich in seinem Kopf wildes Chaos ein.


  Nina packte Jessica. »Sag schon!«


  Jessica lächelte und runzelte die Stirn. Weißhäutig, halb nackt und blutverschmiert. Ihre Augen waren strahlend, unerklärlich gelassen. Eine Marmorstatue in dunstiger Dämmerung, mit roten Graffiti beschmiert. So stand sie da.


  »Ich muss sterben. Ich dachte, wenn es mir gelingt, Monroy zu töten, begehe ich wenigstens eine gute Tat in meinem Leben, etwas wirklich Gutes. Deshalb habe ich nicht mit den Zetas verhandelt. Ich wollte an Monroy herankommen. An El Santo. Etwas, was meinem Tod einen Sinn verleihen würde. Er war zu clever, er wollte mit Hilfe dieser Droge mein Land zerstören, daran musste ich ihn hindern. Euer beider Leben sind nur zwei Leben… es tut mir leid, aber er hätte so viele Menschen getötet. Wie auch immer, ich muss sterben, und das ist gut so, nicht traurig, ganz und gar nicht traurig…« Sie begann zu lachen. Keineswegs hysterisch. Doch sie lachte.


  »Aber…«


  »Ich habe euch beide zum Tod verurteilt! Euer Tod war eigentlich unvermeidlich. Und doch seid ihr noch am Leben! Worauf wartet ihr also? Los– lauft– ihr habt eine Chance. Denkt an die Moche, sie haben diese Droge ihr ganzes Leben lang genommen, in hohen Dosen, und trotzdem haben sie durchgehalten.«


  »Wie?«


  Das Krachen der Schüsse im Innenhof war gewaltig. Das beunruhigende Klirren zersplitternder Glasscheiben und das ratternde Stakkato von automatischem Gewehrfeuer, durchsetzt von aufgeregtem Geschrei. Sie rückten immer näher.


  »Es gibt eine Chance«, sagte Jessica. »Eros und Thanatos.« Sie schloss die Augen und wankte. »Eros und Thanatos sind unauflöslich miteinander verbunden– hat jedenfalls Freud gesagt. Lebens- und Todestrieb können nicht ohne den jeweils anderen existieren, auch wenn sie im Widerstreit miteinander liegen. Und manchmal besiegt die Liebe vielleicht sogar den Tod, vielleicht ist Gott der Tod und die Liebe. Keine Ahnung. Vielleicht. Aber ein Versuch kann auf keinen Fall schaden. Deshalb los jetzt! Liebt euch…«


  Adam schaute sie an: betäubt und berauscht. Jessica ging zum Sofa und legte sich in die roten Pfützen von Monroys Blut. Eine Tür flog auf. Adam wirbelte herum. Es war einer der Wachmänner, Monroys Bodyguard.


  »Señor Monroy, Capitano!«, brüllte er– dann schaute er verdutzt auf das Bild, das sich ihm bot.


  Adam hob die Pistole. Der Drang war unwiderstehlich. Begeistert drückte er ab. Er hatte in seinem ganzen Leben noch keine Schusswaffe abgefeuert, aber es war unglaublich befriedigend. Das Geschoss schleuderte den Mann gegen die Wand und umgab seine Silhouette mit einer Aura aus seinem Blut, ein weiterer Jackson Pollock an der Wand, der abstrakte Expressionismus des Todes.


  Er wollte erneut abdrücken, aber Nina zog ihn fort. Doch das Verlangen war stark, er konnte weiterschießen, oder er konnte sich auf den Boden legen– das Blut berühren, ganz ruhig liegen bleiben…


  »Zur Treppe!«, schrie Nina.


  Ein Splitter Klarheit drang in sein Bewusstsein: Jessica. Er drehte sich um. Jessica Silverton lag auf dem Sofa, und aus der tiefen Wunde in ihrer Kehle floss Blut. Ihre Augen waren weit offen. Und starrten an die Decke: verzückt, ekstatisch, heiligenhaft; der weiße Arm baumelte von der Couch, ihre zarten Finger liebkosten behutsam den dahingestreckten Körper von Carlos Chicomeca Monroy.


  Nina zerrte Adam aus dem Zimmer. Die Treppe war am Ende der breiten Galerie; sie rannten nach unten. Adam hielt die Pistole fest umklammert und wog die tröstliche metallene Härte in seiner Hand; die Stufen führten direkt ins Chaos, zu den Zetas und Catrinistas– kniend, feuernd, sterbend.


  »Irgendwo muss es hier doch eine Tür geben.«


  Sie nahmen die Treppe in drei Sätzen und drückten sich dann in die Schatten des Innenhofs. Adam konnte die Kugeln fliegen hören, ein Pfeifen in der Luft, großartig, wie sie auf ihn zukamen; er wollte ihnen entgegenstürmen, mitten in sie hinein, in der Luft zerfetzt werden.


  »Schau, hier ist eine Tür, es muss eine sein!«


  Aber Adam wollte sie nicht nehmen. Ein Zeta-Mann hatte sie entdeckt. Ein Pick-up mit hohen Seitenwänden schützte sie zwar vor den Schüssen im Hof, aber der Zeta, der sie bemerkt hatte, rannte jetzt mit gezückter Waffe, aber ohne zu schießen, auf sie zu; offensichtlich wollte er sie lebend…


  »Knall ihn ab!«, schrie Nina. »Drück endlich ab. Erschieß ihn!«


  Adam hob die Arme und wartete darauf, von dem Catrinista erschossen zu werden. Er wollte es, er wollte sich ergeben. Das war sie, die Verzückung des Endes. Hier würde er sterben, unter das Laken schlüpfen und sich zu Alicia legen, noch einmal ihre kalten Lippen küssen.


  Nina feuerte los. Sie hatte ihm die Pistole aus der Hand gerissen und schoss damit auf den Zeta. Der Mann riss verdutzt die Augen auf, bevor er vornübersackte. Nina wirbelte herum und schoss die Tür in der Außenmauer auf; Adam war zu weggetreten, um irgendetwas zu begreifen, wie ein Zombie, unfähig, sich von der Stelle zu rühren. Die Tür öffnete sich, Nina schob ihn hindurch, und sie traten in das Chaos des Großstadtverkehrs. Sie warf die Pistole über die Mauer.


  Endlich wieder bei Besinnung. Ein Moment der Klarheit. Adam erkannte die Straßen wieder. Sie waren in Mexiko-Stadt. Er war früher schon hier gewesen: die grünen VW-Käfer, der Geruch in ranzigem Öl frittierter Tacos, die pulsierende Hässlichkeit, die typische Hektik des Distrito Federal: eine wahrhaft gigantische Stadt, ein Ort, an dem sie sich verstecken konnten.


  Das Krachen der Schüsse war immer noch laut. Nina packte seine Hand, und gemeinsam rannten sie durch die engen Straßen– einmal links, einmal rechts, und dann blindlings über eine Fahrbahn.


  »Hijos de putas!«, brüllte ihnen ein aufgebrachter Lkw-Fahrer hinterher. Sie liefen unbeirrt weiter, bis sie an eine Kreuzung mit einer Cantina und einem Superama-Supermarkt kamen, wo ein Bettler saß, der ein Kreuz umklammert hielt… ein Bettler mit einem Kreuz?


  Adam blickte sich um. Tepito. Jetzt wusste er genau, wo sie waren: im berüchtigten Viertel Tepito, der Heimat von Santa Muerte, seit Aztekenzeiten die Heimat der Ausgestoßenen der Stadt, vielleicht sogar die Heimat des aztekischen Todeskults, der hier verborgen war, seit Jahrhunderten.


  Plötzlich wurde Adam alles klar. Natürlich, wo anders als hier sollte Monroy leben, in einem großen alten Haus im gefährlichsten Slum der Stadt, in aller Öffentlichkeit und dennoch versteckt. Im Schutz der bösen und gefährlichen Straßen. Schwitzend und verängstigt, gringoblass und blutverschmiert, wie sie waren, fielen er und Nina hier zu stark auf.


  Doch dann legte sich wieder Nebel über seinen Verstand. Adam überkam das brennende Verlangen, teilzuhaben. Teilzuhaben an den fremdartigen babylonischen Ritualen des Heiligen Todes, einzutauchen in den Straßenkult von Tepito.


  Auf dem autolosen, aber dichtbevölkerten Boulevard schleppten sich Menschen auf ihren Knien voran. Mestizen und Indios, Ex-Häftlinge und Junkies, Nutten in roten Bleistiftröcken, Kleinkriminelle in billigen Turnschuhen, Jugendliche in T-Shirts mit mehr Tattoos als Haut, alle wälzten sich langsam die Straße hinunter, auf ein riesiges Podest zu, auf dem ein grienendes, mit einem weißen Hochzeitsschleier geschmücktes Skelett thronte: der Heilige Tod, die Weiße Dame, das magere Mädchen, die fürstliche Braut, und zwischen ihren blitzend weißen Zähnen steckte ein Joint.


  Wenn die vorwärtsrutschenden Menschen die Statue erreichten, verneigten sie sich betend, sangen kleine Lieder und brachten dem Tod ihre Opfergaben dar. Im heißen, stechenden Sonnenlicht des Slums sprühten Prostituierte Parfüm auf die Knochen oder boten dem Mund des Skeletts Schnaps an; und um die Weiße Dame herum, inmitten der Kerzen und Teelichter, lagen grinsende Totenköpfe, geschmückt mit Mützen und Fußballschals, gesalbt mit brennendem Tequila. Adam spürte das köstliche Delirium wieder auf sich herabsinken. Er wollte einer dieser Menschen sein und die Totenköpfe anbeten. Warum nicht? Der Tod stand über allem. Er war der große Gleichmacher. Der Tod war die Neue Welt, die darauf wartete, dass die Alte Welt kam, und er wartete auf die Eroberten genauso wie auf die Eroberer.


  Aber Nina war immer noch auf der Hut.


  »Jetzt reiß dich endlich zusammen!«, fuhr sie ihn an und drehte ihn so, dass er ihr ins Gesicht sah. »Wir müssen nur noch ein paar Stunden überstehen, dann haben wir es geschafft. Hat Jess gesagt. Wir müssen uns irgendwo verstecken; hier sind wir nicht sicher. Du kennst dich doch aus in der Stadt. Hast du jedenfalls erzählt. Wir müssen weit weg von dem allen, irgendwohin, wo es viele Touristen gibt, wo wir nicht auffallen. Mensch, Ad, denk nach, verdammte Scheiße noch mal, bitte denk nach.«


  »Teotihuacan«, sagte er, überrascht, wie mühelos er das Wort herausbekam. »Teotihuacan. Die Tempelanlage. Eine Stunde vom Zentrum. Dort gibt es Touristen.«


  Als wäre er ein störrischer Esel an einer Leine, zog ihn Nina zu einer Straßenecke, wo der Autoverkehr begann. Sie winkte einem Taxi. Es war grün. Sie zwängten sich in das kleine Auto mit seiner zerschlissenen Polsterung. »Teotihuacan. Por favor. Rapido!«


  Der Taxifahrer nickte wortlos, und das klapprige alte Gefährt stürzte sich in den wirbelnden Wahnsinn des Verkehrs von Mexiko-Stadt. Adam schloss die Augen und kämpfte gegen den Todestrieb an. Er wollte die Autotür aufstoßen und in den rasenden Verkehr hinausspringen, aber stattdessen hielt er ihre Hand, Ninas Hand, ihre heiße, feuchte Hand, und er drückte sie so fest, dass er den Schmerz in ihrem Gesicht sehen konnte. Es gefiel ihm, sie leiden zu sehen… er könnte sie auf den Boden werfen und ficken, sie vergewaltigen und ihr wehtun, sie herumdrehen…


  Der Kampf war obszön. Sein Kopf war voll mit intensiven Bildern von Liebe und Zerstörung. Die Augen fest geschlossen, konzentrierte er sich auf den Lärm, auf das Hupen, das röhrende Rauschen des Verkehrs.


  Dann kam er allmählich zu sich– ein wenig. Sie waren da, in Teotihuacan. Auf der großen Pyramidenstätte, oder zumindest auf dem gigantischen Parkplatz davor. Ein Touristenbus reihte sich an den anderen. Amerikaner und Europäer mit Hüten und Sonnenbrillen spazierten herum, kauften Geschenke, musterten Souvenirstände, feilschten um Diet Pepsis, die aus Blecheimern verkauft wurden. Der Gegensatz war atemberaubend.


  Nina zeigte ihm ihre kleinen Tasche– die wenigen Dinge, die sie hatte erhaschen können. Pässe. Wie kam es, dass sie so klar denken konnte? Wie hatte sie das geschafft? Es musste mit ihrem Selbstmordversuch zusammenhängen. Sie verfügte über eine gewisse Resistenz. Vorerst.


  Sie gingen eine schmale Straße hinunter und betraten das erstbeste Hotel, Los Pyramidos. Verwundert und besorgt musterten im Foyer die Touristen in Shorts und neuen Strohhüten die zwei schwitzenden, derangierten jungen Leute. Der Portier reagierte ähnlich. Nina klatschte ihren Pass auf den Rezeptionsschalter, und der lustlose Hotelangestellte zuckte seufzend mit den Achseln. »Vale«, sagte er und reichte ihr einen Schlüssel.


  Ein Korridor. Tod. Eine Hotelzimmertür. Sich ergeben. Sie stürzten in das Zimmer, und Adam warf sich sofort aufs Bett; er rollte sich zu einer Kugel zusammen wie ein Fötus, versuchte anzukämpfen gegen die hartnäckigen Bilder, die drängenden Triebe. Was Nina machte, war ihm egal. Er wollte die Gedanken, die in ihm hervorbrachen, diese kaleidoskopische Kaskade von Tagträumen genießen und erkunden… Alicia. Sie war nackt und redete, aus ihrem Mund lief Blut, und seine Hände waren zwischen ihren Beinen, da, die Weichheit, die Röte, der chirurgische Schnitt, die Moche-Amputation, der Vampirfisch unter der Haut, in seinem Herz, er fraß sein Herz auf. Warum hatte er nicht wenigstens ein bisschen von dem Blut getrunken, eine kleine Tasse, eine winzige, feine Porzellantasse voll rotem Blut? Köstlich. Vielleicht sollte er sich aus dem Hotelzimmerfenster stürzen. Sie waren im zweiten Stock, das reichte vermutlich, dann wäre es endlich vorbei, diese ganze beschissene Traurigkeit, der sinnlose Kampf, die gottlose Verzweiflung, die Trauer um Alicia und seine Familie, all das Leid des menschlichen Lebens wäre beendet, abgeschlossen, ausgelebt, erfüllt. Abgestempelt mit einem dicken königlichen Siegel aus blutrotem Wachs und unterzeichnet von Ihrer Kaiserlichen Weiße, der Jungfräulichen Königin höchstselbst: sein königliches Todesurteil.


  Irgendwann kam Adam wieder zu sich. Wie viel Zeit war vergangen? Eine Stunde? Es könnten auch zwei gewesen sein. Es war noch Tag. Draußen auf dem Parkplatz konnte er immer noch das Brabbeln des Touristengewimmels hören, wo die Tempelanlage von Teotihuacan die Besuchermassen empfing und verabschiedete.


  Im Hotelzimmer war es still. Nina? Mit schmerzlichem Erschrecken merkte er, dass Nina nicht da war.


  Er musste diesen Moment der Klarheit nutzen. Er wusste nicht, ob die Wirkung von ulluchu bereits nachließ oder ob es nur ein weiteres kurzes Intermezzo war, bevor der Wahnsinn von neuem einsetzte. Jedenfalls musste er Nina finden.


  Da. Ein Geräusch. Keuchen? Jemand keuchte leise, hechelte, schluckte zarte Atemzüge. Die Laute wurden von einer Tür gedämpft. Nina war im Bad. Er stürmte durch das Zimmer und drückte gegen die Tür, aber sie war fest verschlossen. Und plötzlich wusste er, was los war.


  »Nina!« Er drosch gegen die Tür. »Nina!«
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    Teotihuacan, Mexiko

  


  Er trat gegen die Tür, aber sie gab kaum nach. Er holte noch einmal aus und trat mit aller Kraft zu. Das Türblatt bog sich durch und ging zu Bruch. Halb baumelte es an kaputten Angeln, der Rest war ein Durcheinander aus wütenden Splittern und zertrümmertem Holz.


  Adam stieg über die Trümmer, und da war sie. Nackt, in der vollgelaufenen Badewanne. In der Hand hielt sie einen zerbrochenen Nassrasierer, dessen Klinge freigelegt war. Und sie verharrte zitternd über den Schlagadern ihres Handgelenks.


  »Nina.«


  Sie sagte nichts. Ihr Kopf war gesenkt, sie starrte auf die Rasierklinge in ihrer weißen Hand.


  »Nina.« Seine Stimme war zärtlich. »Bitte.« Er kniete nieder. »Tu’s nicht. Du hast es fast überstanden. Mir geht es inzwischen anders, besser, die Wirkung der Droge lässt tatsächlich nach. Jessica hatte recht.«


  Ninas schönes weißes Gesicht war von Tränen und Trauer gezeichnet, als sie langsam den Kopf hob. Sie sah ihn direkt an, aber auch durch ihn hindurch. »Warum?«, sagte sie. »Die Wirkung wird nie nachlassen. Sie sind tot. Dad. Meine Schwester. Alle sind tot. Warum sollte ich ihnen nicht Gesellschaft leisten, verdammt noch mal?«


  Sie hielt die Klinge des Rasierers so fest, dass Blut zwischen ihren weiß hervortretenden Fingerknöcheln hindurchsickerte. Ihre Hand zitterte: abwartend, bereit für den tödlichen Schnitt.


  »Weil du leben willst«, sagte Adam. »Du hast es mir selbst gesagt. Was jetzt aus dir spricht, ist nur die Droge.«


  »Nein, ist sie nicht. Ich habe das immer gewollt. Endlich Schluss mit allem. Aus, Ende, amen. Finito la musica.«


  »Nina…«


  »Die Frau ist vervollkommnet.«


  Sie keuchte und schnappte nach Luft. Als würde sie unter Wasser gedrückt und nur kurz an die Oberfläche gelassen. Als ertränke sie in Hoffnungslosigkeit.


  Die Klinge berührte ihre Haut. Sie würde es tun. Adam näherte sich ihr und streckte die Hand nach ihrem Handgelenk aus.


  »Rühr mich nicht an, Adam!«, schrie sie.


  Er schaute in ihr wütendes, verzweifeltes, schönes weißes Gesicht, in dieses liebreizende Gesicht, das er wegen Alicia nicht zu lieben wagte. Trotzdem waren dies der Körper und das Gesicht, das er mehr als alles andere liebte oder begehrte oder wollte. Trotz Alicia. Wegen Alicia. Die Liebe besiegt den Tod. Gott ist der Tod und die Liebe. Er liebte Nina rein und wahrhaftig.


  Es kam zu einer schrecklichen Pause. Dann bewegte er seine Hand und berührte ihre bloße Brust, er liebkoste die Rundung ihrer Brust, weich und jung und feucht.


  Ihr Blick traf sich mit seinem. Wütend, aber nachgiebig.


  Er griff nach ihr, zog sie aus dem Wasser hoch und trug sie durch die zertrümmerte Badezimmertür auf die Matratze. Dann riss er sich die Kleider vom Körper und spreizte ihre Beine, und es war, als wollte sie es so brutal wie möglich. Sie biss ihn und wehrte sich gegen ihn, und er kratzte sie; sie kämpften beißend, kratzend und sich küssend, sich paarend.


  Sie biss ihn so fest in die Schulter, dass er aufschrie; er packte ihre zarte weiße Kehle und merkte, dass er im Begriff war, sie umzubringen. Sie schaute würgend zu ihm hoch und stieß hervor: »Los, tu es, Adam, tu’s!«


  Er ließ sie los und drückte seinen Mund auf ihren, und er war wieder tief in ihr; sie ritten beide auf denselben erschreckenden Wellen, und dann begann sich der Sturm zu legen; die Bisse wurden weniger wild, und sie zog ihn fester an sich. Sie berührte ihn sanft, und er küsste sie zärtlich, und sie sahen einander eine gefühlte Unendlichkeit lang nur an. Als er das nächste Mal zum Fenster schaute, war draußen dunkle Nacht.


  Nina lag neben ihm im Bett. Sie beugte sich zu ihm und küsste seine Schulter. Sie sagte, dass sie ihn liebte. Er musste nicht antworten. Und dann weinte sie eine Weile und schüttelte den Kopf, bevor sie sich auf die Seite drehte und die Augen schloss.


  Ihr Atem ging jetzt langsam und tief. Er beobachtete sie. Ein weißer Marmorengel, gleichzeitig kalt und warm, sanft atmend und tief schlafend. Dann stand er auf, zog sich an und ging zu dem Automaten im Foyer, um etwas Wasser zu kaufen. Es war mitten in der Nacht. Vier Uhr morgens. Niemand war zu sehen.


  Etwas zog ihn nach draußen. Er ging den Hotelweg hinunter. Und dort sah er sie dann, die großen Pyramiden von Teotihuacan. Gleich hinter dem Zaun. Uralt und mondbeschienen, riesig und erhaben: purpurne Zikkurats in der wispernden Dunkelheit.


  Er ging zum Münztelefon am Hoteleingang. Mit seinem rudimentären Spanisch gelang es ihm, ein R-Gespräch anzumelden. Er war jetzt wieder ganz klar.


  »DCI Ibsen?«


  »Ja…«


  Er erzählte dem Inspector die Geschichte, die Kurzfassung. »Das wäre alles, Mark, wir haben es hinter uns, aber trotzdem sitzen wir hier fest, wir haben kein Geld.«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind. Wir regeln das. Ich rufe sofort in der Botschaft an; bis morgen haben wir Sie aus Mexiko rausgeholt. Unglaublich«, sagte Ibsen. »Diese Geschichte ist einfach unglaublich. Sie haben wirklich Mut. Oder vielleicht haben Sie auch nur Glück gehabt. Oder beides.«


  Nach dem Telefongespräch spazierte Adam in die Nacht. Er schob die Wasserflasche in seine Gesäßtasche und schwang sich über den niedrigen Zaun. Dann ging er zwischen den großen alten Pyramiden von Teotihuacan hindurch, die breite, verlassene Straße der Toten hinunter.


  Die Mondpyramide war rechts von ihm, die noch größere Sonnenpyramide vor ihm. An einem kleineren Tempel blieb er stehen; die steinernen Balustraden hatten die Gestalt gefiederter Schlangengötter. Ihre Mäuler schnappten nach der milden mexikanischen Luft, wütend und bis in alle Zeiten. Im Dunkeln unbeobachtet.


  Hier war ein Relief, ein Fries an einer Seitenwand; durch das schräg einfallende Licht des fast vollen Mondes kamen die Details noch deutlicher zur Geltung. Adam betrachtete die dreidimensionalen Darstellungen. Tanzende Menschen und stilisierte Jaguare, Priester mit Federkronen. Und zwischen diesen Figuren rankten anmutig sieben Blüten. Es waren eindeutig Winden. Mit fünf Blütenblättern und schön. Ulluchu. Während er die Blume betrachtete, dachte Adam an die vielen Orte, an denen sie diese Droge gesucht und doch nie gefunden hatten: Schottland und England, Spanien, Frankreich und Peru. Dann dachte er an Portugal und an die außergewöhnliche runde Kapelle, in der die Templer von Tomar die Kommunion zu Pferd empfangen und vom Gral getrunken hatten, von der Droge Jesu Christi, vom Trank der Götter, der sie dem Tod oder Christus– oder beidem– näherbrachte.


  Adam zog die Flasche aus der Tasche und trank das köstlich kalte Wasser. Er fragte sich, wie sie nach Hause kommen würden. Dann hörte er auf, sich darüber Gedanken zu machen. Es spielte keine Rolle. Alles, was zählte, war einzig und allein, dass sie überlebt hatten. Alle anderen waren weg, alle anderen waren tot, aber er und Nina, sie waren noch hier. Sie hatten der Droge getrotzt. Sie hatten dem Tod getrotzt.
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    Toloriu, Katalanische Pyrenäen

  


  Was sollte er mit dem Haus machen? Felip Portera blickte auf den halb verfallenen Bau: La Casa Bima. Er bewirtschaftete diese steilen grünen Pyrenäenhänge seit seiner Kindheit. Das Land befand sich seit Generationen in Familienbesitz, und er hatte das große alte Haus mit zunehmender Geschwindigkeit verfallen sehen.


  Jetzt war es fast eine Ruine. Nur die Kühe profitierten davon; sie nutzten es als Unterstand vor dem kalten Winterregen und der heißen katalanischen Sonne, vor den Bergstürmen und den Gewittern. Die Fenster waren alle zerbrochen, das Dach unbrauchbar; im Juni schliefen Schlangen auf dem Hof.


  Aber es musste einmal ein prächtiger Bau gewesen sein. Die Ausblicke über das Tal auf das Haus von Felips Familie, das am gegenüberliegenden Steilhang in dem idyllischen Dorf Toloriu lag, waren atemberaubend. Ein würdiger Ort für die Tochter eines Kaisers.


  Felip pfiff nach Miro, seinem Hund, der gerade damit beschäftigt war, ein Kalb zu ärgern.


  »Miro. Hierher, Miro!«


  Der junge Hund spitzte die Ohren und legte den Kopf auf die Seite; der Bauer versuchte, eine ernste Miene aufzusetzen, und wackelte mit dem Finger, doch dann gab er es auf, den Strengen zu spielen, und lächelte den Welpen nachsichtig an.


  Mühsam in die Knie gehend, hob Felip einen Stock auf und warf ihn; der junge Hund stürmte im Frühlingssonnenschein begeistert den Hang hinunter.


  Felip wandte sich wieder dem Haus zu. Demnächst, schon sehr bald, würde die Familie eine Entscheidung treffen müssen. Es endgültig abreißen? Renovieren und neu aufbauen? Mit Verweis auf die Legenden eine Touristenattraktion daraus machen?


  Es war tatsächlich eine herzbewegende Geschichte. Die Tochter des letzten Aztekenkaisers heiratete den kühnen katalanischen Konquistador Juan Pedro de Grau, der seine kaiserliche Braut daraufhin den weiten Weg übers Meer in dieses einsame Gebirgstal brachte!


  Erstaunlich.


  Es musste eine verstörende Erfahrung gewesen sein, dachte Felip, als er auf einem Felsen saß und sein Mittagessen, ein Sandwich, auspackte. Sie war die Tochter eines lebenden Gottes gewesen, geboren am Hof eines exotischen Reiches, inmitten von Priestern, Adligen und blutigen Menschenopfern auf sonnenbeschienenen Pyramiden; dann zog sie hierher, in ein feuchtes Haus inmitten wolkenverhangener grüner Pyrenäenwiesen, inmitten hellhäutiger Landarbeiter und untersetzter Bauern.


  Was ging in ihr vor, wenn sie aus ihrer Küche zu den Ziegen hinausschaute und dem Klang ihrer Glocken lauschte? Erinnerte sie sich an die alten Götter Quetzalcoatl und Huitzilopochtli, wenn sie beim Buttern half? Träumte sie von den Totenkopfgestellen der Adlerkrieger, wenn die Säue zum Brandmarken hereingebracht wurden?


  Felip hatte im Lauf der Jahre so viel wie möglich über dieses Mädchen, die Kaisertochter Xipahuatzin Montezuma, herauszubekommen versucht, nicht zuletzt wegen der spannenden Legenden von einem Schatz, der in der unmittelbaren Umgebung des Hauses vergraben sein sollte. Woraus mochte er bestehen? War es der große geheime Schatz Montezumas selbst? Eine Truhe, gefüllt mit kostbarem Gold und Türkis? Anscheinend hatten vor achtzig Jahren ein paar Deutsche die steilen Wiesen der Casa Bima gepachtet, um nach dem Schatz zu suchen. Ohne Erfolg. Seitdem unternahm alle paar Jahre jemand in derselben Absicht die lange und beschwerliche Wanderung von Toloriu herauf, das selbst schon sehr abgeschieden in den Bergen lag. Niemand hatte jemals etwas gefunden. Wie auch?


  Es war ja nur eine Legende. Und jetzt bot das Haus einen traurigen Anblick; immer weniger Besucher nahmen die Mühe auf sich, eine alte Ruine voller Kuhfladen, Vipern und feuchter Spinnweben zu besichtigen. Ja, in nicht allzu ferner Zukunft müssten sie sich entscheiden, was zu tun war.


  Felip rieb sich die Hände und aß sein Sandwich zu Ende. Das letzte Stück Kruste warf er dem glücklichen Hund zu.


  »Komm, Miro.« Er drehte sich um und trat den Rückweg nach Toloriu an. Sein kostbarer freier Tag war vertan. Bald schon wäre seine Frau mit den Enkeln aus Urgell zurück.


  Dennoch blieb er am Waldrand noch einmal stehen und blickte auf das hohe, auffallend gelbe Gebüsch. Diese spezielle Windenart wuchs nur hier, in der Umgebung der Casa Bima, an einem Südosthang. Sie war ihm nach wie vor ein Rätsel. Felip konnte sich noch an die Zeiten erinnern, als an diesem Hang Hunderte dieser auffälligen Büsche gestanden hatten, aber im Lauf der Jahre waren es immer weniger geworden. Eine Folge des Klimawandels vielleicht? Die Pflanze schien sehr empfindlich auf veränderte Witterungsbedingungen zu reagieren– sehr anfällig und fragil.


  Und dann war vor beinahe zwei Jahren dieser Schotte aufgekreuzt; der große, schrullige Alte mit dem gewinnenden Lächeln– der fast alle Samen eingesammelt hatte! Felip erinnerte sich an den sympathischen, aber immer ein wenig weggetreten wirkenden Mann. Damals hatte er angenommen, er sei ein exzentrischer Botaniker. Wenn dem tatsächlich so gewesen sein sollte, war er sicher kein besonders guter Botaniker gewesen. Er hatte alle Samen geerntet und damit, schien es, die noch verbleibenden Büsche ausgerottet.


  Felip störte das nicht. Die Pflanze war ohnehin nur lästig. Gelegentlich verirrte sich eine seiner Kühe in die Nähe des Walds und wurde prompt krank, wenn sie an den Blättern und Samen naschte. Deshalb machte es ihm nichts, dass die Pflanze ausstarb, auch wenn sie schön anzusehen war. Jetzt war nur noch ein einziger Busch übrig.


  Sollte er ihn nicht auch noch loswerden? Der alte Bauer nickte sich selbst zu. Ja, morgen würde er früh aufstehen und noch einmal heraufkommen. Er würde den letzten Busch mit den Wurzeln ausreißen und ihn ein für alle Mal vernichten– die goldenen Blüten und die giftigen Samen verbrennen. Und dann würde er etwas wegen des kaputten alten Zauns im Wald unternehmen.


  Mit einem gutgelaunten Pfiff holte Felip Portera seinen Hund bei Fuß und setzte seinen Weg auf dem grüngesprenkelten Pfad zu seinem Heimatdorf in den Bergen fort. Ein Wind frischte auf, es wurde Zeit, nach Hause zu gehen. Die kleinen goldenen Blüten fröstelten in der süßen, erfrischenden Luft, als er sich entfernte.
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